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 Ana D. Rocky & Pam Crow
  
 Romeos Payne
 Seelenglut
   Buchbeschreibung:
 Träum von mir, erinnere dich so an mich. Denn ich werde mich jedes Mal erinnern, egal wo ich bin. (Elijah Romeo). 
 »Arianna in the Zone?« Nichts mag Arianna mehr, als sich die Kopfhörer aufzusetzen, die Musik voll aufzudrehen und dadurch Emotionen, Gedanken und Ereignisse zu verarbeiten. Sie liebt außerdem schwarzen Kaffee, ihre kleine Dachterrasse mitten in New Jersey mit Blick über die oftmals müde und staubige Stadt und den ein- oder anderen Joint. Die Welt kommt zur Ruhe, Arianna kommt zur Ruhe. Ein flüchtiger Moment Frieden, der sie von ihrer schmerzvollen Vergangenheit in diversen Kinderheimen ablenkt und dem Gefühl, einfach nicht zu wissen, wer sie ist. Doch ihre Dämonen lassen einfach nicht locker und treiben sie bis an den Rand des Erträglichen. Sie will springen. Es endlich zu Ende bringen.
 Ich bin. Wegen dir! 
 Diese Worte … Sie sind ihr so vertraut. Er ist ihr so vertraut und doch weiß sie nicht, wer sie in letzter Sekunde dem Abgrund entrissen hat und was sie beide damit in Gang gesetzt haben. Etwas, das sich nicht mehr kontrollieren lässt.
 Zwei Marionetten, ein Faden, kein Happyend?
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 Triggerwarnung:
  
 Dieses Buch enthält sensible Inhalte zu den Themen Gewalt, Tod und Drogenkonsum. Bei manchen Menschen kann dies negative Gefühle oder Reaktionen auslösen. Sollte bei euch die Gefahr bestehen, weil ihr vielleicht selbst mit den genannten Themen belastet seid, wägt bitte gut ab, ob ihr die Geschichte lesen möchtet.
    
  
  
  
 Für Euch.
  
 Für die Liebe.
  
 Für die Ewigkeit.
  
  
  
 Ihr habt ihn verdient.
  
 Den, der euch hält,
  
 wenn ihr fallt.
   Seelenglut
  
  
  
 Das Leben hält viele Wege für uns bereit. 
 Einige führen in Sackgassen, andere in ein dichtes Labyrinth aus Möglichkeiten. Und manchmal führen sie uns direkt in den Abgrund.
  
 Nicht immer geht das in der Realität gut aus. Das wissen wir alle. In diesem Buch geht es um solche Themen, die eine Seele daran hindern, so hell zu strahlen, wie sie nur kann und sie bis vor den Abgrund zerren. 
  
 Doch gibt es diesen Helden, den wir alle aus unserer Fantasie kennen und uns sehnlichst wünschen. Er reicht dir seine Hand. Nimm sie an und lehn dich zurück, wenn du mutig genug bist, dich der dunklen Seite des Lebens zu stellen und darauf zu vertrauen, dass am Ende alles gut wird.
   Vorwort
  
  
  
 Liebe Leserin, lieber Leser,
  
 wir hoffen, dass dir die Geschichte von
 Elijah Romeo und Arianna Payne 
 ebenso ans Herz wachsen wird wie uns.
  
 Wenn wir dich begeistern konnten, 
 freuen wir uns nach dem Lesen sehr über eine Bewertung/Rezension. 
  
 Danke, dass du dir einen kleinen Moment
 deiner Zeit nimmst und uns damit hilfst.
  
 Deine Mädels von Letter Symphonic
 Ana & Pam
   Prolog
  
  
  
 Ich. Irgendwo.
  
 Es ist an der Zeit, Arianna.
 Arianna – so lautet also mein Name. Die Worte, die eigentlich keine sind, da niemand sie spricht, rufen ein Gefühl der Zurückweisung in mir hervor. 
 Ich bin noch nicht so weit.
 Doch das bist du. Du musst dich nun auf deinen Weg machen. 
 Ich weiß, dass es stimmt. Mir bleibt keine Wahl, dabei möchte ich einfach nur hierbleiben. Ich fühle mich so geborgen. Alles ist warm und hell und unbeschreiblich. Frieden. Ich möchte nicht Arianna sein und doch ist es mein Schicksal. 
 Du bist nicht allein.
 Nein, mir wurde ein Begleiter zugeteilt, dessen Schicksal mit meinem eng verwoben ist. Hier und jetzt weiß ich von ihm. Noch habe ich Zugang zu diesem Urwissen. Doch mit jedem Neubeginn wird mein Geist blockiert. Eine Mauer errichtet, die sämtliches Wissen abschirmt. Es kehrt erst zu mir zurück, wenn es vorüber ist. Wenn ich wieder hier bin. Ich weigere mich dagegen, will nicht vergessen. Nicht mich und vor allem nicht ihn. 
 Dies ist kein Ort zum Verweilen, Arianna. Du musst nun gehen. 
 Diese letzten Worte besiegeln mein Schicksal. Und auch seines. Kaum habe ich mich damit abgefunden, bereit gemacht für das Leben, das nun vor mir liegt, spüre ich eine eisige Kälte um mich herum. Ich versuche, mich zu orientieren. So ist es immer, wenn er auf den Plan tritt.
 Immer wieder ER. Er kommt, um mich zu holen. Elijah, mein Anfang und mein Ende. Seine Umrisse erscheinen und nun schlägt er die erste Seite vom letzten Buch unserer gemeinsamen Geschichte auf. Es ist unser Wiedersehen nach langer Zeit. Zeit? Was ist das? Hier ist sie bedeutungslos. Vielmehr nicht vorhanden. Wir sind jenseits von Raum und Zeit. Durch einige Leben hat er mich schon begleitet, dieses soll nun das Finale sein. Ich möchte vor ihm auf die Knie fallen. Ihn anflehen, mich zu verschonen. Ich hasse diese Macht, die er über mich hat. Dann wiederum möchte ich in seine Arme flüchten, mich verkriechen. Für immer und alle Zeit. Er soll mich festhalten, mich nie wieder loslassen. Ich will nicht gehen. Aber da ist nur dieses Nichts um uns herum, nur der Weg nach vorn. Ich weiß nicht, was mich erwartet. Zumindest nicht im Detail. Der Plan wurde in groben Linien festgelegt. Sicher ist nur, dass ich besser nicht scheitern sollte. Nicht dieses letzte Mal. Ich habe unendliche Angst vor dem, was nun vor mir liegt. Vor meinem Schicksal. 
 Elijah lächelt. Auch wenn ich es in diesem Zustand der Körperlosigkeit nicht sehen kann, so kann ich es spüren. Es ist ein müdes Lächeln, voller Zuneigung und Verständnis. Und gleichzeitig unnachgiebig, gnadenlos. 
 Intuitiv überprüft er meine Bereitschaft für unsere letzte Reise. Er weiß, dass ich mich fürchte. Trotzdem signalisiere ich ihm meine Zustimmung, denn weder er noch ich haben eine Wahl. Ein letztes Mal verlasse ich meinen Himmel. Für immer.
   1. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Let´s repeat the misery, the fucking hell on Earth ...
  
 Der letzte Vorhang ist gefallen und ich weiß nicht, ob ich dem, was vor mir liegt, noch ein weiteres letztes Mal standhalten kann. Und doch bin ich hier, beobachte Ariannas Mutter, die gerade in den Kreißsaal gebracht wird. Es riecht nach Desinfektionsmittel, Räucherstäbchen, die vermutlich entspannen sollen, und Schicksal. Heute Nacht schlägt es erneut zu!
 Ich drehe die Musik auf meinen Kopfhörern lauter, um mich innerlich zu betäuben. Mein Fuß wippt im Takt mit und ich kette meine Gedanken krampfhaft an die Lyrics, damit ich keine anderen Bilder zulasse. Was enorm schwierig ist. Seit Monaten denke ich an nichts anderes. Zum letzten Mal beobachten, wie sie, die Eine, das Licht dieser Welt erblickt. Sekündlich nimmt meine Grundspannung zu. Vor allem, weil ich weiß, wie der Abend verlaufen wird. 
 Prompt geht es auch schon los. Ariannas Mutter schreit und stöhnt vor Schmerzen. Ihr Gesicht ist so weiß wie das Laken, welches ihre zierlichen Hände umklammern. Die Hebamme legt verwundert die Stirn in Falten und ich tue es ihr intuitiv nach. Wir beide halten ihre Reaktion für überzogen. Schmerzen sind mir schon so lange fremd. Wie lange kann ich fast nicht mehr sagen.
 Zeit spielt da, wo ich herkomme, nur eine bescheidene Rolle. Wenn sie nicht gerade ihre Krallen ausfährt und mit einem Mal zuschlägt. Oder dich dazu verdammt, in ihrem Sumpf festzustecken. Alles bewegt sich du aber nicht. Stehst einfach still und musst es immer wieder ertragen. 
 Ich kann alle Gedanken in diesem Raum hören, jede noch so kleine Nuance davon. Die stille Schimpftirade der Hebamme bereitet mir Phantomkopfschmerzen und am liebsten möchte ich ihr dafür den Hals umdrehen. Schließlich ist sie noch jung, hat keine Ahnung vom Kinderkriegen und weiß schon gar nichts über mögliche Komplikationen. Schlimme Komplikationen. 
 Still verharre ich wie ein dunkler Schatten in der Zimmerecke, wiederhole den Song und beobachte das Geschehen. Meine Anwesenheit bleibt ihnen verborgen, niemand kann mich sehen oder wahrnehmen. Weil ich es im Moment so will. Ähnlich wie bei einem Stalker, der sein Opfer heimlich beobachtet. Mit dem winzigen Unterschied, dass Stalker von ihren Emotionen getrieben werden. Ich tue das hier, weil ich es muss. Es ist schlichtweg mein Auftrag, der heute Nacht ein letztes Mal von vorn beginnt. 
 Kurz schließe ich die Augen, lege meinen Kopf in den Nacken, lasse den Liedtext unhörbar über meine Lippen kommen. Verspüre den Drang, mir eine Kippe anzustecken. Aber ich tue es nicht. Wegen ihr, weil ich ihr damit schaden könnte und damit am Ende mir selbst. DAS löst etwas in mir aus – Frust und Resignation. Weil das hier mein persönlicher, stinkender Sumpf ist und ich es bisher nicht geschafft habe, mich daraus zu befreien. Sie zu befreien. 
 »Miss Payne, Sie müssen sich endlich beruhigen!«, schnattert die junge Hebamme mit ihren gespitzten Lippen durch den Raum und erinnert mich damit an eine dumme Henne. »Ihre Vitalfunktionen sind in Ordnung und die Herztöne ihres Kindes auch. Einfach ruhig atmen und entspannen.«
 Aber ich weiß es besser, Ariannas Mutter weiß es besser. Das ist ihr persönlicher, stinkender Sumpf. Mit drastisch zunehmenden Schmerzen, die kein normaler Mensch aushalten kann. Ihr Körper krümmt sich und jeder Blinde ist besser in der Lage, das auch genauso zu deuten. 
 »... Es zerreißt mich!«, japst sie atemlos und ich fokussiere ihr schmerzverzerrtes Gesicht vollkommen regungslos. Die Hebamme verdreht lediglich die Augen, was mich dazu veranlasst, kurz über eine mögliche Konsequenz für sie nachzudenken. Aber ich bin nicht die Legislative und schon gar nicht die Exekutive, sondern dazu verdammt, nach Regeln zu spielen. Ohne Ausnahmen. In einer Welt voller verfluchter Grausamkeiten und dem verzweifelten Wunsch der Mutter, das hier irgendwie zu überstehen. 
 Um ihr wirklich zu helfen, bräuchte es auf der Stelle eine kompetente medizinische Betreuung. Wozu die junge Hebamme nicht in der Lage ist, sie unterschätzt einfach vollkommen den Ernst der Lage. Auch das ist Schicksal. Sie wird sich später schwere Vorwürfe machen und damit ein gefundenes Fressen für dumme Entscheidungen werden. Das alles zieht sich dann langsam zu einer bedrohlichen Kumuluswolke zusammen. Wird sich irgendwann entladen, sie mitreißen und zerstören. Schicksal ist einfach nur verdammt scheiße, wenn du nicht die Kurve kriegst. Niemand weiß das besser als ich.
 Erneut ertönt ein nahezu animalischer Schmerzensschrei und die Abwärtsspirale beginnt. Fast muss ich schmunzeln, weil menschliche Reaktionen immer wieder gleich sind, wenn sie die Tragweite ihres Versagens erkennen. Die Hebamme stürmt aus dem Kreißsaal und kommt gemeinsam mit einer deutlich älteren Kollegin zurück. Rote Flecken zieren ihre blassen Wangen. Ein Blick auf den Überwachungsmonitor reicht, um sofort Alarm zu schlagen. 
 Ich verschränke meine Arme vor der Brust und verzichte darauf, den Song (Don´t Fear) The Reaper von der Band Blue Öyster Cult noch ein weiteres Mal zu hören. Es ist die Hymne der Verdammnis – meine fucking Hymne!
 Stattdessen blicke ich konzentriert hinüber zum Arzt, der wie der berüchtigte Halbgott in Weiß hereinstürmt und das absolute Chaos vorfindet. 
 Und Blut! Jede Menge Blut, welches in Sekundenschnelle die weißen Laken durchtränkt und unaufhörlich auf den blassen Linoleum-Boden tropft. Krampfhaft versuche ich, nicht an die letzte Situation zu denken, bei der ich ebenfalls Zuschauer war und mich bis heute dafür hasse. Damals lag das Mädchen, was jetzt auf die Welt kommt, still in ihrer eigenen Blutlache. Niemals werde ich dieses Bild vergessen können. 
 Angespannt richte ich mich auf und lockere meine Glieder. Mache mich bereit für den letzten Akt. 
 Ariannas Mutter ist mittlerweile verstummt und der point of no return erreicht. Ihre Atemzüge werden stetig kürzer. Bevor ich zu ihr gehe, mich ihr offenbare, lasse ich den Arzt seine Befehle zu Ende brüllen. Immer wieder blickt er voller Angst in die weit aufgerissenen, panischen Augen seiner Patientin. Beide verspüren Todesangst, aber nur einen wirds treffen. 
 Das tropfende Blut verteilt sich nach und nach über den ganzen Fußboden, was es für die noch zusätzlich hereinstürmenden Ärzte extrem schwierig macht, nicht auszurutschen und sich womöglich noch den Kopf einzuschlagen. Wie erwartet, ist die junge Hebamme zwischenzeitlich in einen Zustand der Schockstarre verfallen. Theoretisch könnte ich das noch deutlich verschlimmern. Mich einfach neben sie stellen und den Stich der Verzweiflung noch etwas tiefer setzen. Dazu bin ich definitiv in der Lage, aber ich verzichte darauf. Außerdem ist das strengstens verboten. Emotionen, Gewissheiten und Entscheidungen sind niemals manipulierbar. Sie gehören ganz allein ihnen, egal wie falsch sie sich verhalten und in ihr Verderben laufen. Auch das weiß ich aus eigenen Erfahrungen. An die Möglichkeit der Manipulation überhaupt nur zu denken, ist ein Zeichen meiner tiefen Verachtung für das, was wir sind. Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich noch nach ihren Regeln spielen kann. Sie hätten definitiv besser überlegen sollen, wen sie da in ihre Mitte lassen. Schließlich ist das, was ich getan habe, eine Todsünde. Warum sollte ich mich jetzt besser im Griff haben?
 »Das ist eine Uterusruptur!«, brüllt einer der Oberärzte, von denen sich jetzt ganze drei um das Bett scharren. »Wir müssen eine Notfall-Sectio durchführen und sofort den OP vorbereiten.«
 Die Haut von Ariannas Mutter wird noch blasser, fast durchscheinend wie Pergament. Violette Ringe bilden sich unter ihren unnatürlich weit aufgerissenen Augen. Nur am Rande nehme ich das laut einsetzende Piepen der Überwachungsmonitore wahr. Für mich braucht es keinen Ton, um zu wissen, dass die finale Runde im Kampf um Leben und Tod begonnen hat. Ein Herz für ein Herz ...
 Ich trete aus meiner Ecke hervor, werfe beiläufig einen Blick auf meine abgenutzte, aber immer noch gut funktionierende Armbanduhr aus den 20er-Jahren und stelle fest, dass noch eine halbe Stunde bis Mitternacht bleibt. Somit dürfte ich Keira später noch erwischen und sie da weitermachen lassen, wo wir heute Morgen aufgehört haben – sie rittlings auf mir. Keira ist so wie ich. Im Leben versagt, hier zum Nachsitzen gestrandet und Zusatzaufgaben bekommen. Sie hilft mir, mich zu zerstreuen, wenn ich es dringend brauche. Und heute ist so ein verfluchter Tag, weil sie, die Eine, wieder da sein wird. 
 Ein leichter Wind weht durch den Raum. Für alle anderen unbemerkt, außer für ihre Mutter und mich. So ist es immer, bevor es zu Ende geht. Die Menschen können uns dann sehen, werfen einen Blick auf die Welt zwischen den Welten. Dorthin, wo wir existieren, oder besser gesagt, wo wir vegetieren. 
 Eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel. Und ich bin da, um sie mit meinem Finger aufzufangen. Sie weiß, was mein Erscheinen für sie bedeutet und fleht mich stumm an, ihr etwas mehr Zeit zu geben. Nur ein paar kostbare Minuten, um ihre kleine Tochter zu halten und ihr zuzuflüstern, dass für sie alles gut werden wird, zumindest irgendwann. Doch bin ich nicht daran interessiert, ihr Aufschub zu gewähren. Ich bin gekommen, um sie zu holen. Denn es ist Teil der ersten Aufgabe für Arianna, ohne ihre Mutter aufzuwachsen. 
 Mit einer Hand berühre ich ihre nasse Wange, lege meine Handfläche ab und nicke ihr kurz zu. Sie kann von mir nur sehen, was ich ihr gestatte. Mein Gesicht zum Beispiel erkennt sie nicht, das habe ich tief unter einer dunklen Kapuze verborgen. Trotzdem reicht meine Geste für ein letztes Aufbäumen ihrer Vitalfunktionen. Bevor sie endgültig verstummen und hier die Hölle losbricht. 
 Sie reanimieren vergeblich einen Körper, der seine Seele niemals wiederbekommen wird. Gleichzeitig geht es noch um ein anderes Leben – Ariannas Leben. Dieses ist von deutlich größerem Interesse für mich. 
 Ich entferne mich wieder ein Stück und beobachte, wie sich die Silhouette der verstorbenen Mutter schwach neben ihrem erschlafften Körper materialisiert. Viele Geschichten, die sich um das Mysterium Tod drehen, sind gar nicht so abwegig. Es ist vielleicht alles etwas weniger theatralisch, aber im Kern stimmt es. Auch ist es nicht immer üblich, dass frisch Verstorbene sofort begreifen, was gerade passiert ist und wohin sie zu gehen haben. Aber sie versteht es, ihre Aura verblasst bereits mehr und mehr. Deshalb werde ich ihr doch diesen einen winzigen Moment mit ihrer Tochter gestatten und halte ihre Seele noch hier. Die Ärzte schneiden Arianna wortwörtlich aus dem Leib der Mutter heraus. Vor mir liegt ein weiteres Leben. Ihr Leben. Mein Leben. 
 Ich bin. Wegen dir. 
 Ich verabscheue diese Tatsache zutiefst. Früher war ich wie sie, ein Mensch. Aber dann verlief alles so brutal falsch. Ich nahm etwas, was nicht mir gehörte, und zerstörte es auf eine so furchtbare Weise, dass ich dafür schon lange in der Hölle schmoren sollte. 
 Mich erfasst eine starke innere Unruhe. Arianna ist noch nicht bereit für diese Version ihres Lebens. Zusätzlich bin ich nicht bereit, mich dem zu stellen, was es beinhaltet. Nämlich mein erneutes Versagen. Darin bin ich zweifacher Meister. Außerdem waren ihre Worte eindeutig, sie wollte nicht mehr hierherkommen. Und doch konnte ich nicht anders, musste sie zwingen, sich auf den Weg zu machen. Weil ich darüber nicht entscheiden kann. Es ist unsere Aufgabe, weshalb wir diesen verdammten Kreislauf jetzt noch einmal durchleben müssen. So war es die beiden vorherigen Male, so wird es dieses letzte Mal ebenfalls sein. 
 Wir sind aneinandergebunden. Wie billige Marionetten, verhakt mit ihren Fäden und zu stark bespielt, kurz vor der völligen Zerstörung. Wäre ich der Puppenspieler, hätte ich die Fäden längst durchtrennt und in so viele Einzelteile zerlegt, dass auch der beste Handwerkskünstler sie nicht wieder zusammensetzen könnte. Aber ich bin es nicht, bin genauso abhängig und machtlos. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich nicht vergesse, alle Erinnerungen in mir brennen. Arianna hingegen vergisst immer wieder alles, sobald sie das Licht der Welt erblickt. Dann geht das ganze Drama von vorne los und ich muss zusehen, wie sie sich tiefer und tiefer in den Abgrund hinein katapultiert. Dabei auch nur noch ein einziges weiteres Mal zusehen zu müssen, nicht eingreifen zu dürfen, treibt mich in den Wahnsinn. Ich bin sprichwörtlich dazu verdammt, an ihrer Seite zu verweilen, geknebelt und gefesselt. 
 Von Bitterkeit und Schmerz zerfressen, betrachte ich das kleine Mädchen, das um kurz nach Mitternacht dieses trüben, verregneten 24. Aprils 1994 das Licht der Welt erblickt. Sie wirkt so verdammt unschuldig und verletzlich. Jemand sollte sie beschützen, sich um sie kümmern. Jemand, der verflucht noch mal nicht ich sein sollte. Meine Lust, gleich Keira zu treffen, verblasst mit jeder Sekunde, die verstreicht und Ariannas Herz schlägt. Es ist einfach zu viel. Das Einzige, was mir jetzt noch hilft, ist Verdrängung mithilfe von hochprozentigem Alkohol. 
 Drake wird mir die Flasche sicherlich freiwillig geben, wenn er mich sieht. Er hält immer einen speziellen Vorrat für besondere Momente vor. Heute ist so ein Tag!
 Ari weint nicht, als der Arzt die letzte Verbindung zu ihrer toten Mutter kappt und es damit besiegelt ist. Sie ist genauso allein, wie ich es bin. Kraftlos liegt sie in seinen Händen, die sie fast vollständig umschließen. Aber sie atmet immer regelmäßiger, wenn auch noch sehr flach. Dem Arzt fällt ein Stein vom Herzen und ich bemerke ebenfalls, dass es mich viel zu intensiv berührt. So geht es allen in diesem Raum. Niemand sagt etwas oder bewegt sich. Alle betrachten die zarte Arianna. Auch ihre Mutter, die jetzt endgültig zu gehen hat. Ich lasse ihre Seele los und schicke sie auf die Reise an einen Ort, der ihr gefallen wird. Zu mehr bin ich nicht bereit. 
 Fast vollständig verblasst, kommt sie ein letztes Mal auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen. Ich überrage sie deutlich. Ihre Augen sind von einem solch leuchtenden Blau, wie ich es nur von den beiden vorherigen Versionen des gerade geborenen Mädchens kenne. Zwei andere Leben, zwei andere Namen, aber immer sie. 
 »Tu es nicht!«, flüstert sie mir leise zu und ehe ich einen Schritt zurückweichen kann, legt sie ihre Handfläche auf meine Wange. So wie ich es vorhin bei ihr getan habe. »Arianna wird dich brauchen, Elijah. Bleib an ihrer Seite.«
 Danach verschwindet sie mit einem unendlich liebevollen Ausdruck auf dem Gesicht, der einmal quer durch mich hindurch fährt. Diese Wärme ist mir so fremd geworden. 
 Ich versuche, das Gefühl abzuschütteln, um mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Über die Schulter des Arztes hinweg, betrachte ich die winzige Arianna. Gerade einmal fünf Minuten alt, ist sie bereits jetzt wunderschön. Die Strapazen sind ihr kaum anzusehen. So ist es und war es schon immer in jeder Version von ihr. Geht es ihr auch noch so schlecht, zeigt sie es nicht. Sie leidet still im Verborgenen, bis eine Umkehr unmöglich geworden ist. 
 Arianna reagiert auf mich, gerade jetzt in diesem Moment. Ihre Augen flattern, weil sie weiß, wer ich bin. Noch! Ich balle meine Hände zu Fäusten und beiße die Zähne zusammen, damit ich meine Frustration nicht derbe hinausschreie. Sie würde mich hören und es würde sie erschrecken. 
 Dass ich existiere, wird sie schon bald vergessen haben. Und nicht wissen, dass es endgültig ihre letzte Chance ist. Meine letzte Chance!
  
 Nachdem der Arzt Arianna auf die Säuglingsstation gebracht hat, verlasse ich das Krankenhaus, trete hinaus in den strömenden Regen und kann gar nicht schnell genug von hier wegkommen. Obwohl das fast sinnlos ist. Selbst Millionen Meilen zwischen uns ändern nichts an der Situation. Trotzdem hilft es mir, die Panik im Zaum zu halten.
 Relativ schnell verschmelze ich mit der Dunkelheit und bin damit genau der, zu dem man mich gemacht hat. Ein Schatten, ein Seelenräuber, ein Monster!
 Der Regen durchnässt mich bis auf die Knochen, aber ich spüre die Kälte nicht. Deshalb ist es auch völlig egal, welchen Weg ich nehme, um ins Midnite zu kommen. Zu Drake, der mich den stinkenden Sumpf der Zeit vergessen lassen wird. Trotzdem muss ich aufpassen, wenn ich mich dort blicken lasse. Jene, die so sind wie ich, sind schlimmer als Tratschweiber und warten nur auf einen Moment der Schwäche. Auf einen kleinen Fehltritt. 
 Die Beliebtheit von Einzelgängern wie mir hält sich in Grenzen. Weil mir meine Sippe völlig egal ist und ich extrem kurz davor bin, etwas wirklich verdammt Dummes zu tun. Der Gedanke kommt mir seit einiger Zeit immer häufiger. Es muss diesmal einfach klappen. Arianna hat nur noch diese eine Chance und bisher war ich ihr dabei keine verdammte Hilfe! Und jetzt auch noch der Blick von ihrer Mutter ... Als wüsste sie einfach alles über mich. 
 Per Zufallsprinzip starte ich den Suchlauf auf meinem Discman und lasse den Song Wasted Years von Iron Maiden still auf mich wirken. Es könnte nicht passender sein. Die Lyrics bringen mich in die richtige Stimmung, heute Nacht noch einmal zu vergessen und dann endgültig eine Entscheidung zu treffen. Ein Hoch auf die eiserne Jungfrau und ihre verfickten, verschwendeten Jahre!
 So mache ich mich auf den Weg, stelle den Song auf repeat. Ein paar Leute, die mir über den Weg laufen, nehmen kaum Notiz von mir. Sie halten mich für einen kaputten Typen, der so wie sie, nachts bei Scheißwetter durch die Gegend schleicht. Ihre Augen sehen nur das, was sie sehen wollen und sie zu manipulieren ist mittlerweile so verdammt einfach geworden. Selbst dann, wenn ich mich direkt vor sie stellen und ihnen meine wahre Natur preisgeben würde. Selbst dann hätten sie den Blick dafür verloren. 
 Alle bis auf Arianna! Da bin ich mir absolut sicher. 
 Ich könnte mich vor ihr nicht noch ein drittes Mal physisch verbergen, weshalb es einfach niemals wieder passieren darf. Diese furchtbaren Situationen, wenn sie kurz vor dem Scheitern steht und ich nicht in einer Form eingreifen kann, in der ich es müsste. Mein Kopf ist ein einziger Klumpen Matsch. Und ich hasse, wirklich, ich hasse Jersey für seinen unaufhörlichen Regen. 
 Das Midnite befindet sich in der Hafengegend von Newark, in der Nähe eines großen Containerumschlagplatzes direkt am Passaic River und damit in den berüchtigten Docks. Wer sich hier herumtreibt, hat so ziemlich alles falsch gemacht oder gehört zu unserer Sippe. Von außen gleicht der Club eher einem muffigen Schuppen. Die Fenster sind vernagelt und Reste von alten Flyern oder sonstigem Müll kleben auf der Fassade. Einige stammen sogar von mir, weil ich Lust hatte, die Zeit irgendwo zu verewigen. 
 Ich stoße die Tür mit beiden Händen auf und atme tief ein, nehme den Duft von Hochprozentigem und Qualm in mich auf. Ein intensiver Geruch, den ich heute dringend brauche und nicht wüsste, was ich ohne das Midnite machen würde. Es kommt einem Zuhause für mich am nächsten. Ein Ort, der mich vergessen lässt, wer ich wirklich bin und vor allem, wie lange ich schon bin. Fuck, ich bin echt am Arsch. 
 Mies gelaunt jogge ich die alte, steile Steintreppe hinab und komme an einem Kerl vorbei, der in unseren Kreisen nur Hackfresse genannt wird. Alle anderen, die nicht zu uns gehören und daher nicht wissen, dass er eigentlich ein totaler Fuzzi ist und tatsächlich Angst im Dunklen hat, machen direkt drei Schritte zurück. Er ist an Hässlichkeit wirklich nicht zu überbieten. Somit bleiben wir unter uns, sollte sich ein außenstehender Fucker hierher verirren. Wobei sich der Club natürlich noch ganz anders vor ungebetenen Gästen schützt. Menschen können ihn schlichtweg nicht direkt sehen. Und wer sich doch hierher verirrt wie Hänsel und Gretel, trifft eben auf Hackfresse. Der mich natürlich passieren lässt, denn er weiß, wer ich bin und wer er nicht ist. 
 Ohne ein Wort zu sagen, nehme ich sofort Kurs auf die äußerst gut sortierte Bar und mache mich an dem guten alten Stoff zu schaffen. Meine Kapuze und die Kopfhörer lasse ich da, wo sie sind, damit keiner auf die Idee kommt, mich anzusprechen. Ausgenommen Drake, den ich als so etwas wie meinen besten Kumpel bezeichnen würde. Er ist der Einzige, der Zugang zu mir findet und dem meine üble Laune nichts ausmacht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ebenso wie ich dunkle Geheimnisse mit sich herumträgt. Aber ich mache mir nicht die Mühe, dahinter zu kommen. Es reicht, dass er fast ebenso lange existiert wie ich. Neben den Dingen, die wir tun und nicht darüber reden, hat er das Midnite gegründet und damit etwas geschaffen, was fast Kultstatus erreicht hat. Das würde ich ihm natürlich niemals sagen. 
 »Keira hat dich gesucht«, höre ich ihn hinter mich treten und mir den Schlüssel zum Schrank mit dem besten Stoff auf die Theke legen. Wir begrüßen uns und klopfen uns kurz gegenseitig auf die Schulter. 
 »Hey Kumpel, du siehst schlecht aus!«
 »Sag mir, was ich nicht weiß«, entgegne ich gereizt, öffne den Tresor des Vergessens und schnappe mir eine alte bauchige Flasche Mortlach, Jahrgang 1914. Ich drehe den Verschluss auf und rieche einen Moment an dem Duft, der mir entgegenströmt. Stelle mir vor, nicht hier, sondern woanders zu sein. Weit weg von meiner Aufgabe und dem letzten Countdown. 
 Meine Frustration steigt ins Unermessliche, weshalb ich ansetze und kippe, das erste Drittel in mich hineingieße. Niemals könnte ich mit ihr die Welt entdecken, ihr Orte zeigen, die zu meiner Geschichte gehören. Arianna ist erst zwei Stunden alt und nicht auf diese Weise für mich bestimmt. 
 Fuck, ich schütte direkt noch einmal nach. Drake beobachtet mich, während ich mich mit der Flasche in der Hand in meinen Stammsessel fallen lasse. Ein abgenutztes altes Teil, aber saubequem. Ich sollte ihm sagen, dass er zu verschwinden hat, ich meine Ruhe haben will. Stattdessen lasse ich zu, dass er sich in den Sessel gegenüber von mir setzt und mich analysiert. Sich fragt, was mit mir los ist. Seit Tagen bin ich unentspannt, mies gelaunt und halte meine Leute noch weiter auf Distanz, als ich es normalerweise tue. Auch die restlichen anderen Gestalten, die verteilt an den Tischen oder auf den Sitzmöbeln herumhängen, starren mich an. Sie denken, ich bemerke das nicht. Aber da liegen sie falsch, ich bemerke alles und weiß auch, dass sie nur auf einen Fehler von mir warten, um mich zu zerfleischen und mich endgültig von der Bildfläche zu kicken. Aber darauf können sie lange warten, ich bin ihnen haushoch überlegen und werde ihnen niemals gestatten, mir in die Karten zu blicken. Ari ist mein Geheimnis, auch dieses letzte Mal!
 Ein weiteres Mal trinke ich, schließe meine Augen und warte darauf, endlich von der Muse des Vergessens begrüßt zu werden. Was aber nicht funktionieren kann, solange mir Drake gegenübersitzt und Dr. Freud spielen will. 
 »WAS WILLST DU?«, blaffe ich ihn an und lege meine Kapuze ab, damit er mein ganzes, düsteres Gesicht sehen kann und weiß, dass ich heute wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt bin. 
 Er räuspert sich ungewöhnlich zurückhaltend. »Ich bin vielleicht dein einziger Freund, Elijah, und du kannst mir ganz sicher vertrauen. Deshalb lass mich dir sagen, dass du einen Fehler machst. Wenn du glaubst, du kannst dich einfach über die Regeln hinwegsetzen.«
 Drake kommt näher. Seine pechschwarzen Augen sind typisch für unsere Sippe. Nur meine unterscheiden sich von allen anderen, sie sind grün. Schimmern wie die verdammte Aurora Borealis. 
 »Sie werden dich jagen und auch das Midnite wird dir dann keine Zuflucht mehr bieten können. Ist dir das klar, Kumpel?« 
 »Ganz ehrlich Drake, ich habe zum Verrecken keine Ahnung, wovon du sprichst. Also spare dir deine Belehrungen, ich muss nämlich gleich kotzen.«
 Den restlichen Inhalt der Flasche leere ich in einem Zug und spüre langsam die Schwere meiner Glieder. 
 »Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, bring mir lieber noch eine davon. Anders kann ich den Mist nicht mehr ertragen.«
 Drake starrt mich an und ich starre zurück. Er ist der Good Guy, ich bin der Bad Guy. Und genauso unterschiedlich sehen wir aus. Während es an meinem Körper kaum eine Stelle gibt, die nicht tätowiert ist, legt er vor allem Wert auf das Stählen seiner Muskeln. Was nicht heißt, dass ich nicht in Form bin. Sogar ganz im Gegenteil. 
 Auch meine Piercings in der Nase, der Lippe und eventuell noch an anderen prekären Körperstellen, unterscheiden uns deutlich voneinander. Drake ist immer frisch frisiert und gecremt, meistens läuft er in Designer-Anzügen herum. Ich hingegen schere mir die Haare an den Seiten immer selbst und trage das Deckhaar einfach länger. Scheiß drauf, was andere denken. Scheiß drauf, was Drake denkt. 
 Ich rutsche auf dem Sessel tief hinab, strecke meine Beine aus, lege den Kopf in den Nacken und zünde mir eine Kippe an. Lasse sie in meinem Mundwinkel hängen und schließe die Augen. Ich will nicht an sie denken, aber ich kann einfach nicht anders. Sie ist allgegenwärtig, ist in mir drin, in jeder winzigen Pore. 
 Keine Ahnung, ob Drake sich jetzt endlich verpisst. Wenn ich einmal Gedanken an ihre früheren Inkarnationen zulasse, was in dieser Letzten aus ihr werden wird, kann ich nicht mehr damit aufhören. Ihr Lachen, ihr schwarzer Humor, diese Dunkelheit, von der sie stets umgeben war, all das macht etwas mit mir. Es wird noch ewig dauern, bis sie zu einer jungen Frau herangewachsen ist. Aber ich weiß jetzt schon, dass es zwischen uns so intensiv werden wird wie niemals zuvor. 
 Ich erinnere mich an so viele Situationen, Momente, Augenblicke und Zwiegespräche, die ich mit mir selbst geführt habe, weil es so frustrierend gewesen ist, ihr beim Scheitern zuzusehen. Niemand von denen, die so sind wie ich, ahnen von der Verbindung zwischen uns beiden. Sie führen ihre Aufträge aus, als wäre es ein Kinderspiel oder kümmern sich einfach einen Scheißdreck um das Problem und es löst sich am Ende wie von selbst. Wirklich niemand von ihnen ist so am Arsch wie ich. 
 Es macht mich krank, wenn ich daran denke, dass dies die letzte Runde sein soll, obwohl ich genau das unzählige Male herbeigesehnt habe. Weil ihre Inkarnationen scheiterten und uns zurück auf Anfang schickten. Aber was soll ich sagen, das ist meine gerechte Strafe für das, was ich getan und genommen habe. Ich bin eben ein Monster, das es nicht anders verdient hat. Damit sollte ich mich abfinden und die Fresse halten. 
 Aber es geht eben nicht nur um mich! Wir hängen gemeinsam am Fliegenfänger und wenn ich Scheiße baue, mich entschließe, gegen die Regeln zu spielen, und Hochverrat begehe, werde ich sie aufs Schachbrett ziehen. Und wer bin ich zum Teufel, um von sich behaupten zu können, die Dame gegen alle beschützen zu können ...
 Meine Sinne nehmen Keira bereits wahr, noch bevor sie das Midnite betritt, und meine Laune sinkt für heute auf den Tiefpunkt. Hätte ich sie sehen wollen, wäre ich zu ihr gefahren. Bitch!
 Schwerfällig beuge ich mich vor, strecke meine Glieder und greife nach der neuen vollen Flasche. Diesmal gewöhnlicher Scotch. Drake ist echt ein Geizhals und nirgendwo mehr zu sehen, was ein zusätzliches Zeichen für Keiras Anmarsch ist. Er hasst sie und sie hasst ihn. Was ich ihm nicht verdenken kann. Keira ist gut zum Vögeln, mehr aber auch nicht. 
 Meine Kehle fängt erneut an zu brennen und der Alkohol entfaltet immer mehr seine gewünschte Wirkung. Da sollte man mich besser nicht nerven. 
 Ihre Stimme ist bereits viel zu nah und ich bin mir relativ sicher, dass sie bestimmt wieder ihre kniehohen Lackstiefel mit den Mörderabsätzen tragen wird. Andere Männer stehen darauf, mich lässt das vollkommen kalt.
 Unerwartet erfasst mich ein kurzer, aber intensiver Flashforward und ich sehe die erwachsene Ari vor mir, wie sie sich auf der Tanzfläche bewegt und ich ihr einfach nur aus der Ferne zuschaue. Sie trägt ein paar ausgetretene Chucks in Weinrot, die ich selbst in Schwarz besitze. Es ist die Art von abgedrehtem Voyeurismus, der dir unter die Haut geht und du einfach nicht wegsehen kannst. Meine Fingerknöchel färben sich weiß, so fest umgreife ich den Flaschenhals und muss aufpassen, ihn nicht zu zerquetschen. Viel zu viel Zeit ist seit ihrer letzten gescheiterten Inkarnation vergangen, viel zu wenig Zeit liegt noch vor uns. 
 Keira hat mich bereits gesichtet, doch ich bleibe einfach genauso sitzen, verfolge mit halbgeschlossenen Lidern ihre Bewegungen. Der Nebel in meinem Kopf wird immer dichter, weshalb ich direkt noch einen Schluck nehme. Vielleicht werde ich gleich ohnmächtig, es wäre zwar so ziemlich das erste Mal, aber durchaus erstrebenswert. Leider bleibt mir das verwehrt. Ihre Absätze hinterlassen mit jedem ihrer Schritte ein viel zu lautes Geräusch auf dem Betonboden. Bevor ich mir die Kopfhörer wieder aufsetzen kann, steht sie bereits vor mir und legt ihre Hände auf ihre schmale Taille. 
 Keine Frage, sie ist eine wirklich schöne Frau. Ihre Haut ist makellos, ihre Figur hat Modelmaße, lange mittelbraune Haare umrahmen ihr Gesicht. Und ihre Lippen sind wohlgeformt, können damit fantastische Dinge anstellen. Um nochmals bei Vergleichen zu bleiben: Ich bin der Bad Guy, sie die Hot Bitch. Eine durchaus perfekte Kombination gäbe es da nicht einen kardinalen Fehler – Keira ist nicht sie!
 Ihre schwarzen Augen betrachten mich, gleiten einmal vollständig über meinen Körper und bleiben an meiner Flasche hängen, die ich lose in der rechten Hand halte. 
 »Honey, du bist betrunken und siehst echt furchtbar aus!«
 »Und du bist eine kleine Bitch, Ki!«, erwidere ich gähnend und höre aus dem Hintergrund ein hüstelndes Lachen. Drake kann es einfach nicht lassen. 
 »Was soll das Elijah? Wieso sagst du so etwas und lässt dann noch zu, dass Drake mich so behandelt? Er mischt sich einfach immer wieder in unsere Sachen ein!«
 Ich spiele mit der Zunge an meinem Lippenpiercing, weil mich das Gespräch schon jetzt mehr als nur langweilt. 
 »Lass ihn einfach in Ruhe. Du weißt, dass er dich nicht leiden kann. Außerdem ist das hier sein Club, da werde ich ihm ganz sicher keine Vorschriften machen.«
 »Genau, es ist mein Laden!«, ruft Drake zu uns rüber und ich vermute, er sitzt gar nicht so weit von uns weg, in einer dunklen Ecke und passt auf mich auf. Keira geht direkt vor mir in die Knie. 
 »Wie hältst du es mit diesem Baby überhaupt aus? Ich meine, sieh dich an Honey und dann sieh ihn an. Bestimmt ist seine Momi deshalb abgekratzt. Er war einfach zu hässlich!«
 Sie streckt Drake den Mittelfinger entgegen, der sein kleines Versteck nun doch preisgibt und sich in unsere Richtung bewegt. Das war massiv unter der Gürtellinie und ich frage mich echt, woher sie davon weiß. Drakes Mutter ist sehr früh gestorben, aber ganz sicher nicht wegen ihm. So viel hat er mir zumindest von sich erzählt. Ich atme tief ein. Die ganzen letzten Ereignisse brechen über mich herein. Die Berührung der Mutter, die verzweifelte Hebamme, das viele Blut, Ariannas Stille nach der Geburt, weil sie es nicht mehr erträgt, hier zu sein. Bei mir. 
 Die Wut, die mich überschwemmt, ist übermächtig. Es fehlt nicht mehr viel und ich lege das gesamte Midnite in Schutt und Asche. 
 »Keira«, presse ich vollgepumpt mit so etwas wie Adrenalin hervor. »Du. Solltest. Jetzt. Gehen!«
 Ihr Mund verzieht sich zu einem dämlichen Grinsen. Sie denkt, das hier ist ein Spiel und begibt sich damit auf sehr dünnes Eis. 
 »Glaub mir, es ist besser für dich, wenn du jetzt einfach von hier verschwindest«, versuche ich es erneut. 
 Doch sie kapiert es einfach nicht, kommt stattdessen so nah, dass ich einen direkten Blick in ihren Ausschnitt werfen kann. 
 »Elijah Romeo, sei doch nicht gleich so unentspannt! Weißt du, wir könnten uns einfach zurückziehen und ich helfe dir dabei, dich wieder gut zu fühlen. Was meinst du?«, langsam schiebt sie ihre Hände meine Oberschenkel hinauf, bis zu meinem Schritt. Es lässt mich völlig kalt. »Oder wir bleiben direkt hier, und ...«
 Abrupt stehe ich auf und katapultiere Keira damit rückwärts auf ihren Arsch. Scotch schwappt aus dem Flaschenhals und landet ungewollt direkt in ihrem Gesicht. Ich stehe vor ihr, schnell atmend und leicht schwankend. 
 »Sag mal, bist du nicht ganz dicht?!«
 »Yepp, scheint so. Du bist nass geworden.«
 Ich weiß, dass ich gerade ein extremes Arschloch bin. Aber ich kann nicht anders, die Dunkelheit in mir wird immer größer. Am besten verschwinde ich von hier, direkt ganz aus Jersey. Tauche irgendwo unter und höre einfach auf Elijah Romeo zu sein. Scheiß auf das Midnite, scheiß auf Keira, scheiß auf meine Aufgabe und verdammt noch mal, scheiß auf das, was ich zur Hölle für sie empfinde. 
 Ohne Vorwarnung werfe ich meine Flasche mit voller Wucht gegen die Wand. Spätestens jetzt habe ich die volle Aufmerksamkeit von allen Anwesenden. Das ist genau das Gegenteil von dem, was ich gebrauchen kann. Drake steht sofort bereit, um notfalls einzugreifen, sollte ich noch mehr die Fassung verlieren. Aber das wird nicht passieren. 
 Ich ziehe mir die nasse Kapuze über und gehe. Einfach so, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, weil es mir jetzt endgültig klar geworden ist. Meine ganze erbärmliche Existenz ist ein einziger Widerspruch. Gift für alle, die sich in meiner Gegenwart aufhalten. Das ist es, was ich jedes verdammte Mal tue, wenn unser Kreislauf von vorne beginnt. Diesmal war es die Mutter, die ich holen musste. Im Leben davor die Drogen, die ich unterschätzte. Und in ihrem ersten Leben war es das ungeborene Kind. Ich bin der Todesengel, die Dunkelheit in ihrem Leben und Wegbereiter ihrer schlimmsten Qualen. 
 Hackfresse sagt keinen Ton, als ich an ihm vorbeilaufe, und verhält sich damit genau richtig. Denn ich könnte gerade für nichts mehr garantieren. Draußen empfängt mich erneut der Regen, die Nacht, niemand folgt mir. Mein Entschluss steht endgültig fest, ich bin raus aus der Nummer. Arianna wird ohne mich besser dran sein. Sie kann niemanden gebrauchen, der sich selbst abgrundtief hasst und sie dadurch noch viel mehr in Gefahr bringt. 
 Meine Abgründe würden alles um uns herum ins Chaos stürzen und sie am Ende unwiderruflich scheitern lassen. Ich will, dass sie lebt.
   2. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Heute ...
  
 Nach Atem ringend, reiße ich die Tür des Diners auf und hetze am Tresen vorbei, direkt in den hinteren Personalbereich. Es ist schon jetzt brechend voll und mein Boss wird bestimmt nicht erfreut sein, dass ich schon wieder zu spät bin. 
 »Sorry, Mitch!«, rufe ich ihm zu und vermeide jeglichen Blickkontakt. Den Rucksack pfeffere ich in den Spind und schlüpfe eilig in meine Arbeitskleidung. Schwarzes Poloshirt, schwarze Hose, schwarze Sneaker, der Dresscode im Lucky Luke Diner. 
 »Was war es dieses Mal, Arianna? Fahrradschloss kaputt? Hat die Katze in deine Schuhe gepinkelt? Oder hatte die U-Bahn einen Platten?« Mitch ist erwartungsgemäß genervt. Natürlich würde ich nie zugeben, dass ich seinen Unmut durchaus nachvollziehen kann. Deshalb rolle ich nur mit den Augen und bringe ihn damit noch mehr auf die Palme. 
 Ich arbeite schon einige Jahre für Mitch. Daher weiß ich, dass er mir nie lange böse ist. Abgesehen von meiner notorischen Unpünktlichkeit bin ich nämlich trotzdem sein bestes Pferd im Stall. Ich übernehme die meisten Schichten. Vorzugsweise die Spätschichten an den Wochenenden, die kein anderer machen will. Wenn das Diner aus allen Nähten platzt und die Gäste Schlange stehen, weil sie alle den legendären Big Lucky Burger wollen, den es natürlich nur bei uns gibt. Die Wochenenden bedeuten Stress pur. Das Diner ist zwar auch unter der Woche gut besucht, aber die Frei- und Samstage sind die umsatzstärksten der Woche. Unter Stress laufe ich zur Höchstform auf. Hinzu kommt, dass die Gäste mich mögen. Mitch behauptet sogar, manche kommen gerade wegen mir. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Allerdings kennt man mich hier. Viele unserer männlichen Gäste versuchen, mit mir zu flirten. Scheinbar weckt mein äußeres Erscheinungsbild diesen Drang in ihnen: Ich bin selbst für eine Frau ziemlich klein, erreiche gerade einmal einen Meter sechzig. Mir fehlen ein paar Rundungen, dafür bin ich aber wegen meiner langen weißblonden Haare, die mir fast bis zum Hintern reichen, ein Hingucker. Männer halten mich auf den ersten Blick für ein kleines Mäuschen, welches sie gerne verführen, besitzen oder beschützen möchten. Wenn ich dann aber erst einmal den Mund aufmache, bekommen sie recht schnell einen ganz anderen Eindruck von mir. Ich bin alles anderes als schüchtern, hilfebedürftig oder liebreizend. Meine Schlagfertigkeit und der Sarkasmus sind meine stärksten Waffen. Vielleicht ist es gerade diese Kombination, die auf Männer reizvoll wirkt und sie alle gern wiederkommen, obwohl sie gnadenlos bei mir abgeblitzt sind. 
  
 Heute Abend lässt mein Boss mich scheinbar dafür büßen, dass ich es mit der Uhrzeit nicht so genau nehme. Er scheucht mich durch das Diner. Ich muss zusätzlich zu meinen Tischen noch den Tresen übernehmen, an dem es nicht einen freien Platz mehr gibt. Zudem ist meine Kollegin Stella mal wieder maßlos überfordert, sodass Mitch mich anweist, auch noch einen Teil ihrer Tische zu übernehmen. Er lässt mich durcharbeiten und besteht sogar nicht wie üblich darauf, dass ich meine Pausenzeiten einhalte. 
 Gegen kurz nach Mitternacht verlassen die letzten Gäste das Lucky Luke. Ich schließe die Ladentür zu und drehe das »Open«-Schild um auf »Closed«. Mitch ist gerade dabei, die Tische abzuwischen, während Stella die Stühle für die Putzleute hochstellt. Mein Hals ist wie ausgetrocknet, also nehme ich mir eine Flasche Coke aus dem Kühlschrank und lasse mich auf einen der Hocker am Tresen fallen. Die Kohlensäure prickelt in meiner Kehle, es fühlt sich so gut an. Meine Beine sind schwer und die Füße schmerzen. Ich bin völlig erschöpft. 
 Nachdem alle Tische sauber und die Stühle hochgestellt sind, entlässt Mitch Stella in den verdienten Feierabend. Sie wünscht uns eine gute Nacht und dann sind wir beide allein. 
 »Na? Müde?« Mitch nimmt sich ebenfalls eine Flasche Coke aus der Kühlung und lässt sich neben mir am Tresen nieder. 
 »Du hast mich heute echt ackern lassen!«, murre ich. 
 Mitch grinst diabolisch. »Tja, Strafe muss sein!«
 Ich schnaube nur und verzichte auf einen weiteren Kommentar. 
 »Dafür hast du heute so viel Trinkgeld bekommen wie kein anderer von uns!«
 Daran habe ich gar nicht gedacht. Die Geldbörse, die ich um meine Hüften trage, fühlt sich tatsächlich schwer an. Gerade bin ich jedoch zu müde, um nachzuzählen. Mitch zwinkert mir zu. So langsam dämmert es mir: die vielen Tische, die er mir zugewiesen hat, waren also nicht als Strafe gedacht. Mitch weiß, dass meine Waschmaschine den Geist aufgegeben hat und ich gerade nicht so flüssig bin, um mir eine neue zu besorgen oder die alte reparieren zu lassen. Ich lege eisern jeden übrigen Dollar zur Seite, damit ich nicht für den Rest meines Lebens, einmal in der Woche mit einem riesigen Seesack voller Schmutzwäsche, sechs U-Bahnstationen zum Waschsalon fahren muss. Es ist jedes Mal ein riesiger Aufwand. 
 Mitch leert die Flasche in einem Zug und stellt sie dann geräuschvoll zurück in die Kiste. Das laute Klirren fährt mir durch Mark und Bein und macht mir bewusst, wie müde ich bin. 
 »Es ist spät, Ari. Du bleibst über Nacht hier. Iris hat dir die Couch schon hergerichtet!«
 Wie gerne möchte ich widersprechen. Ich hasse es, anderen Menschen Umstände zu bereiten. Doch bevor ich auch nur den Mund aufmachen und ablehnen kann, fällt er mir schon ins Wort: »Halt den Mund, du freches Gör. Ich lasse dich um diese Uhrzeit bestimmt nicht allein mit der U-Bahn zurück nach Hause fahren. Ich muss dir wohl nicht erzählen, was da draußen gerade für ein Gesindel unterwegs ist. Du schläfst auf der Couch!«
 Mitch zieht mich an den Armen vom Hocker hoch und schiebt mich vor sich her. Widerstand ist zwecklos, dennoch maule ich unentwegt wie ein bockiges Kleinkind über seine Bevormundung. 
 Mitch und Iris haben eine kleine Wohnung über dem Diner, das komplette Gebäude gehört ihnen. Eine Treppe führt vom hinteren Personalbereich des Diners hoch in ihre privaten Räume. Die Wohnung liegt im Dunkeln und alles ist ruhig. Iris schläft bereits und auch Mitchs Dogge, die eigentlich ein Wachhund sein soll, ist zu müde, um sich von ihrem Schlafplatz zu erheben und uns zu begrüßen. Der Hund mit dem passenden Namen Jolly wedelt nur halbherzig mit der Rute, als ich ihm zur Begrüßung den Kopf tätschele. Wir schleichen auf leisen Sohlen, damit wir Iris nicht wecken. Tatsächlich hat sie die Couch im Wohnzimmer für mich bereit gemacht.
 Ich lasse mich in die weichen Kissen plumpsen und schäle mich umständlich aus meiner hautengen Arbeitshose. Bevor Mitch sich zu seiner Frau ins Schlafzimmer begibt, wirft er einen letzten prüfenden Blick auf mich. Er steckt die Decke unter meinem Körper fest und wünscht mir eine gute Nacht. Diese Geste rührt etwas in mir. Geborgenheit – ein Gefühl, welches ich bisher nicht sonderlich häufig empfunden habe. 
 Meine Mutter starb bei meiner Geburt, meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Meine Kindheit verbrachte ich in diversen Kinderheimen. So etwas wie eine Familie hatte ich nie. Soziale Kontakte halte ich seit jeher oberflächlich. Mitch und Iris hingegen kommen dem, was man als Familie bezeichnen könnte, am nächsten. Für Mitch bin ich die kleine Schwester, die er nie hatte. Er ist nun siebenunddreißig Jahre alt, also genau zehn Jahre älter als ich. Iris und er haben selbst keine eigenen Kinder. Sie versuchen es schon seit Jahren, aber bisher hat es einfach nicht funktioniert. Ein Umstand, der gerade für Iris sehr belastend ist, nichts wünscht sie sich mehr als eine Mutter zu sein. Anstatt eines süßen kleinen Babys bekamen die beiden also mich. Ich war eines Tages ins Diner geschneit und hatte um Arbeit gebeten. Ich weiß es noch wie heute, denn es war der Tag, an dem ich sechzehn wurde. Ich war gerade in einer Wohngemeinschaft für Jugendliche untergekommen, aus der ich so schnell wie möglich ausziehen wollte. Dafür brauchte ich Geld. 
 Mitch hatte mich einem langen Vorstellungsgespräch unterzogen, welches eher einem Verhör glich. Er wollte einfach alles über mich und meine Lebensumstände erfahren. Schließlich gab er mir den Job unter der Bedingung, dass ich die High School beendete und einen adäquaten Schulabschluss machte. Das Versprechen habe ich gehalten. Bei der Abschlusszeremonie saßen Mitch und Iris im Publikum und applaudierten mit vor Stolz geschwollener Brust, als der Direktor Mister Miller mir mein Zeugnis überreichte. Da spürte ich zum ersten Mal so etwas wie familiären Rückhalt. Ein Gefühl, nach dem ich mich so sehr sehne, welches mir jedoch gleichzeitig eine Heidenangst einjagt. So sehr, dass ich trotz allem oder vielleicht gerade deshalb lieber unabhängig und ungebunden bleibe. Eine Einzelgängerin, die ihre privaten Angelegenheiten allein regelt. 
 Je mehr Mitch versucht, ein Bruder für mich zu sein, desto größer ist die Distanz, die ich zwischen uns schaffe. Ich fühle mich schnell eingeengt und brauche meinen Freiraum. Anfangs fühlte Mitch sich deshalb oft von mir zurückgewiesen. Allerdings habe ich nie einen Menschen kennengelernt, der einfühlsamer und geduldiger ist als er. Deshalb verstand er auch sehr schnell, dass meine abwehrende Haltung nie von Undank geprägt ist. Das bin einfach ich. 
 Nun liege ich hier auf seiner Couch, bis zum Hals eingekuschelt. Die Kissen sind herrlich weich wie Wolken und sie duften nach Lavendel. So muss sich der Himmel anfühlen. Die Müdigkeit zerrt an meinen Nerven, dennoch will der Schlaf nicht kommen. Meine Gedanken kreisen und je wohler ich mich fühle, desto größer wird der Drang, mich anzuziehen und doch noch den Heimweg anzutreten. Ich werde heute Nacht kein Auge zubekommen, so viel steht fest. Denn entspannen kann ich nur zu Hause an meinem ganz persönlichen Ort der Sicherheit. Nur diese Nacht bleibe ich noch, Mitch zuliebe. Aber für die Zukunft muss ich eine Möglichkeit finden, nach der Spätschicht zurück nach Hause zu gelangen.
  
 Mit den riesigen Kopfhörern auf den Ohren, aus denen in voller Lautstärke der Punk Rock Song von Bad Religion dröhnt, stehe ich vor der Leinwand und betrachte das Kunstwerk, welches ich soeben erschaffen habe. Ich lege den Kopf schief und überlege, ob nicht noch etwas fehlt. Es ist ein sehr dynamisches, wütendes Gemälde mit verschiedenen Rottönen, Schwarz und Weiß. Es zeigt eine Frau, die nichts als einen Zylinder trägt, ihr dunkles Haar fällt ihr in sanften Wellen über die nackte Brust. Die obere Gesichtspartie bleibt unter einer Maske verborgen. Ihr Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet. Diese Frau ist wütend, verzweifelt. Nein, dem ist nichts hinzuzufügen. Das Bild ist genauso, wie ich es haben will. Meinen Malstil könnte man dem Expressionismus zuordnen. Obwohl es so ganz vielleicht auch nicht passt. Iris sagt immer, man könnte mich in keine Schublade stecken. Und so verhält es sich auch mit meiner Kunst, sie passt in keine Form, sondern ist ein Mix aus allem und ganz viel aus mir selbst. 
 Ich bin in meiner eigenen Welt, wenn ich male. Es ist meine Art, Emotionen, Gedanken oder Ereignisse zu verarbeiten. Und so richtig in Fahrt komme ich mit lauter Musik. Mitch neckt mich immer und bezeichnet diesen Zustand als die »Arianna-Zone«. Denn von der Außenwelt nehme ich nicht viel wahr, wenn ich in meiner Zone bin. Arianna offline. So zum Beispiel auch jetzt gerade. Mein Handy blinkt und vibriert seit gut zehn Minuten ungeduldig vor sich hin. Ich bemerke es nur zufällig, als ich meine Pinsel zum Säubern ablegen möchte und mein Blick auf das Display fällt. Zwanzig Anrufe in Abwesenheit: Iris. Ich reiße mir die Kopfhörer herunter und nehme das Gespräch entgegen. 
 »Arianna in the Zone?«, kommt es fragend vom anderen Ende der Leitung. 
 »Ja. Bin jetzt aber fertig!«, erkläre ich. 
 »Gut geworden?«
 »Perfekt!« Und ohne mich selbst loben zu wollen ... Ich bin sicher, dass ich mit dem Verkauf dieses Bildes zumindest ein paar Dollar erzielen könnte. Eigentlich würde ich es lieber behalten, doch meine Waschmaschine repariert sich schließlich nicht von selbst. 
 »Das freut mich!«, sagt Iris und meint es auch so. »Hast du heute Abend schon was vor?«
 Ich schnaufe und schicke ein stummes Stoßgebet gen Himmel: Bitte frag mich nicht, ob wir ausgehen. Gerade habe ich so gar keine Lust auf volle Clubs mit aufdringlichen Typen. »Jap!«, lüge ich deshalb. Natürlich weiß Iris es wie immer besser. 
 »Wer´s glaubt. Aber jetzt hast du tatsächlich etwas vor. Ein Vögelchen hat mir nämlich gezwitschert, dass du heute Abend frei hast.«
 Gequält werfe ich den Kopf in den Nacken und verziehe das Gesicht. Welches verdammte Vögelchen könnte das bloß gewesen sein? Ich hasse meinen Boss. 
 »Und, da ich ansonsten mal wieder ganz allein vor dem Fernseher versauern müsste, weil mein Liebster im Diner schuftet ...«
 Ich falle ihr ins Wort: »Stimmt ja gar nicht, du bist nicht allein. Du hast Jolly, deine furzende Dogge!«
 Iris lacht. »Ja, aber heute Abend bevorzuge ich deine Gesellschaft. Deshalb habe ich mir überlegt, dass wir mal wieder so richtig schön tanzen gehen. Wir machen die New Yorker Clubs unsicher. Du und ich. Und die anderen Mädels!«
 Mit den anderen Mädels meint sie ihre besten Freundinnen Natalie, Coco und Lynn. Wenn die vier gemeinsam unterwegs sind, kommen sie nicht vor dem Morgengrauen nach Hause! Iris plant also eine lange Nacht. 
 »Wofür brauchst du mich denn, wenn du die anderen Mädels hast? Könnt ihr nicht ohne mich gehen?«
 »Nein, meine Liebe. Ohne dich macht es nur halb so viel Spaß!« Ihr Joker, der mein Todesstoß ist, folgt prompt. »Außerdem bist du mir was schuldig. Schließlich war ich gestern Nacht so nett, dir mein Sofa zum Schlafen zur Verfügung zu stellen!«
 Dass ich geradezu genötigt wurde, über Nacht zu bleiben, lässt sie natürlich nicht als Gegenargument gelten. 
 »Zieh dir etwas Schönes an. Vielleicht diesen süßen Jeansrock, in dem du so einen geilen Knackarsch hast. Soll ich vorher vielleicht vorbeikommen und dir mit Make-up und Haarstyling helfen?«
 Mir bleibt also keine Wahl und ich muss mich fügen. Bin aber bei dem Thema Schminken und Frisieren zu keinem Kompromiss bereit. 
 »Auf keinen Fall!«, antworte ich daher mit Nachdruck und mein Tonfall duldet keinen Widerspruch. 
 Iris lacht leise, nichts anderes hat sie von mir erwartet. »Gut, dann sind wir gegen zehn bei dir und holen dich ab. Du wirst sehen, wir werden eine Menge Spaß haben!«
 Wer´s glaubt! Doch ehe ich etwas entgegnen kann, hat sie das Telefonat schon beendet und die Leitung ist tot.
 Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich noch genügend Zeit für einen Kaffee und was zu rauchen habe, bevor ich mich für die Nacht zurechtmachen muss. Nachdem meine Pinsel gereinigt sind und das Chaos im Wohnzimmer beseitigt ist, steige ich die steile Treppe zur Dachterrasse hinauf. Meine Wohnung ist die einzige mit Zugang zu diesem wundervollen Ort. Mein ganz persönlicher Lieblingsort und der Grund, warum ich niemals hier ausziehen werde. Eigentlich ist es nicht wirklich eine Terrasse. Ich habe sie nur als solche für mich hergerichtet. Man kann es sich hier mit vielen Kissen und Decken bequem machen. Wenn es dunkel wird, zünde ich die Kerzen an, die ich in leere Weinflaschen gesteckt und auf dem Dach verteilt habe. Außerdem gibt es noch eine Lichterkette, die das Ganze noch atmosphärischer macht. Ich habe ein Händchen für Pflanzen, weshalb hier überall Blumentöpfe mit selbst gezogenen Blumen herumstehen. Jetzt im Frühsommer sind sie in voller Blüte und ein angenehmer Duft liegt in der Luft. Meine Oase mitten im Dunst der Großstadt. 
 Mein Blick schweift über die Dächer von New Jersey. Die Sonne geht langsam unter und gerade befinden wir uns in diesem speziellen Zustand. Es ist noch nicht ganz dunkel, aber das Sonnenlicht hat keine Kraft mehr. Zwielicht ist der richtige Begriff dafür. Für mich der schönste Moment. Die Hitze des Tages hängt noch flirrend in der Luft und doch spürt man deutlich den kühlen Hauch der Nacht herannahen. Das Zwielicht taucht die Welt in matte, kühle Farben. Der Glanz von Mond und Sternen fehlt, ebenso wie das helle Licht der Sonne. Die Welt kommt zur Ruhe. Und ich ebenso. 
 Ich lasse mich zwischen den Kissen auf dem Boden nieder und zünde mir eine Tüte an. Inhaliere tief, halte kurz inne, atme den Rauch langsam durch die Nasenlöcher wieder aus. Ein tiefer Frieden überkommt mich. Fast besser als Sex: schwarzer Kaffee, gutes Dope und der Ausblick auf die müde, staubige Stadt, die unter mir liegt. Ich könnte stundenlang hier sitzen. Manchmal tue ich genau das. Schon so manch laue Sommernacht habe ich hier oben allein zugebracht. Nirgendwo schlafe ich besser als unter freiem Himmel. Ich schließe die Augen. Mit jedem weiteren Zug an meinem Joint entspannen Körper und Geist ein wenig mehr. Am Ende fühle ich mich fast schwerelos, alles wirkt so einfach. Ein kleines bisschen freue ich mich nun sogar auf den Abend mit den vier Frauen ...
  
 »Der Typ hat ein Auge auf dich geworfen!«
 Iris deutet mit unauffälliger Kopfbewegung auf einen Mann, der mit dem Rücken am Tresen lehnt und das Treiben auf der Tanzfläche beobachtet. Tatsächlich schaut er in unsere Richtung. Kurz checke ich die Fakten: groß, breitschultrig, Bluejeans, Shirt mit Band-Merch, schwarze Vans, dazu kurz geschorene Haare – entspricht meinem Beuteschema. Ich drehe ihm den Rücken zu, werfe meine lange, blonde Mähne schwungvoll über die Schultern und tanze weiter. Vielleicht wackele ich dabei ein wenig zu lasziv mit dem Hintern, denn sofort spüre ich seine Blicke auf mir. 
 »Möglicherweise genieße ich das hier ja sogar!«
 »Nicht nur möglicherweise, meine Liebe.« Iris lacht über mich. »Komm, lass uns was trinken!«
 Sie zieht mich von der Tanzfläche hinter sich her und hält direkt auf den Typen zu. Ich lasse es geschehen. Iris quetscht sich an ihm vorbei und wartet, bis der Barkeeper ihre Bestellung aufnimmt. Während ich den Typen nun unverhohlen genauer abchecken kann. Auch er lässt seinen Blick an meinem Körper hinab- und wieder hinaufwandern. Was sich alles andere als unangenehm anfühlt. 
 »Na, gefällt dir, was du siehst?«, frage ich provokant. Um gegen die Lautstärke anzukommen, beuge ich mich zu ihm vor und spreche direkt in sein Ohr. Die Antwort kommt in Form eines amüsierten Grinsens. Iris drückt mir meinen Drink in die Hand, zwinkert kurz und verschwindet dann ohne mich in der tanzenden Menschenmenge. Mr. Abcheker prostet mir zu und jeder von uns nimmt einen Schluck von seinen Getränken. Der Alkohol hinterlässt ein angenehmes Brennen, während er meine Kehle hinabrinnt. 
 »Wie heißt du?«, fragt er mich und streift dabei mit seinen Lippen leicht mein Ohr. Augenblicklich stellen sich sämtliche kleine Härchen auf meiner Haut auf. 
 »Ari. Mein Name ist Ari. Und deiner?«
 Es gelingt mir nicht einmal ansatzweise, cool zu bleiben. Denn mein Körper reagiert heftig auf ihn, was der Tatsache geschuldet ist, dass ich chronisch untervögelt bin und der letzte Sex schon einige Zeit zurückliegt. Dieses arrogante Grinsen auf seinem Gesicht ist echt heiß. Wetten, er weiß genau, welche Wirkung er auf mich hat?
 »Du darfst mich Acid nennen!«
 Ich ziehe die Stirn kraus. »Okay Acid. Was hat es mit deinem Namen auf sich?«
 Anstatt mir zu antworten, stellt er seine nunmehr leere Flasche Bier auf den Tresen, greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich heran. Dann dreht er mich um und schiebt mich direkt ins Gedränge vor sich her. Dabei bleibt er mir ausgesprochen nahe. Ich spüre seinen harten, muskulösen Körper in meinem Rücken. Der viele Alkohol, den ich im Laufe des Abends schon getrunken habe, senkt meine Hemmschwelle. Ich lasse einfach mal alles geschehen und warte ab. Aus den Lautsprechern dringt der Song Free From Desire von Gala und ich verspüre den Drang, mich zu bewegen. Acid hält mich so eng an sich gedrückt, dass sich unsere Körper dabei aneinanderreiben und ich seinen heißen Atem in meinem Nacken spüre. Hauchzart berührt er mit seinen Lippen meinen Hals, den ich ihm nur allzu gerne entgegenstrecke. Eine Weile lassen wir uns von den tanzenden, feiernden Menschen mitreißen, die Musik trägt uns davon. 
 »Möchtest du noch wissen, was es mit meinem Namen auf sich hat, kleine Ari?«
 Hat er mich gerade wirklich so genannt? Meine innere Emanze klopft an mein Bewusstsein und erhebt drohend den Zeigefinger. Ich drehe mich zu ihm und schaue direkt in seine dunklen Augen. Einen Moment zögere ich und wäge ab. Beiße lasziv auf meiner Unterlippe herum. 
 »Nö!«, sage ich dann und mache eine abfällige Handbewegung. Auch wenn ich heute durchaus willig wäre, die kleine Ari für ihn zu spielen. Als ich mich von ihm abwenden will, um für mich allein weiter zu tanzen, greift Acid erneut nach meiner Hand und zieht mich zu sich. 
 »Bock auf ´ne Pappe?«, fragt er und knabbert an meinem Ohrläppchen, verursacht damit ein lustvolles Ziehen in meinem Unterleib. 
 »Was soll das sein?« Abgesehen davon, dass ich gerade nicht klar denken kann, weil er mit seiner Zunge an meinem Hals herab zu meinem Schlüsselbein leckt, habe ich wirklich keinen Schimmer, wovon er spricht. 
 »Schließe die Augen!«, weist er mich an und ich gehorche. »Öffne deinen Mund und streck die Zunge raus!«
 Ich lache kurz auf, strecke sie ihm dann aber entgegen. Acid legt etwas Weiches auf meine Zunge und verschließt meinen Mund mit einem sanften Kuss. 
 »Deshalb heiße ich Acid!«, sagt er und als ich meine Augen langsam wieder öffne, ist sein Gesicht meinem ganz nah, sein Blick eindringlich, lodernd. Das kleine Stückchen Pappe beginnt sich in meinem Mund aufzulösen. Ich habe nicht viel Erfahrung mit bewusstseinserweiternden Drogen, abgesehen von dem Dope, welches ich gelegentlich konsumiere. Noch nie habe ich LSD, Ecstasy oder Ähnliches ausprobiert. Und doch weiß ich, dass es sich hierbei um genau so etwas handelt. Angst vor dem, was nun folgt, verspüre ich definitiv nicht. 
 »Komm mit!« Acid zieht mich hinter sich her, raus aus dem Getümmel. Im Gang zu den Toiletten bleiben wir stehen. Mit seinem Körper presst er mich gegen die Wand, küsst mich stürmisch. Ich lasse es geschehen, vertiefe den Kuss. Mein Atem geht keuchend, genau wie seiner. Er hält mit der einen Hand mein Bein, welches ich um ihn geschlungen habe. Mit der anderen massiert er meine Brust. Es fällt mir schwer, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen, Acid gelingt es glücklicherweise schon. Schwer atmend lässt er von mir ab. 
 »Nicht hier!«, raunt er und auch wenn ich im ersten Moment enttäuscht bin und widersprechen möchte, so weiß ich doch, dass er recht hat und wir irgendeinen Ort finden müssen, an dem wir ungestört sein können.
 Wir verlassen den Club Hand in Hand. Als die kalte Nachtluft auf meinen erhitzten Körper trifft, katapultiert sie mich mit einem Schlag in die Realität zurück. Das Verlangen nach sexueller Erlösung ist jedoch noch immer unbändig. Acid öffnet eine Autotür und bedeutet mir, auf dem Beifahrersitz einzusteigen. Er selbst nimmt auf dem Fahrersitz Platz. Es bedarf keiner Worte mehr. Acid greift an meinen Hinterkopf und zieht mich zu sich heran. Sein Kuss ist hungrig, gierig, fordernd. Wir fahren genau dort fort, wo wir vorhin aufgehört haben. Er ist ein verdammt guter Küsser und macht das hier sicherlich nicht zum ersten Mal. Als ich mich rittlings auf seinem Schoß niederlasse, bin ich Iris für den Tipp mit dem Jeansrock sehr dankbar. Umständlich nestelt Acid an seiner Hosentasche herum und zieht ein Kondom hervor. Mit den Zähnen öffnet er die Packung. Kurz darauf spüre ich ihn endlich in mir. Wir brauchen beide nicht lange, um zum Höhepunkt zu gelangen. Der Orgasmus kommt schnell und intensiv. Schwer atmend lasse ich meinen Kopf auf seine Schulter fallen. Sein Herz rast und auch er ringt nach Atem. Einen kurzen Augenblick verweilen wir so, ich spüre seine letzten Zuckungen in mir, wir beide müssen uns sammeln. Schließlich hebe ich den Kopf, um ihn anzusehen. Sofort dreht sich alles und Übelkeit steigt in mir auf. 
 »Mir ist so schwindelig!«
 Acid hält mich und küsst meine Stirn. »Das ist normal, das wird gleich besser!«
 Meine Augen versuchen, irgendeinen Punkt zu fixieren, doch alles um mich herum wirkt schwammig und nicht mehr fest. Die Dunkelheit scheint noch schwärzer zu sein als gewöhnlich. Ich versuche, genauer hinzuschauen. Die rote Leuchtreklame über dem Clubeingang strahlt zu intensiv. Das Licht, welches von ihr ausgeht, fließt wellenförmig in alle Richtungen. 
 »Siehst du das, Acid? Das Licht hat so viele Farben.«
 »Abgefahren, oder?«, meint er nur. 
 Ich klettere aus dem Auto, bringe meine Kleidung in Ordnung und stelle verwundert fest, dass der Boden unter meinen Füßen mit jedem Schritt zu wippen scheint. Als wäre er aus Gummi. Schwankend laufe ich zurück in den Club. Iris muss dringend erfahren, wie wunderschön das Licht ist. Ob Acid mir folgt, ist völlig egal. Ich bahne mir den Weg durch die tanzenden Menschen und wohin ich auch blicke, ich sehe diese Wellen aus Licht. Ich drehe mich im Kreis und schließe die Augen. Nun fühlt es sich so an, als würde die Musik über meinen Körper streicheln, mich umschlingen und sanft hin und her wiegen. Jegliches Gefühl von Raum und Zeit scheint verflogen zu sein. Schweiß steht mir auf der Stirn und wieder dreht sich mir der Magen um. Ich versuche, die Übelkeit hinunterzuschlucken. Mein Körper wird immer weiter von der Musik getragen, sie gönnt mir keine Pause. 
 »Hier bist du also! Wir haben dich überall gesucht. Iris ist schon ganz krank vor Sorge! Komm!«
 Den Vorwurf in Cocos Stimme überhöre ich. Sie dirigiert mich unsanft von der Tanzfläche. Ich stolpere und sie kann mich gerade noch auffangen. Das ist so lustig! Wie eine Irre lache ich über mich selbst und diese Situation, kann einfach nicht damit aufhören. Coco beäugt mich misstrauisch. Sofort fallen ihr meine geweiteten Pupillen auf. 
 »Hast du irgendwas genommen«, fragt sie und ihr Gesicht verwandelt sich vor meinen Augen in einen Froschkopf, sodass ich mich vor Lachen krümme. Coco hingegen findet das alles andere als komisch. Sie zetert und schimpft, doch alles, was ich wahrnehme, ist ein albernes Quaken. 
 Damit habe ich den Frauen wohl gehörig den Abend verdorben. Keine von ihnen hat noch Lust zu tanzen und sie beschließen, nach Hause zu fahren. Die Stimmung ist angespannt. Wenig später stehen wir vor dem Club und warten auf ein Taxi. Niemand spricht ein Wort mit mir. Aber ich fühle mich euphorisch. Lasse meinen Blick umherschweifen. Die Lichter der Stadt senden Wellen aus, die niemand außer mir sehen kann. Da entdecke ich Acid. Er lehnt an dem Auto, in dem wir gerade noch so viel Spaß zusammen hatten. 
 »Hey Acid!«, rufe ich. Er schaut zu mir herüber und grinst. »Danke!«
 Er nickt nur und wendet sich dann wieder ab. 
 »Acid?«, fragt Iris fassungslos! »Das ist also dein Problem. Der Typ hat dir Acid gegeben!«
 Ich verstehe ihre Frage nicht. Und wie er es mir gegeben hat, Baby! Ich fange schon wieder an irre zu kichern. 
 »Das ist sein Name – Acid!«, versuche ich zu erklären. 
 »Das passt!« Iris stapft los und muss sich sehr beherrschen, ihm nicht an die Gurgel zu gehen. Wegen der Entfernung ist es unmöglich, auch nur einen Bruchteil von ihrer Diskussion zu verstehen, ihre wilden Gestiken aber sprechen eine deutliche Sprache. Coco und Lynn versuchen, ihr beizustehen oder vielleicht auch, sie davor zu bewahren, auf Acid einzuprügeln. Natalie hingegen bleibt bei mir. Warum sind sie bloß alle so unentspannt? Sie nutzt die Gelegenheit, mich für einen kurzen Moment allein sprechen zu können. Und was sie mir zu sagen hat, macht sehr deutlich, was ich angerichtet habe. Ihre Worte schneiden durch mein Bewusstsein wie ein Messer durch zähes Fleisch. Die pure Verachtung tropft aus ihrer Stimme. Mir wird kalt. 
 »Ganz ehrlich? Für so naiv hätte ich dich wirklich nicht gehalten. Dass du dir von einem wildfremden Typen LSD unterjubeln lässt. Du bist fast dreißig Jahre alt! Wann willst du endlich mal dein Leben in den Griff bekommen? Du verhältst dich wie ein pubertierender Teenager, der seine Grenzen austesten muss. Du lebst in den Tag hinein ohne dir um irgendetwas oder schlimmer noch, um irgendwen Gedanken zu machen. Du nimmst keinerlei Rücksicht auf Verluste und denkst immer zuerst an dich. Dabei wärst du ohne Mitch und Iris schon längst unter die Räder gekommen. Und zum Dank machst du ihnen das Leben schwer, indem du ständig aus der Reihe tanzt und Ärger provozierst. Ich kann nicht verstehen, warum Mitch so sehr an dir hängt. Das ist dein Glück, weißt du? Meiner Meinung nach hilft Mitch dir nicht, indem er dich immer vor dir selbst bewahrt. Vielleicht musst du erst so richtig tief fallen und hart auf dem Boden aufschlagen, bevor du endlich vernünftig wirst. In meinen Augen bist du wie ein Geschwür, welches Mitch und Iris nicht loswerden. Ich habe echt so gar keine Lust mehr auf deine Gesellschaft. Das hier ...«, Natalie macht eine ausladende Geste über meinen Körper, »ist wirklich weit unter meinem Niveau.«
 Damit lässt sie mich stehen und eilt den anderen Frauen zur Hilfe, um die Situation zu deeskalieren. Ihre Worte treffen mich wirklich. Wie gelähmt stehe ich da, unfähig auch nur irgendetwas zu erwidern. Ich schlucke schwer, doch der Kloß in meinem Hals bleibt. Ihre Worte jagen mir eine scheiß Angst ein. Denken die anderen auch so über mich? Was ist, wenn Natalie recht hat? Bin ich wirklich so eine große Belastung für Mitch? Die Kälte breitet sich weiter in meinem Körper aus, ich fange an zu zittern. Das Großraumtaxi, das gerade vorgefahren ist und in dem alle bereits angeschnallt auf mich warten, nehme ich kaum wahr. 
 »Steig endlich ein, Arianna!« Lynns Wut ist gut aus ihrem Tonfall herauszuhören. Aber ich kann und will unmöglich einfach zu ihnen ins Taxi steigen und mich weiteren verletzenden Wuttiraden aussetzen. 
 »Entschuldigt bitte, ich würde gerne zu Fuß gehen. Mir ist schlecht und ich brauche ein wenig frische Luft!«, bringe ich mühsam hervor. 
 Iris schimpft, ich solle sofort einsteigen. Der Weg zurück nach Jersey ist lang! Sie würde mich garantiert nicht allein nach Hause laufen lassen. Doch der Taxifahrer fällt ihr ins Wort. 
 »Der Kleinen ist schlecht, also nehme ich sie nicht mit. Die kotzt mir nachher noch in meinen Wagen! Keine Chance, Ladys.«
 Und noch ehe Iris die Möglichkeit hat, aus dem Taxi zu steigen, gibt Lynn dem Fahrer das Kommando, loszufahren. Ohne mich nur noch eines einzigen Blickes zu würdigen, zieht sie die Tür zu und das Taxi braust davon. Ich bleibe allein zurück und schaue ihnen nach. Einsamkeit überkommt mich. Erst als die Rücklichter des Taxis in der Ferne verschwunden sind, drehe ich mich um, trete den Heimweg an. 
 Acid will wissen, ob ich in Ordnung bin, während ich mit gesenktem Kopf an ihm vorbeischwanke. Ich bemerke ihn einfach nicht mehr, sondern bin gefangen in meinen eigenen Gedanken. Bis ich jemanden lachen höre. Es ist ein unheimliches, verachtendes Lachen. Mein Herz macht vor Schreck eine bedrohliche Pause. Ich versuche auszumachen, woher dieses Lachen kommt. Doch es ist einfach überall. Hinter mir, vor mir, neben mir. Mein Gang beschleunigt sich, trotzdem bleibt dieses furchtbare Lachen, begleitet mich. Es hängt in meinen Ohren wie eine lästige Musik, die man nicht aus dem Kopf bekommt. Schließlich beginne ich zu rennen, ich fühle mich getrieben, verfolgt. Immer wieder werfe ich einen hastigen Blick über meine Schultern, aber alles, was ich sehe, sind Schatten. Sie verfolgen mich, sind überall. Mein Herz rast mittlerweile und die Übelkeit nimmt zu. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, werde beherrscht von schierer Panik. 
 Im Nachtbus nach Jersey lasse ich mich tief in die Sitze gleiten, versuche möglichst unauffällig zu sein. Es sind nicht viele Fahrgäste mit mir unterwegs und doch habe ich das Gefühl, sie alle starren mich mit vorwurfsvollem Blick an. Der ganze Heimweg gleicht einem Spießrutenlauf. Überall sind diese Stimmen, die Schatten und das grässliche Lachen. 
  
 Endlich stehe ich nach Atem ringend vor meiner Haustür. Mit zitternden Händen versuche ich diesen beschissenen Schlüssel ins Schloss zu bekommen, doch er fällt mir immer wieder herunter. Ein gequältes Wimmern entfährt mir, welches sogleich von schadenfrohem Lachen quittiert wird. Irgendwie schaffe ich es ins Haus, kann nach und nach wieder einen klaren Gedanken fassen und klettere hinauf zur Dachterrasse. Tränen laufen wie Sturzbäche über meine Wangen, unkontrollierbar. Mein ganzer Körper zittert und ich drücke mein Gesicht in die Kissen, will diese furchtbaren Schatten nicht sehen, die mich bis hier oben hinauf verfolgen. 
 Immer wieder hallen Natalies Worte in meinem Kopf wider. Sie hat einen Nerv getroffen. Die Dämonen meiner Vergangenheit greifen nach mir und katapultieren mich zurück. Wer seine komplette Kindheit im Heim verbringt, der sollte die nötige mentale Stärke für die Bewältigung der Zukunft erlangt haben. Dieses Bild ist es, welches ich anderen gerne von mir vermittele. Die Realität ist jedoch eine andere. 
 Der Alltag im Kinderheim ist rau. Im Laufe der Jahre habe ich unzählige Sozialarbeiter, Kinderpfleger, Betreuer, Heimmitarbeiter kennengelernt. Sie kamen und gingen und ich lernte schnell, dass es sich nicht lohnt, emotionale Bindungen einzugehen. Denn am Ende verließen sie mich alle. Wie meine Mutter auch. Jedes Kind hoffte, irgendwann dauerhaft in einer Pflegefamilie unterzukommen und dem rauen Pflaster des Heims zu entfliehen. Ich habe auch hier, viele Kinder kommen und gehen sehen. Meine Kontakte zu ihnen vertiefte ich nie.
 Ich war schon immer ein misstrauisches, zurückhaltendes Kind, das lieber für sich allein kämpfte. Vertraue niemandem außer dir selbst. Das ist bis heute mein Leitsatz. Wer Schwäche zeigte, der wurde schnell zum Opfer. Ich gab irgendwann die Hoffnung auf eine Pflegefamilie auf. Und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum mich niemand haben wollte. Der Umzug in die Jugend-WG war keine Verbesserung. Lediglich ein Stückchen mehr auf sich allein gestellt, wurde der Ton untereinander noch rauer und unpersönlicher. Ein Großteil meiner Mitbewohner bekam die Kurve nicht. Zu leicht war es, mit Drogen oder Kriminalität in Berührung zu kommen. Ein Sumpf von Jugendlichen ohne Vorbilder, ohne wirkliche Anleitung, ohne emotionale Zuwendung. 
 Wäre Mitch nicht gewesen, hätte mich wahrscheinlich dasselbe Schicksal ereilt. Ich glaube nicht an den Zufall. Es muss einen Grund geben, dass Mitch in mein Leben getreten ist und mir damit beim Absprung in ein eigenes, selbstbestimmtes Leben geholfen hat. Dabei wollte ich diese Art von Hilfe nie. Alles, was ich wollte, war der Job! Warum ich nach all den Jahren noch immer im Lucky Luke festhänge, weiß ich nicht. 
 Vielleicht ist es die Bequemlichkeit. Mitch macht mir das Leben angenehm, lässt mir viel durchgehen, akzeptiert mich mit all meinen Macken und Fehlern. Wenn ich darüber nachdenke, ist es wirklich einfach egoistisch von mir, seine fürsorgliche Art auszunutzen. Er sollte sich nur auf sein Leben mit Iris konzentrieren dürfen. Ich habe ihn nie um mehr gebeten als um diesen Job. Viel zu tief stecke ich in seinem Leben. Er würde mich niemals kampflos aufgeben, würde mich nicht ziehen lassen. Und warum nicht? Weil er mich für die unreife, verantwortungslose Arianna hält, die ich tatsächlich bin?
 »Verfickte Scheiße!«, schreie ich und schlage vor Wut immer wieder auf die Kissen ein. In Wirklichkeit treibe ich im Fluss meines Lebens dahin, wild mit den Armen rudernd und versuche mich irgendwie über Wasser zu halten. Was hält dieses Leben noch für mich bereit? Ich bin ein hoffnungsloser Fall, der keine Nähe zulassen kann, ein Egomane, denn ich denke nicht viel über andere nach. Ich bin eine lebendige Tote. Wieder höre ich dieses donnernde Lachen. Ich halte mir die Ohren zu, doch es gibt kein Entrinnen. 
 Beende es! Diese Worte sind nur ein Flüstern und doch hallen sie laut in meinem Kopf wider. Tu der Welt einen Gefallen und beende es endlich! Diese Aufforderung, wo auch immer sie herkommt, trifft mich wie ein Schlag. Mein Körper ist stocksteif, ich bin unfähig, mich zu rühren. Es flüstert weiter, dazu dieses Lachen und die Schatten um mich herum. 
 Spring endlich!
 Aber ich habe Angst!
 Spring doch! Spring doch! Spring doch!
 Ich halte mir die Ohren zu, kneife die Augen zusammen. Wahnsinn erfasst mich. Mein Herz rast, die Tränen stürzen aus meinen Augen. Die Stimmen flüstern weiter. Wie von Geisterhand gezogen, trete ich an den Rand des Daches und blicke in die Tiefe. 
 Spring!
 Schluchzend schwinge ich das erste Bein über die niedrige Balustrade, die mich vom Abgrund trennt. Mein ganzer Körper zittert. Ich muss es einfach tun. Ich kann nicht mehr, nichts macht mehr Sinn für mich! Nur noch ein kleiner Schritt, denke ich und schwinge das andere Bein ebenfalls über die Balustrade, stehe nur noch auf dem schmalen Sims. Der Wind weht mir durch die Haare und trocknet die nassen Tränen auf meinem Gesicht. Ich schließe die Augen. Einatmen. Ausatmen. 
 »Stopp!«, ertönt es hinter mir. 
 Erschrocken drehe ich den Kopf, um zu sehen, von wem das kam. Greife nach der Balustrade, um mein Gleichgewicht zu halten. Eine dunkle Gestalt steht nur wenige Schritte entfernt und hebt beschwörend die Arme. 
 »Schwing sofort deinen Arsch zurück aufs Dach. Hast du verstanden!«
 Die Stimme kommt mir so vertraut vor und doch weiß ich nicht, wer er ist und woher ich ihn kenne. Wie kommt er plötzlich hier auf mein Dach? Alles Einbildung, Halluzination verursacht durch LSD? Nur ein Horrortrip?
 »Keine Einbildung. Ich bin wirklich hier. Und dass du deinen Arsch sofort über die Balustrade zurückschaffen sollst, werde ich kein weiteres Mal fordern! War das deutlich?«
   3. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 323 Monate, 9.838 Tage, 14.160 Minuten und 850.029 Sekunden ...
 Das ist mein persönlicher Sumpf der Zeit. Nur ein Augenblick für mich, für Arianna sind 27 Jahre vergangen. Es kostete mich wirklich alles, mich nicht auch nur ein einziges Mal vorzuwagen und zu prüfen, wie es ihr geht. Viel zu groß war meine Angst, damit einen Schwelbrand loszutreten, der sich entfacht und nicht mehr stoppen lässt. 
 Stattdessen kenne ich jetzt fast jeden einsamen Ort auf dieser Welt und eine Stille in mir, die ich einfach nicht mehr aushalte. Sie flüstert mir Dinge zu, die ich nicht hören will. Zeigt mir Bilder, die ich nicht sehen will. Jetzt bin ich hier, zurück in New York und das Flüstern lässt nach, weil ich dem Ort näherkomme, der Schicksal bedeutet. Insgeheim weiß ich, dass das kein Zufall sein kann, und versuche, diesen Gedanken weiterhin zu verdrängen. Mich auf etwas zu fokussieren, was mir schon zu lange ein tiefes Bedürfnis ist. Und jetzt mit aller Macht an die Oberfläche prescht, mich hierhergeführt hat. 
 Konzentriert starre ich auf die Nadel, die sich seit zwei Stunden unaufhörlich in meinen Oberschenkel bohrt. Die Tätowiererin versucht, besonders vorsichtig zu sein, weil ihr meine Gegenwart unangenehm ist. Ich sitze vor ihr in Boxershorts, mit angespannten Muskeln und einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten kann. 
 Kurz vor ihrem Feierabend bin ich in ihr Studio geplatzt, habe ein dickes Bündel voller Dollarnoten auf den Tresen geknallt und ihr mehr oder weniger befohlen, mich zu stechen. Jetzt ist sie mit mir und ihren Gedanken allein. Die in eine Richtung abdriften, die mein Interesse wecken. So etwas spüre ich immer noch, obwohl ich mich seit einer Ewigkeit komplett vor meinen Fähigkeiten verschließe. Außerdem gefällt mir, was sie da mit meinem Bein anstellt. Ihre Finger führen die Nadel absolut professionell und ich bin wirklich erstaunt, wie fein die Strichführung mittlerweile geworden ist. Ein paar von meinen älteren Tattoos sollte ich aufarbeiten lassen. Aber dafür müsste ich bleiben und ich weiß nicht, ob ich das will und kann. Das Flüstern hat zwar so gut wie aufgehört, dafür spüre ich den Faden, der Arianna und mich verbindet, umso deutlicher. Mich wieder in ihren Kopf zu schleichen, wäre daher nur eine Frage der Zeit. Etwas, das ich nicht riskieren darf. Und trotzdem bin ich hier und spiele ernsthaft mit dem Gedanken, meinen Kumpel Drake zu besuchen. Ganz altmodisch bei ihm anzuklopfen und ihn zu fragen, wie es ihm geht. Einfach so zu tun, als wären keine zwei Jahrzehnte verstrichen. Dabei kommt es mir so vor, erst gestern vor allem geflüchtet zu sein. Vor meinen Gefühlen und der verdammten Angst, wieder zu versagen. 
 Meine Stirn legt sich in Falten. Arianna ist jetzt erwachsen und ich habe keinen blassen Schimmer, was aus ihr geworden ist. Natürlich stehen mir relativ viele Mittel und Wege zur Verfügung, das schnell herauszufinden, auch ohne dafür in ihren Kopf einzudringen. Dafür müsste ich in meine Dimension zurückkehren, mich offenbaren und würde damit zwangsläufig wieder in Erscheinung treten, zu ihrer erbärmlichen Spielfigur werden. Etwas sagt mir, dass das fast unausweichlich sein wird. Dieser Gedanke, macht mir wirklich zu schaffen, und triggert die dunkle Seite in mir. Ich muss mich dringend ablenken, in Belanglosigkeiten abtauchen. Mir die Zerstreuung suchen, die ich so dringend benötige, um meine Sucht damit zu betäuben. 
 Ich richte mich etwas auf, streife dabei vorsätzlich die Schulter der Tätowiererin und spiele mit der Zunge an meinem Lippenpiercing. Sie reagiert auf mich, und zwar deutlich schneller und stärker, als vermutet. Ihre kleinen Härchen richten sich überall auf ihrem Körper auf und sie muss sich anstrengen, weiterhin nur auf meinen Oberschenkel zu starren. Meine Finger beginnen mit ihren roten Haaren zu spielen, berühren dabei immer nur kurz ihren Hals, bis ich meine komplette Hand um ihren Nacken lege und kurz davor bin, sie vor mein Gesicht zu ziehen. Ihr schießt die Röte mit voller Wucht in die Wangen und ich spüre ihren Puls mehr als deutlich. 
 »... Entschuldigst du mich einen Moment?«
 Noch ehe ich darauf antworten kann, ist sie blitzschnell hinter einem schwarzen Vorhang verschwunden, der den Tattoobereich vom Personalbereich abgrenzt. Aus meiner Sicht gibt es jetzt genau zwei Möglichkeiten: sie hält mir eine Knarre an den Kopf und schmeißt mich raus, oder sie setzt sich direkt auf mich und lässt sich problemlos von mir ficken. Die letzte Variante wäre mir lieber, denn es kommt nicht mehr oft vor, dass ich Lust verspüre. 
 Ich lasse mich komplett auf die Liege zurückfallen, verschränke meine Arme hinter dem Kopf und warte darauf, was als Nächstes passiert. Ein paar Minuten verstreichen so, während ich mir die Bilder anschaue, die hier überall an den Wänden hängen. Bilder von früher, New Jersey und New York unter einer meterhohen Schneedecke begraben. Der Hafen mit seinen ersten qualmenden Containerschiffen. Zwischendrin immer wieder dieser Peace And Make Love Not War Scheiß. Mir wird ganz anders, weil das so ziemlich alle Erinnerungen von mir triggert, die ich mit aller Macht versuche zu vergessen. 
 Der Vorhang bewegt sich genau zur richtigen Zeit. Die Kleine tritt dahinter hervor und trägt, unfassbar, nur noch ihren Slip. Überrascht ziehe ich meine Augenbrauen hoch, betrachte sie einmal von oben bis unten, lecke mir die Lippen. Ihr Körper ist wirklich nett. 
 »... Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?«
 Sie grinst, ich aber nicht. Für mich ist das hier nur ein weiteres Zeichen meiner Armseligkeit. 
 »Ich hab dich hier in der Gegend noch nie gesehen. Wo kommst du her?«, will sie wissen, um damit ihre Nervosität zu überspielen. Einen kurzen Moment betrachte ich sie und frage mich, ob ich darauf jetzt wirklich Bock habe. Entscheide, aber dann, dass ich ein bisschen Smalltalk aushalten werde. 
 »Du darfst raten, genau ein einziges Mal!«
 »Okay ..., lass mich kurz überlegen.« Sie tippt sich demonstrativ ans Kinn. »Du siehst nicht aus, als würdest du auf Mainstream abfahren. Du schmeißt mir mal eben 1000 Dollar vor die Nase. Bist verdammt heiß und trägst ungewöhnliche Tattoos. Ich würde sagen, New York auf jeden Fall und ganz klar das Szeneviertel Hells Kitchen.«
 Mit einer einzigen Bewegung greife ich nach ihrem Handgelenk und ziehe sie hart zu mir heran. 
 »Das ... war leider nicht ganz richtig. Aber jetzt bin ich an der Reihe. Sag mir«, beginne ich mit tiefer Stimme, »will ein Kerl wie ich gefragt werden, wo er herkommt, wenn ein Mädchen wie du nackt vor ihm steht? Will er überhaupt reden, oder lieber sehen, wie du deinen hübschen Mund anderweitig einsetzt?«
 Sie beginnt leicht zu zittern, was mir nicht entgeht, schüttelt den Kopf und beißt sich nervös auf die Lippen. Ihre Reaktion gefällt mir, wobei es sich wie immer, wenn ich so etwas wie das hier zulasse, verdammt falsch anfühlt. Aber das muss ich verdrängen, weil es nicht anders geht. 
 »Weißt du, was ich jetzt will«, raune ich ihr zu. »Ich will, dass du dich umdrehst, damit ich dich ganz betrachten kann. Und dabei überlege ich mir, wie du es mir hart und dreckig besorgen kannst. Ist das okay für dich?«
 Mir ist wichtig, dass sie weiß, worauf sie sich hier einlässt und damit auch einverstanden ist. Zärtlichkeit wird sie von mir nicht bekommen. 
 Sie nickt zögerlich, beginnt sich dann aber langsam unter meinem intensiven Blick zu bewegen. Ihre Haut ist voller kleiner Sommersprossen, was zu dem Klischee einer Rothaarigen passt und ihr wirklich steht. Jetzt bin ich an der Reihe, sie steht still da, dreht mir komplett den Rücken zu und wartet auf meine Reaktion. 
 Die so ausfallen sollte, dass ich sie packe, gegen die nächste Wand des winzigen Ladens drücke und mich in ihr versenke. Was nicht mehr passieren wird. Wieder einmal werde ich daran erinnert, wer ich wirklich bin und wer die Kleine vor mir nicht ist. 
 Angespannt raufe ich mir die Haare, die mir wie immer halb im Gesicht hängen. Es gibt lediglich fünf Ereignisse, an die ich mich bis auf die letzte Sekunde genau erinnere, welche sich in mich hineingebrannt, mich für immer gebrandmarkt haben. Meine Erinnerungen daran verblassen niemals. Eines davon ist das Datum von Ariannas Geburt. Und jetzt sehe ich es hier, auf dem Rücken der Rothaarigen tätowiert. Groß, rot und mit einer Sense darüber. Eingearbeitet in ein großes Trash-Polka-Tattoo, mit zusätzlichen schwarzen Elementen. 
 »Hey, ist alles okay bei dir?«
 Nein, ganz und gar nicht! Mich überkommt das unbändige Bedürfnis, mir diese Gefühle aus dem Körper zu schneiden. Sie preschen mit voller Wucht an die Oberfläche, lassen sich nicht mehr einsperren. 
 »Zieh dich wieder an«, herrsche ich sie an. »Das hier war eine beschissene Idee.«
 Mit einem Satz springe ich auf, muss schnellstens von hier verschwinden. 
 »Die Kohle kannst du behalten.«
 »Hab ich was falsch gemacht?«, fragt sie mich und ich rolle mit den Augen, weil ich jetzt alles gebrauchen kann, aber nicht so ein menschliches Gespräch. Während ich mir die Jeans über mein halb fertiges Tattoo ziehe, versuche ich sie einfach auszublenden und mir zu überlegen, was ich jetzt als Nächstes tun soll. 
 Ohne mich zu verabschieden, verlasse ich den Laden vollkommen planlos. Die Straßen sind voll, überall sind Menschen unterwegs, die auf der Stelle Platz für mich machen, weil ich ihnen keinen Platz mache. Sie tun gut daran, mir aus dem Weg zu gehen, denn ich bin massiv sauer auf mich selbst. Nichts hat sich geändert, absolut gar nichts. Viel zu oft fahre ich mir durch die Haare, bis sie in alle Richtungen abstehen. Mir geht das Tattoo nicht mehr aus dem Kopf, weil das alles kein Zufall sein kann. Dass ich nach so vielen Jahren, an meinem ersten Tag zurück in der Danger Zone, auf so etwas treffe. Kann ich das einfach ignorieren und wirklich wieder verschwinden, zurück in die Stille gehen? Will ich wirklich nicht wissen, was aus Arianna geworden ist?
 Am Ufer des Hudson River bleibe ich stehen. Bin hier mehr oder weniger allein und zünde mir eine Kippe nach der nächsten an. Genau auf der anderen Seite liegt New Jersey. Hier stehe ich nun, bin schon seit Ewigkeiten 29 und unverändert abgefuckt, süchtig, am Arsch. Gibt es noch ein Wort, für das, was ich bin?
 Seelenlos – absolut!
 Dämon – könnte sein!
 Engel – auf gar keinen Fall!
 Ein Getriebener zwischen den Welten – verdammt ja!
 Und es wird definitiv dieses Mal enden. 
 Ich schnippe meine Kippe über das Geländer ins dunkle Wasser und spüre hinter mir einen ungewöhnlichen Luftzug. Meine Sinne sind sofort hellwach, denn ich weiß, wann etwas nicht in diese Dimension gehört und ich vorsichtig sein muss. Der heutige Tag geizt eindeutig nicht mit Überraschungen. Es stinkt augenblicklich nach Desinfektionsmittel und ich rümpfe die Nase. Wie könnte ich diesen Geruch jemals vergessen ... 
 Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, verdränge die Bilder, die ich viel zu deutlich vor mir sehe. Das Licht der Laterne über mir beginnt zu flackern und ich spanne jeden Muskel an, mache mich bereit für das, was jetzt kommt. 
 Sie flüstert meinen Namen. Es klingt genauso, wie die säuselnde Stimme in meinem Kopf, die mich fast in den Wahnsinn getrieben hat und der Grund ist, warum ich zurückgekehrt bin. 
 »Du dürftest gar nicht hier sein!« Meine Stimme ist leise und gefasst, obwohl ich innerlich alles andere bin. Eine Wiederkehr aus dem Reich der Toten ist unmöglich und absolut verboten. 
 »Sprich!«, befehle ich rau. »Wie bist du hierhergekommen und was willst du von mir?«
 »Du weißt noch, wer ich bin!«
 Sie fragt nicht, sie stellt fest. 
 »Ja«, antworte ich knapp. »Du bist schon lange tot. Was willst du also hier?!«
 Eine flüchtige Berührung streift meine Wange und mein ganzer Körper wird erschüttert. 
 »Tu es nicht, Elijah! Arianna wird dich brauchen. Bleib an ihrer Seite. Hast du meine Worte etwa vergessen?«
 »Ich weiß nicht, was du meinst«, stelle ich mich unwissend, obwohl ich mich an jeden einzelnen Buchstaben erinnern kann. Mit aller Kraft halte ich meine Augen auf das Wasser gerichtet. Darf nicht die Kontrolle verlieren, weil ich dann alles spüren würde, ich würde Arianna spüren und könnte nicht mehr damit aufhören. 
 »Elijah, bitte ..., du musst ihr helfen!«
 Aus der Stimme hinter mir spricht die pure Verzweiflung. »Du warst viel zu lange fort und ich habe es selbst versucht. Aber das funktioniert nicht. Und es wird immer schlimmer.«
 Obwohl ich es mir nicht anmerken lasse, rutscht mir der Arsch auf Grundeis. Für die nächste Zigarette, die ich mir anstecken will, brauche ich fast drei Anläufe. 
 »Deshalb bist du wieder hier, nur du bist dazu in der Lage!«
 »Das ist verdammt noch mal unmöglich!«, blicke ich jetzt doch über meine Schulter, erkenne aber nur noch mehr Dunkelheit. »Ich kann ihr nicht helfen, wie sie es wirklich braucht. Ich. Bin. Nicht. Gut. Für. Sie! Das war ich noch nie.« Angespannt fahre ich mir durch die Haare. »Hast du schon vergessen, was ich ihr angetan habe?! Ich habe dich ihr weggenommen und damit alles erst so richtig in Gang gesetzt.«
 Der Wind nimmt noch weiter an Fahrt auf und wirbelt ein paar lose Blätter wie einen lokal begrenzten Tornado auf. Vertreibt den Geruch nach Krankenhaus, macht Platz für etwas anderes – verbrannte Erde und Schwefel. 
 »Meine Tochter wird den gleichen Weg nehmen, den ich jetzt gehen muss. Weil ich dich aufsuche und anflehe, ihr zu helfen. Das ist der Preis, den ich dafür zahle. Willst du das auch für sie? Willst du am Ende auch für ihren Tod verantwortlich sein?!«
 Damit hat sie ihren Stich bestmöglich platziert, direkt in mein erkaltetes, emotionsloses Herz. Ihr Mund spricht die absolut nackte, ungeschönte Wahrheit. Natürlich will ich das nicht für Arianna und es führt mir gerade mächtig vor Augen, wie ahnungslos ich bin. Endlich drehe ich mich um, bin aber wieder völlig allein. Niemand ist mehr bei mir, nur noch der beißende Schwefelgeruch und ein erster Eindruck von dem, was mich irgendwann erwarten wird. 
 Denn ich habe es nicht anders verdient. Arianna definitiv nein. Niemals sie!
 Wütend findet mein Schuh eine alte Dose, die auf dem Boden liegt und kickt sie ein paar Meter über den Asphalt. Es fällt mir schwer, den Ereignissen zu folgen, die hier gerade passieren. Wie bei Dornröschen, als hätte das Schicksal geschlafen und erwacht nun zum Leben, weil es mich spürt. Da will ich mir gar nicht ausmalen, wie schnell sich meine Rückkehr verbreitet, wenn ich mich jetzt in meine Dimension begebe, um die Worte der Mutter zu überprüfen. Das kann ich nicht riskieren, meine Sippe würde sofort jeden Schritt von mir beobachten. Bis ich nicht genau weiß, wie es Arianna geht und die Situation besser einschätzen kann, bleiben mir eigentlich nur die klassischen Optionen. Bei dem Verkehr, locker eine verflucht lange Stunde mit dem Auto fahren, oder die Zeit abkürzen und mir eine schnelle Maschine organisieren. 
 Ich setze mir die Kapuze auf und laufe entschlossen los, zurück zum Tattoostudio. Wenn ich Glück habe, steht das Teil noch vor der Tür. Vielleicht gehört es der Rothaarigen, vielleicht auch nicht. Besitzt für mich nicht den Hauch einer Relevanz, weil das Motorrad gleich mir gehören wird. 
 Mit jedem Schritt wird meine Anspannung größer und die drohende Gewissheit, erneut auf ganzer Linie zu versagen. Ein paar Leute schauen mir nun doch hinterher, viel zu fasziniert von meiner Dunkelheit, die sich um mich herum zu bilden beginnt. Eine unausweichliche Konsequenz, die passiert, wenn mein Wesen mit aller Macht durchbrechen will. Lange kann ich das nicht mehr kontrollieren. 
 Das Bike steht tatsächlich noch dort und ich halte mich nicht lange auf, beginne das Zündschloss zu überbrücken. Neben den unzähligen Regeln, die ansonsten für mich gelten, ist das auch eine. Nicht die Schwäche der anderen durch die eigenen Besonderheiten auszunutzen. Nur bekommt das hier keiner mit. Meine Hände sind flink, wissen immer, was sie tun. 
 Der Motor erwacht zum Leben und mir gefällt der tiefe Klang sofort. Ohne noch eine weitere Sekunde zu zögern, drehe ich den Hahn voll auf und presche mit Vollgas durch die Straßen. Meine Reaktionsfähigkeit ist übernatürlich gut und die Wahrscheinlichkeit, dass ich bei einem Sturz abkratze, ist praktisch nicht vorhanden. Deshalb nehme ich keine Rücksicht und fahre wie eine Wildsau durch die Stadt, mit direktem Kurs auf die Brooklyn Bridge, die mich dann auf die Interstate 278 führt. 
 Je näher ich Jersey komme, desto schlimmer werden die Flashbacks und das Ziehen und Reißen meiner unterdrückten Seite. Ich weiß, dass ich auf dem richtigen Kurs bin, obwohl ich keine Ahnung habe, wo Arianna wohnt. Der Faden strafft sich und zieht mich in die einzige richtige Richtung. 
 Ich bin. Wegen dir. 
 Sie wollte dieses Leben nicht, nicht dieses Mal. Und ich habe sie allein gelassen. 
 »Fuck«, schreie ich dem Fahrtwind entgegen und hole das absolut Letzte aus der Maschine raus, quäle sie, bis ich nach einer gefühlten Ewigkeit die Stadtgrenze von Jersey erreiche und mich, damit wieder selbst in die Gleichung nehme. Es ist, als würde ich eine unsichtbare Wand durchbrechen, die mir all das Verdrängte direkt vor die Füße kotzt. 
 Obwohl ich mich noch immer halbwegs unter Kontrolle habe und nicht zulasse, die Beherrschung zu verlieren, spüre ich sie. Ihre Angst, ihre Verzweiflung, ihre unendliche Müdigkeit. Und es lähmt mich, nicht zu wissen, wie ich reagieren soll. Ihr aktiv zu helfen, egal in welchen Leben, egal in welcher Situation, ist die eine unumstößliche Regel. Wenn ich sie breche, breche ich damit alle. Es würde mich zum Gejagten machen. Weil die, die so sind wie ich, eigentlich nur einem Zweck dienen – Buße für das zu tun, was sie in ihrem eigenen Leben versaut haben. Und Buße bedeutet in unserem Fall nicht, zwei Rosenkränze zu beten. 
 Wir sind für ein Leben verantwortlich! Müssen es durch die Zeit bringen und ihm helfen, das Beste herauszuholen, die eigene Aufgabe zu erfüllen. Ohne wirklich eingreifen zu dürfen. Nüchtern betrachtet, begleichen wir unsere Schuld, indem wir eine andere verhindern. Ich verabscheue das so sehr und kann so nicht weitermachen. Nichts hat sich durch meine Abwesenheit verändert. Ari und ich sind weiterhin aneinandergefesselt, mit einem Zentner Blei an den Füßen. Ins Wasser geworfen, mit dem Auftrag, nicht unterzugehen. Wie zur Hölle soll das funktionieren ...?!
 Das ist ein verdammt krankes Spiel und ich werde irgendwann herausfinden, wer uns erschaffen hat. Und wenn ich das weiß, werde ich handeln und dem ein Ende setzen. Aber zuerst muss ich den Worten der Mutter folgen und mir ein eigenes Bild davon machen, was zum Teufel mit Arianna los ist. Ich hatte wirklich gedacht, wenn ich nicht mehr in ihrer Nähe bin, nicht mitspiele, wird alles besser für sie. Anscheinend bin ich auch damit gescheitert. Jetzt gibt es aus meiner Sicht nur noch eine einzige letzte Möglichkeit, Arianna wieder auf den Weg der Erlösung zu bringen. Ich breche die eine unumstößliche Regel!
  
 Die gestohlene Maschine parke ich in der Willowdale Ave, schalte den Motor ab und lasse meine Augen für einen kurzen Moment die Gegend sondieren. Hier lebt sie also. Lediglich ein paar alte Laternen beleuchten überhaupt etwas. Es ist kein Ort, an dem man wohnt, weil einem die Gegend so gut gefällt. Es riecht nach Problemen, seelischem Müll und Rattengift. Die Kippe, die ich mir anstecke, kann den Gestank nicht überdecken. Und selbst wenn, meine Eigenschaft, Dinge dazwischen wahrzunehmen, sofern ich das zulasse, war schon immer gut ausgeprägt. 
 Meine Augen wandern die Stockwerke nach oben. Arianna wohnt in einem wirklich heruntergekommenen Wohnkomplex. Mir gefällt das ganz und gar nicht und ich spüre, wie mein Sichtfeld zu flackern beginnt. Zwar ist Jersey seit jeher unser Schmelztiegel, aber das hier ... Mein Blick ist an Finsternis nicht zu überbieten. 
 Mit voller Wucht schlage ich mir auf den Oberschenkel, genau dorthin, wo vor wenigen Stunden noch die Nadel meine Haut durchbohrte und ich fast die Rothaarige gefickt hätte. Die unser Datum auf dem Rücken trägt. Noch einmal schlage ich zu, weil ich mich dafür hasse. Aber ich spüre einfach keinen Schmerz, meine Vorstellung davon verblasst immer mehr.
 Müde lasse ich den Kopf hängen, werfe die Kippe neben unzählige andere und massiere mir den Nacken, kreise mit meinen Schultern. Arianna ist nicht hier. Trotzdem spüre ich diese Eindringlichkeit, mich nicht von der Stelle zu bewegen. Die Mutter hatte recht, hier stimmt etwas nicht, obwohl ein Endgültiger einfach nicht zurückkehrt. Sie leben, sterben und finden ihren Platz oben oder unten. Sofern sie ihre Lebensaufgabe erfüllen konnten. Und schon gar nicht wechseln sie die Seiten, sind dazu überhaupt in der Lage. Ich verstehe deshalb nicht, wie sie das geschafft hat. Möglicherweise gehört das auch zu einem Plan, mich direkt aus der Reserve zu locken. Damit sozusagen das Sahnehäubchen auf den Kuchen mit der letzten Kerze zu setzen. Denn genau das ist das hier. Die letzte Möglichkeit für Arianna, ihr Schicksal anzunehmen und nicht daran zu zerbrechen. Mit mir an ihrer Seite, obwohl ich mich genau davor fürchte. Es hat einfach nie funktioniert, warum sollte es jetzt?!
 Die Vorstellung ist so furchtbar für mich, ihr wieder beim Sterben zusehen zu müssen, dass ich diesen absoluten Drang verspüre, mich sinnlos zu betrinken, um einfach alles nur noch zu vergessen. Genau das zu machen, was ich die letzten Jahre getan habe. Ohne sichtlichen Erfolg, denn ich bin zurück in der Arena!
 Ein Auto biegt in die Straße ein, fährt langsam an mir vorbei und blendet mich viel zu grell. Einer der Scheinwerfer ist defekt, dafür strahlt der andere, noch funktionierende, doppelt so stark. Der Typ hinter dem Steuer zeigt mir grinsend seinen Mittelfinger, was ich nur mit einem müden Lächeln quittiere. Seine Zeit wird relativ kurzfristig ablaufen, er weiß es nur noch nicht. Es geht für ihn definitiv abwärts. Seine Aura ist pechschwarz. 
 Ich stecke mir die vorletzte Kippe an und rolle mit den Augen. Das wird meinen Bedarf nicht annähernd decken können. Natürlich ist Rauchen scheiße, definitiv ungesund. Und ich würde jedem empfehlen, damit erst gar nicht anzufangen. In meiner Situation spielt das aber überhaupt keine Rolle mehr. Mein Körper ist bereits tot. Deshalb krame ich eine weitere Schachtel aus der Innentasche meiner Lederjacke hervor. Nur um festzustellen, dass sie ebenfalls leer ist. 
 Meine Hand zerknüllt die Schachtel und ich hole bereits aus, um das gute Krebsstück in gewohnter Michael-Jordan-Manier zu werfen, halte aber mitten in der Bewegung inne und springe sofort von der Maschine ab. 
 Die Luft flimmert, vibriert, elektrisiert – brennt. 
 Schritte donnern über den feuchten Asphalt, werden schneller, dann wieder langsamer. Gefolgt von einem Schluchzen, was rasiermesserscharf über mich hinwegfegt. 
 Sie ist hier! Ich weiß es sofort.
 Arianna rennt mitten auf der Straße an mir vorbei. Ihre Augen sind weit aufgerissen und sie hält sich mit beiden Händen die Ohren zu. Sie so zu sehen, nach so langer Zeit, in diesem Zustand ... Ich muss zu ihr, jetzt sofort!
 Meine Beine setzen sich automatisch in Bewegung und ich folge ihr, bleibe aber trotzdem auf Abstand, damit sie mich nicht spürt. Und ich nicht über sie herfalle, weil ihre Nähe mir wortwörtlich den Boden unter den Füßen entreißt. Das Mädchen ist meine Droge und ich bin sofort wieder voll drauf, wie ein Junkie, der seinen Stoff noch heimlich konsumiert. 
 Sie zerrt wie irre an ihrem Schlüssel, der ihr ein paar Mal auf den Boden fällt und verschwindet danach im dunklen Loch des Hauseingangs. Blitzschnell schiebe ich meine Hand dazwischen, halte die Tür damit auf und folge ihr in den Flur. Für einen kurzen Moment verliere ich das Gleichgewicht, muss mich mit meinen Armen an der rauen Wand abstützen. Ari ist einfach überall, und sie leidet. Meine Fingerknöchel hinterlassen eine Kerbe im Stein. Immer wieder, bis ich es nicht mehr aushalte und gleich mehrere Stufen auf einmal nehme, um dorthin zu gelangen, wo ich eine Entscheidung treffen muss.
 Die Luft wird immer schwerer, je näher ich ihr komme, und meinem Versprechen, sie nicht allein zu lassen. Auch wenn es am Ende bedeutet, mich selbst endgültig zu verraten. Hochverrat zu begehen und damit mehr aufs Spiel zu setzen, als nur den Fahrstuhl abwärts zu nehmen. 
 Ihr Schrei schlägt mir wie eine Druckwelle entgegen, gefolgt von kriechenden Schatten, die mich keine weitere Sekunde zögern lassen. 
  
 Let´s repeat the misery, the fucking hell on earth ... 
  
 Die Welt um mich herum verändert sich. Ich bitte nicht um Einlass, ich reiße die Barriere einfach nieder, die ich selbst erschaffen habe, und halte dem Sturm stand, der losbricht. Die Haie, sie wittern mich in einem ungeahnten Tempo, spüren meine Anwesenheit und ich spüre ihre. Als hätten sie nur darauf gewartet, bis ich wieder auftauche. Drake, Keira ..., der restliche Abschaum. Viele von ihnen sind noch da. Cerebro ist nichts gegen die Art und Weise, wie wir miteinander kommunizieren. Aber wir sind ja auch keine X-Men, die der Fantasie und Feder eines Autors entsprungen sind. Wir brauchen keine Maschine, sind wie ein natürliches Kollektiv. Deshalb sind meine Anweisungen genauso schnell platziert und ich warne jeden Einzelnen von ihnen, sich von mir fernzuhalten und sich zu verpissen. 
 Keine Ahnung, ob sie überhaupt noch auf mich hören werden. Ich war zu lange weg, offline, um ihnen Befehle zu erteilen. Aber mir bleibt im Moment nichts anderes übrig, muss mich auf die Kraft meiner Worte verlassen und das Problem vorerst parken. 
 Die Dunkelheit hat mich vollkommen im Griff und der viel zu schnell verblassende Lichtfleck, auf den ich mich zubewege, ist mein Anker in dem riesigen Haufen Scheiße. Mir fehlt absolut die Routine, die Orientierung nicht zu verlieren, wenn sich die Dimensionen vermischen. Angespannt schreite ich hindurch, hatte vergessen, wie dumpf sich hier alles anfühlt. Arianna steht auf einer Dachterrasse, viel zu nah an der Kante und dreht mir den Rücken zu. Obwohl ich noch nicht viel von ihr erkennen kann, ist sie genauso wunderschön, wie ich sie mir immer vorgestellt habe. Ihre Nähe ist sofort explosiv, auf jede nur erdenkliche Weise. Dass sie es so enden lassen will, macht mich absolut wütend und ich merke, wie sich mein ganzer Körper in Alarmbereitschaft versetzt. Alle Muskeln sind zum Zerreißen gespannt. 
 Sie schwingt nacheinander ihre Beine über die Balustrade und mir bleibt keine Zeit mehr, über die Konsequenzen nachzudenken. 
 »Stopp!«, speie ich dem Wind laut entgegen und lege meinen ganzen Körper hinein. Erreiche damit genau das, was ich erreichen will. Ich irritiere sie, bringe sie aus dem Konzept, weil sie es fühlt. Tief in ihr verankert befindet sich dieses Wissen von uns beiden. 
 »Schwing sofort deinen Arsch zurück aufs Dach. Hast du das verstanden!«
 Ich trete näher an sie heran, kehre vollständig in diese Dimension zurück, erlebe in diesem Moment Himmel und Hölle gleichzeitig über mir zusammenbrechen. Sie zittert, ihre Gedanken spielen verrückt, sie ist verdammt noch mal high. Schon wieder! Mein ganzer Magen dreht sich um und ich sehe ihre frühere Version völlig zerstört vor mir im Dreck liegen. 
 Arianna denkt, ich bin lediglich Teil ihrer Halluzination, ihres Trips. Wie ein offenes Buch kann ich in ihr lesen und sehe alles. In ihren Adern fließt Gott sei Dank kein Heroin. Das würde ich nicht noch einmal verkraften können. Stattdessen sehe ich ihn. 
 Acid, du kleiner Wichser! Wenn ich dich in die Finger kriege, werden wir beide eine schöne kleine Rechnung miteinander begleichen. Dann kannst du erleben, wie es sich anfühlt, auf einem richtigen Trip zu sein! Und wenn wir schon dabei sind, werde ich dir deine Eier abschneiden!
 »Keine Einbildung«, antworte ich noch auf ihre Frage, um ihr sofort klarzumachen, dass ich echt bin. »Ich bin wirklich hier. Und dass du deinen Arsch sofort über die Balustrade zurückschaffen sollst, werde ich kein weiteres Mal fordern! War das deutlich!?«
 Der Wind fegt weiter über sie hinweg, verleiht ihr eine fast mystische Ausstrahlung. Ich mache noch einen Schritt auf sie zu und erlaube ihr damit, weitere Umrisse von mir zu sehen. Niemals habe ich das zugelassen, mich immer im Verborgenen gehalten. Jetzt ist es zu spät, aber das ist es verdammt noch mal wert, wenn sie dadurch nicht springt und ich mir für einen kurzen Moment erlaube, ihre wunderschönen blauen Augen auf mir zu spüren. 
 Zwei Marionetten, ein Faden, kein Happyend?
   4. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 »Wer auch immer du bist: verschwinde!«, schreie ich ihm voller Wut und Verzweiflung entgegen. In meinem Kopf ist es so laut. Immer wieder drängt die Stimme, es endlich zu beenden. Nur ein kleiner Sprung und alles wäre vorbei. Ich will, dass es aufhört. Und wenn der Sprung vom Dach die einzige Lösung ist, kann mich auch der Typ da hinter mir, der meint mich herumkommandieren zu können, nicht daran hindern. Ich will springen. Jetzt und hier. Alles hinter mir lassen. Also drehe ich mich vorsichtig wieder in Richtung Abgrund. Ich schließe die Augen und schlucke trocken. Das war es also, jetzt ist es vorbei! 
 Doch noch ehe dieser letzte Gedanke zu Ende gedacht ist, überbrückt der Fremde die Distanz zwischen uns und greift nach mir. Seine Finger legen sich wie Schraubstöcke um meinen Arm und ich habe keine Chance, mich loszumachen. Ich versuche es noch nicht einmal, denn mit seinem blitzschnellen Eingreifen hat er mich definitiv überrumpelt. Er zieht mich mit einem kräftigen Ruck über die Brüstung zurück aufs Dach. Ich falle zu Boden und bleibe einfach liegen. Zusammengerollt wie ein Embryo, schwer atmend und unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Der Fremde steht neben mir, stützt die Arme auf seine Oberschenkel und versucht ebenfalls, zu Atem zu kommen. Als wären wir beide gerade um die Wette gerannt. 
 Er hat gewonnen! Schon merkwürdig, in welch kurzer Zeit sich das Leben so verändern kann. Am Morgen war meine Welt noch in Ordnung, dachte ich. Und am Ende des Tages stehe ich vor den Scherben. Nicht wissend, ob sie sich jemals wieder zusammensetzen lassen. Die Stimmen und das Gelächter sind mit einem Mal verstummt, die Schatten nicht mehr auszumachen. Es ist einzig seine dunkle Präsenz, die ich wahrnehme. Ich habe keine Angst und doch liegt Unheil in der Luft. Es fühlt sich wie ein herannahendes Gewitter an. Wenn sich der Himmel dunkel verfärbt und dicke, schwere Wolken über das Land ziehen. Spannung liegt in der Luft und man hört in der Ferne schon ein leises Donnergrollen. So ungefähr ist es gerade hier mit ihm auf meinem Dach. Irgendetwas wird passieren, es ist unausweichlich. Aber mir ist nicht klar, was!
 Mein Herz schlägt kräftig spürbar in meiner Brust, wird jedoch mit jedem Atemzug etwas ruhiger. Ich möchte einfach für immer so liegen bleiben. Die Welt soll anhalten. Ich will aussteigen. 
 Der Typ lässt sich dicht neben mir auf dem Boden nieder. Er sitzt einfach nur da, starrt schweigend in die schwarze Nacht. 
 »Du bist real!«, krächze ich nach einiger Zeit. 
 Endlich wieder in der Lage, einen halbwegs geraden Satz zu formulieren. Er ist keiner der Schatten, die mich verfolgt haben.
 »Scheint so!«, antwortet er knapp und seine Worte klingen müde. 
 Wieder schweigen wir und hängen unseren eigenen Gedanken nach. Was ist nur mit mir passiert? Da ist diese alles einnehmende Leere in mir. Ich fühle mich völlig zerstört. Auch wenn ich nicht wirklich gesprungen bin, etwas ist in mir gestorben. Ist gesprungen und er konnte es nicht festhalten. 
 Mit dem Ärmel wische ich eine einzelne Träne von meiner Wange. Ich setze mich auf, ziehe die Beine an meine Brust und schlinge die Arme darum. Als müsse ich mich selbst umarmen, um mich zusammenzuhalten. Der Fremde und ich sitzen so nah beieinander, dass sich unsere Arme berühren. Merkwürdigerweise fühlt sich das vertraut an. Ein verstohlener Seitenblick auf ihn bringt mir allerdings keinerlei Erkenntnis darüber, ob wir uns wirklich kennen. 
 »Wer bist du?« Meine Frage ist kaum mehr als ein Flüstern. 
 »Du weißt, wer ich bin, Arianna!«, antwortet er. 
 Seine Stimme ist tief und ruhig, sie streichelt meine Seele, legt sich um mich wie ein schützender Umhang. Gleichzeitig höre ich Bitterkeit aus ihr heraus und Enttäuschung. 
 Angestrengt überlege ich, wer er ist. Ja, da ist das Gefühl, ihn zu kennen. Ihm irgendwann einmal sehr nahe gestanden zu haben. Es liegt mir auf der Zunge, will mir aber einfach nicht einfallen. 
 »Ich weiß, dass wir uns kennen, aber ich kann es nicht greifen«, gestehe ich und hoffe, dass er Licht ins Dunkle bringt. 
 Doch er denkt nicht einmal daran. Als er sich eine Zigarette aus der Schachtel fischt und sie sich zwischen die Lippen klemmt, frage ich, ob er auch für mich eine übrig hat. Die Schachtel ist leer. Also nimmt er jene, die er sich gerade selbst noch anzünden wollte, schiebt sie wie selbstverständlich zwischen meine Lippen und gibt mir Feuer. Ich nehme einen tiefen Zug und reiche sie ihm dann zurück, wir können teilen. Nun betrachte ich ihn genauer. Er hat ein ebenmäßiges, kantiges Gesicht mit kräftigem Kinn. Ein leichter Bartschatten zeigt sich auf seiner sonst makellosen Haut. Ein Piercing ziert seine Unterlippe. Seine dichten Augenbrauen verleihen dem ohnehin schon ernsten Blick, noch eine gehörige Portion Schärfe mehr. Dunkle Wimpern umrahmen die Augen, deren Farbe ich in diesem Licht nicht richtig erkennen kann. Sie wirken grün, wenn ich mich nicht täusche. Das Haar fällt ihm ins Gesicht. Er trägt einen schwarzen Kapuzenpullover, doch am Halsansatz kann ich eine Tätowierung erahnen. Auch die Haut auf seinen Händen und Fingern ist mit dunkler Tinte verziert. Er lässt meine Musterung unbeeindruckt über sich ergehen. Sein Blick in die Ferne ist unergründlich. Was ihm wohl durch den Kopf geht?
 »Warum?«, will er schließlich wissen. Seine Kiefermuskeln mahlen, er ringt sichtlich um Beherrschung. Den Blick weiterhin starr in die Ferne gerichtet. »Warum verdammt wolltest du von diesem scheiß Dach springen?«
 Was soll ich ihm sagen, wenn ich die Antwort selbst nicht kenne? Ich schlucke schwer und suche nach den richtigen Worten. Es dauert eine ganze Weile, bis ich endlich sprechen kann. 
 »Alles ist so kompliziert geworden. Ich habe einfach nichts erreicht in meinem Leben und hatte auch nie eine Idee, was ich mit mir anfangen könnte. Ich lebte immer von einem Tag zum anderen, von der Hand in den Mund. Ich wusste nicht, dass mir etwas fehlt, bis ich heute so einen Typen traf!«
 Ich erzähle von Acid und dem LSD. Von dem Ärger mit Iris und den anderen Frauen. Ich erzähle von Natalie. Und wie schrecklich sich plötzlich alles anfühlt. Ihre Worte, die mich wie Schatten verfolgten, die mich verhöhnten. Und dass sie nichts als der Wahrheit entsprechen. 
 »Ich weiß nicht, wer ich bin und was ich hier soll. Ich bin so müde und sehe keinen Sinn!«, schließe ich und bin über meine Aufrichtigkeit selbst verwundert. Unter keinen Umständen hätte ich mich je einem Menschen so verwundbar gezeigt, hätte so persönliche Gedanken preisgegeben. Schon gar nicht gegenüber einem vermeintlichen Fremden. Ich spüre in mich hinein, es fühlt sich nicht fremd an mit ihm hier auf dem Dach. Im Gegenteil. Es fühlt sich an, als hätte ich einen alten Gefährten wiedergetroffen. Ich versuche, in seinem Gesicht eine Reaktion abzulesen, als er plötzlich schmunzelt. 
 »Was ist daran so lustig?«, frage ich aufgebracht. 
 Ich breite meine Seele vor ihm aus und er findet das komisch? Die Wut schnürt mir den Hals zu.
 »Deinen Gedanken mit dem Wiedersehen eines alten Gefährten finde ich tatsächlich sehr komisch. Du bist viel feinfühliger, als ich dachte. Denn das ist es, als was man uns beide bezeichnen könnte.«
 Ich runzele die Stirn. Wie meint er das jetzt? Kann er Gedanken lesen?
 »Ja, kann ich. Oder zumindest so etwas in der Art!«, beantwortet er die Frage, die ich nicht laut gestellt habe. 
 »Wie bitte?«
 Ich kann nicht glauben, was er mir da gerade erzählen will und überlege, ob das hier eine verdammte Freakshow ist. Wer oder was ist der Typ? Ein Hellseher, ein Medium oder Zauberer?
 »Nichts dergleichen!«, antwortet er locker und drückt die Kippe mit der Sohle seiner schwarzen Chucks aus. Er seufzt und reibt sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich sollte jetzt gehen!«
 Das kann nicht sein Ernst sein. Er taucht hier einfach auf, greift so drastisch in mein Leben ein, dann breite ich auch noch meine Seele vor ihm aus und er will einfach gehen? Mich hier allein sitzen lassen? Fassungslos sehe ich zu, wie er sich langsam aufrichtet und bereit ist, durch die offene Terrassentür zu verschwinden. Doch so einfach mache ich es ihm nicht. Er ist mir etwas schuldig!
 Ich springe auf und versperre ihm den Weg. Ein wütendes Funkeln in meinen Augen, doch noch immer will er mich nicht ansehen. Er dreht sogar den Kopf zur Seite und verzieht genervt das Gesicht. 
 »Du kannst jetzt nicht einfach abhauen! Ich könnte das beenden, wovon du mich abgehalten hast!«, schreie ich. 
 Es ist nichts als ein verzweifelter Versuch, ihm vom Gehen abzuhalten und Antworten zu bekommen. 
 Er schnaubt. »Das wirst du schön bleiben lassen. Und wenn du es doch versuchst, dann werde ich es wieder verhindern. Und dann gnade dir Gott! Das, was dich dann erwartet, ist tausendmal schlimmer als das Leben, welches du so unbedingt beenden möchtest. Ich habe dich so satt! 27 Jahre lang habe ich versucht, mich von dir fernzuhalten. Ich habe mich selbst verraten, habe meine Leute verraten, bin untergetaucht wie ein Feigling. Weil ich es nicht mehr ertragen konnte, an dich gebunden zu sein. Du machst immer wieder dieselben Fehler. Aber nie, nie zuvor hast du dich so sehr in Selbstmitleid gebadet wie heute Nacht! Es kotzt mich an. Wenn ich eines nicht ertragen kann, dann diese Opferrolle, in der du dich siehst. Fang endlich an, die Verantwortung zu übernehmen! Nicht nur für dich selbst, sondern auch für mich. Ich hänge mit drin, kapier das endlich!«
 Die letzten Worte triefen vor Wut und Verachtung. Ich verstehe nichts von dem, was er sagt und dennoch fühlt es sich wie eine schallende Ohrfeige an. Mein Herz rast und Tränen brennen in meinen Augen. Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Ausgerechnet jetzt sieht er mich an. Seine Gesichtszüge werden weich, als er erkennt, wie verletzend seine Worte sind. Ein gequälter Ausdruck tritt auf sein Gesicht. Ein stummer Kampf der Emotionen tobt in seinem Innersten. Er hebt eine Hand und streichelt mir vorsichtig über die Wange. Am liebsten möchte ich sie wegschlagen, aber es geht nicht. 
 »Es tut mir leid, Ari!«, flüstert er und zieht mich in seine Arme. 
 Ich bin unfähig, mich dagegen zu wehren, völlig erstarrt lasse ich die Umarmung über mich ergehen. Die Tränen fließen lautlos und hinterlassen einen feuchten Fleck auf seinem Pullover. 
 Eine Weile hält er mich einfach nur fest. Und obwohl ich wütend bin, wünschte ich, dass dieser Moment nie endet. »Ich bin wirklich ein Arschloch! Kannst du mir verzeihen?«, fragt er und küsst meinen Scheitel.
 »Wer bist du?«, will ich wissen. 
 Er löst die Umarmung, mit hängenden Schultern steht er da. Er seufzt resigniert und plötzlich weiß ich seinen Namen. Elijah. Die Welt um mich herum beginnt sich zu drehen. Erst ganz langsam und dann immer schneller. Mir wird schwindelig. Wortfetzen drängen in meine Gedanken, Fragmente vom Sein und Nichtsein, verdrängte Erinnerungen, Emotionen. Ein Film, der zu schnell abgespielt wird, ich kann nichts davon greifen. Ich sehe ihn. Immer wieder. Und mich. Aber alles ist so anders. Ich bin nicht die Arianna Payne von heute, ich bin jemand anderes. Nur er ist die einzige Konstante. Mein Herzschlag beschleunigt sich, mein Atem kommt stoßweise. Stopp! Aufhören! Ich kneife die Augen zu und presse mir die Hände an die Schläfen. Gleich werde ich zerbersten, in tausend Teile. Doch eine einzige zaghafte Berührung von ihm lässt alles enden. Holt mich zurück in die Gegenwart. 
 »Es tut mir leid!« Er hat gewusst, welche Hölle losbricht, als er mir seinen Namen offenbarte. Worte hätten als Antwort nicht gereicht, diese Reise in meine inneren Bilder jedoch erklärt alles und nichts. Ich öffne die Augen. Mit festem Blick taucht er geradewegs in meine Seele ein. Versucht zu ergründen, ob ich verstanden habe, was er mir zu zeigen gewagt hat. Sein Blick ist zu intensiv. Zu dunkel. Zu viel. Schwer atmend wende ich mich ab, kann ihn nicht länger ansehen. 
 »Ich muss gehen, Ari. Aber ich schwöre dir, ich komme zurück, sobald ich kann. Mach in der Zwischenzeit keine Dummheiten, hörst du? Dein Leben endet nicht hier und jetzt, verstanden?« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, greift er unter mein Kinn und hebt meinen Kopf so, dass ich ihm in die Augen sehen muss. 
 Ich nicke leicht, was ihm als Antwort genügt. Noch ehe ich es begreife, bin ich allein. 
 In der Ferne wird es langsam hell, die Dämmerung hat eingesetzt. Ich fühle mich erschöpft und unendlich einsam. Mag sein, dass etwas in mir heute Nacht gestorben ist, etwas anderes jedoch kehrte zu mir zurück. 
  
 »Da ist jemand ganz schön niedergeschlagen wegen dir, Arianna«, sagt mein Boss, als ich zwei Tage später meine Schicht im Diner antrete. »Vielleicht könntest du mit Iris sprechen, wir haben uns wirklich große Sorgen um dich gemacht!«
 Tatsächlich habe ich alle Anrufe der beiden ignoriert und auch die Tür nicht geöffnet. Plötzlich hatte Mitch vor dem Haus gestanden und sturmgeklingelt. Ich brauchte einfach Abstand und habe daher in den vergangenen zwei Tagen nichts anderes getan, als über mich und das Geschehene nachzudenken. Je mehr Zeit verstreicht, desto unwirklicher kommt mir alles vor. Dafür jedoch nimmt der Gedanke, irgendetwas ändern zu müssen, immer mehr Raum ein. Wenn ich doch nur wüsste, was! Mitch hat recht damit, dass Iris eine Erklärung verdient hat. Deshalb bin ich heute sogar mal etwas früher erschienen, sodass ich ein kleines Zeitfenster habe, bevor ich meine Schicht antreten muss. 
 Ich kündige mich durch ein kurzes Klopfen an der Wohnungstür bei Iris an und trete ein, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Iris hat sich das Bügelbrett im Wohnzimmer aufgebaut. Als sie mich sieht, lässt sie alles liegen und stehen und eilt auf mich zu, schließt mich fest in ihre Arme. Ich hoffte, dass sich ihre Wut auf mich in Grenzen hält, eine solche Reaktion habe ich allerdings nicht erwartet. 
 »Ich bin so froh, dass du da bist!«, sagt sie und drückt mich noch ein bisschen fester an sich. 
 Ihre Erleichterung versetzt mir einen Stich, das schlechte Gewissen meldet sich. Denn ich habe sie einfach im Ungewissen gelassen. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich eigentlich immer nur alles falsch mache, was zwischenmenschliche Beziehungen angeht. 
 »Iris, hör zu«, beginne ich, löse mich aus ihrer Umarmung und weiche dabei ihrem Blick aus. »Es tut mir schrecklich leid, ich habe Mist gebaut. Glaub mir, ich wusste nicht, wer oder was dieser Kerl, Acid ist. Und dass der Abend so endet, wollte ich wirklich nicht. Dieser ganze unschöne Vorfall hat mich nachhaltig beschäftigt und ich brauchte diese zwei Tage für mich allein. Ich musste mir über einige Dinge erst klar werden.«
 »Was ist passiert?«, will sie wissen und spürt, dass noch mehr hinter meinen Worten steckt. 
 »Das ist nicht wichtig. Ich bin okay, hörst du?! Mehr musst du nicht wissen. Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass es mir aufrichtig leidtut, dass ihr euch so viele Sorgen um mich gemacht habt und auch, dass ich euch Mädels den Abend verdorben habe. Kannst du mir verzeihen?«
 »Natürlich verzeihe ich dir, du bist meine allerbeste Freundin!« Wieder schlingt sie die Arme um mich, drückt mich fest an sich, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Bitte lass mich nie wieder so in der Luft hängen. Wenn du nur ein Lebenszeichen von dir gegeben hättest!«
 Während wir fest umschlungen einfach nur dastehen, wird mein Herz schwer. Ich schwöre mir selbst und auch ihr, ihnen nie wieder solche Sorgen zu bereiten!
  
 Den Feierabend verbringe ich auf meiner Dachterrasse. Die Schwüle des Tages lässt die Luft flirren, langsam geht die Sonne unter. Ich sehe ihr zu, wie sie immer tiefer am Horizont steht und schließlich ganz verschwindet. Das Gespräch mit Iris tat gut. Ich kann ungeklärte Konflikte nur schwer ertragen. Iris ist mit mir im Reinen. Und auch Mitch schien einfach nur froh, mich zu sehen. Er besitzt ein feines Gespür und wusste, dass es besser war, die Situation nicht zu hinterfragen oder zu thematisieren. Mitch ist der Überzeugung, früher oder später sowieso alles zu erfahren, was er wissen muss. So drängt er nie, sondern harrt der Dinge, die da kommen mögen. Eine Eigenschaft, die ich sehr an ihm schätze. 
 Je mehr Zeit vergeht, desto größer wird der Zweifel an der Echtheit von Elijah. Ich bin immer ein sehr rationaler Mensch gewesen. Ich glaube nur an das, was ich sehe, was ich begreifen und erklären kann. Aber diese Bilder, die er mich hat sehen lassen, das waren so etwas wie Flashbacks, Erinnerungen an vergangene Zeiten, vielleicht vergangene Leben? Ich glaube nicht an die Wiedergeburt, an Geister oder Engel und ich habe mit Religion oder Spiritualität nichts am Hut. Mein Leben findet im Hier und Jetzt statt. Schon immer war mir außerdem klar, dass nach dem Tod nichts mehr kommt. Es ist, wie schlafen, ohne je wieder aufzuwachen. Das, was ich jedoch in der Nacht gesehen, erlebt habe, war so real. Es waren Erinnerungen vergleichbar mit jenen, die ich in diesem Leben sammeln konnte. Nur dass diese vermeintlichen Erinnerungen nicht aus diesem Leben zu stammen scheinen. Und dann ist da noch Elijah selbst, ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. War er vielleicht doch nur ein Trugbild? Eine Folge der Droge, die in meinem Körper ihr Unwesen trieb? Woher kommt dann aber dieses starke Gefühl der Vertrautheit, der Zusammengehörigkeit? Er fehlt mir regelrecht! Ich möchte ihn so gerne wiedersehen! Es gilt, das Chaos in meinem Kopf zu sortieren. Und Schritt für Schritt zu überlegen, wie es mit mir weitergeht. Zum jetzigen Zeitpunkt bin ich jedoch völlig planlos. Verloren und blind. 
   5. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 »Weißt du, wo du hier bist?«
 Ich schweige. 
 »Weißt du, warum du hier bist?«
 Ich schweige. 
 »Weißt du, was du getan hast?«
 Ich schweige. 
 »Weißt du, wer wir sind?«
 Ich schweige immer noch ...
  
 Meine Erinnerungen sind lückenhaft. Sie, die irgendwie da sind, aber auch wiederum nicht, reden auf mich ein und ich will ihnen am liebsten sagen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen. Aber sie tun es nicht, sondern bombardieren mich immer weiter mit Fragen, auf die ich keine Antworten weiß.
 Sie faseln etwas von einem Auftrag, doch ich möchte nur meine Augen geschlossen halten und warten, dass es vorbeigeht. Es nervt mich, alle nerven mich. Die gottverdammte ganze Welt nervt mich. 
  
 »Er ist noch nicht so weit!«
 »Er wird es niemals sein!«
 »Er wird es müssen!«
 »Er wird es lernen!«
  
 »Hört endlich auf!«, brülle ich, so laut ich kann, und versuche, mich aufzurichten, von hier wegzukommen. Zitternd schaffe ich es gerade mal auf meine Knie. Es fühlt sich an, als ob der Boden magnetisch ist und mich fest in seinen Klauen hält. Dabei wollte ich mich endlich frei fühlen und jetzt das hier. 
 »Zum Teufel mit euch allen!«, brülle ich erneut und versuche, meine Augen schärfer zu stellen, damit ich weiß, womit ich es hier zu tun habe.
 »Elijah ...«, flüstern neue Stimmen um mich herum. »Du bist jetzt einer von uns ... Einer von uns. Komm, steh auf!«
 »Verschwindet verdammt noch mal und lasst mich in Ruhe!«
 »Zu spät, zu spät, zu spät ...«
 Die Stimmen verhöhnen mich. 
 Endlich schaffe ich es, komme auf die Füße und stolpere durch die Finsternis. Angetrieben von dem Gedanken, dass es nicht so sein sollte. Ich bin immer noch ich, spüre die Uniform auf meiner Haut, die an mir klebt, getränkt von zu viel Blut. Was nicht mein Blut ist, es aber hätte sein sollen. 
 »Einer von uns ...«, ertönt es erneut dicht, viel zu laut hinter mir und ich schlage um mich – ins Nichts. Kurz darauf ändert sich meine Umgebung und es wird heller. Meine Augen schmerzen, es fühlt sich zu grell an und ich versuche, das Licht mit meinen Händen abzuschirmen. Was nicht gut funktioniert. Der Boden ist uneben, macht mich langsamer und damit wütend auf mich selbst. So ist es immer, ich kann mich selbst nicht ausstehen. Nicht mehr. 
 Ich bleibe stehen, weil es einfach nichts bringt. Wo auch immer ich bin, es spielt keine Rolle mehr. Für das, was ich getan habe, gibt es nur einen Ort, an den ich zu gehen habe. Und ich freue mich bereits darauf, dann ist es endgültig vorbei. 
 Angefacht von diesem Gedanken, reiße ich mir das durchtränkte Hemd vom Oberkörper und zerknülle es wie einen widerwärtigen Stofffetzen, drehe mich damit einmal im Kreis. 
 »Seht ihr das, seht ihr das Blut, was daran klebt? Das Blut Unschuldiger! Seht ihr, was ich verdammt noch mal getan habe! Also kommt«, lege ich die ganze Abscheu gegen mich selbst in die Worte. »Kriecht aus euren Verstecken hervor und richtet mich endgültig. WEIL. ICH. ES. VERDIENT. HABE!«
 Damit sinke ich kraftlos zurück auf meine Knie, lasse den Kopf hängen und kann meine pure Verzweiflung nicht mehr zurückhalten. Ich bin ein Monster. 
 Die Hand, die sich auf meine Schulter legt, nehme ich kaum wahr. Aber es ist mir auch egal. Es gibt nichts, was mich vergessen lassen kann. Nichts, was mir Trost spenden könnte. Ich schließe erneut meine Augen und bete, dass nun endlich jemand kommt, oder etwas kommt, mich mit in den Abgrund reißt. Wo ich brenne für das, was ich getan habe. 
 Doch es passiert einfach nichts. Da sind keine Stimmen mehr, die mich in den Wahnsinn treiben, oder sonstige Geräusche. Stattdessen fühle ich dieses Ziehen, dem ich auf keinen Fall nachgeben will. Meine Muskeln zittern und ich kämpfe innerlich dagegen an, stemme meine ganze Kraft dagegen. Und dann knockt es mich plötzlich aus. 
 Nicht, weil ich einen Schlag abbekommen habe. 
 Nicht, weil sie über mich herfallen und zu Boden reißen. 
 Nein ...
 Sie geben mir etwas, das ich nicht haben will. Die Gewissheit breitet sich vor mir aus, wie ein schnellwucherndes Geschwür. Ich versuche, die Gedanken abzuschütteln, mich davor zu verschließen, sie nicht in meinen Kopf zu lassen. Obwohl niemand etwas sagt, tobt in mir ein Inferno. Es brennt einfach alles nieder und setzt mich völlig neu zusammen. 
 »Ist das meine Bestrafung? Ihr macht mich zu einem von euch? Ihr verdammten Hunde! Lasst mich verdammt noch mal richtig brennen, aber vertraut mir kein unschuldiges Leben an!«
 Mein Oberkörper hebt und senkt sich viel zu schnell und ich bin kaum noch in der Lage, einen vernünftigen Satz zu formulieren. Viel zu intensiv kann ich einen Herzschlag hören, der nicht meiner ist. Blaue Augen vor mir sehen, die nicht meine sind. Eine Verbindung spüren, die ich nicht verdient habe. 
  
 Da stehe ich nun, tief in meine Gedanken versunken und starre direkt hinein in die Morgendämmerung. Sie ist nicht gesprungen. Zum Teufel, sie ist nicht gesprungen! Ich weiß nicht, wie oft ich diese Worte in meinem Kopf schon wiederholt habe. Es kommt mir immer noch alles so weit weg vor, obwohl es gerade eben erst passiert ist. Ich bin so ein verdammter Verlierer. Sie hat mich gesehen, ich habe das zugelassen, mit ihr gesprochen und ihr sogar verraten, wer ich bin. 
 Da tauche ich jahrelang unter, um Arianna nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Die Verbindung zwischen uns abzukühlen. Und was passiert stattdessen, ich bringe sie noch viel stärker in Gefahr und fühle mich ihr näher als je zuvor. Verspreche ihr sogar, zu ihr zurückzukehren. Die Wut auf mich selbst ist unermesslich. Denn immer, fucking immer, nehmen die Leute um mich herum Schaden. 
 Ich lasse mich komplett zurückfallen und starre in den Himmel, puste den Qualm hinauf in den Himmel. Schon seit Ewigkeiten gehört mir ein kleines Apartment ganz oben im Lincoln-Tower. Fast so ähnlich, wie es bei Arianna ist, steht auch mir ein Zugang zum Dach zur Verfügung. Der Lärm der Stadt ist von hier oben kaum noch zu hören, dafür ist der Lärm in mir drin nicht zu stoppen. Zumindest nicht, solange ich online bin. Was ich definitiv bleiben muss, weil ich meine Sippe jetzt nicht unterschätzen darf. Meinen Plan, überraschend bei Drake anzuklopfen, kann ich daher auch vergessen. Er wird der Erste sein, der mich aufsucht. Vermutlich wartet er eine Weile im Midnite auf mich, um dann hier aufzukreuzen. Wenn ich daran denke, erfasst mich eine noch größere innere Unruhe. Schließlich ist es bisher noch nie vorgekommen, dass sich einer von uns selbst aus dem Spiel herausgenommen hat. Aber ich bin nicht mehr der Elijah Romeo von damals. Die Jahre haben etwas mit mir gemacht. Mir vor Augen geführt, wer ich wirklich bin. Und wer ich niemals sein kann. 
 Wie auf Kommando springe ich auf, zünde mir die nächste Zigarette an, mache mich auf den Weg zurück in mein Apartment. Aris Geruch klebt an mir, er ist einfach überall. Ich weiß, dass ich nicht so über sie denken darf. Ihr zarter Körper eng an meinen gepresst. So intensiv war es die letzten beiden Male nicht. Sie geht mir schon jetzt massiv unter die Haut. 
 Mit meinem Fuß kicke ich die Apartmenttür auf und wieder zu, bin immer noch überrascht, wie modern und sauber meine Bude ist. Ziemlich sicher bin ich mir, dass hier Drake am Werk war. Solange ich ihn kenne, konnte er Staub und Schmutz nicht ausstehen. Es tut mir daher fast leid, mit meinen schmutzigen Chucks über den polierten Holzboden, direkt ins Bad zu laufen. 
 Dort mache ich das Licht an und bin kurzzeitig geblendet, stütze mich mit beiden Händen am Waschtisch ab und blicke mit leicht gekniffenen Augen direkt in den Spiegel. 
 So verharre ich, betrachte mich einfach nur. Die Kippe hängt mir schräg im Mundwinkel, brennt immer weiter ab. Ich verzichte drauf, mir die Haare nach hinten zu streichen, lasse sie einfach schräg über mein Gesicht fallen. So viele Jahre liegen zwischen mir und meiner ursprünglichen Version. Jetzt bin ich ein bis zum Hals tätowierter, dreifach gepiercter Mistkerl. 
 Langsam fange ich an, mich aus meinen Klamotten zu schälen, und ertappe mich dabei, wie ich an den Kleidungsstücken, die Arianna direkt berührt hat, rieche.
 Fuck, wer bin ich, Hannibal Lecter ...
 Der Rest landet grob in der Ecke, die Kippe ausgedrückt im Waschbecken. Ich stelle mich direkt unter den heißen Wasserstrahl der bodentiefen Dusche. Bin gefangen in meinen dunklen Gedanken, Geschehnissen und der Situation, mir mit Arianna eine Zigarette geteilt zu haben. Ihr Mund ... Shit, ich habe noch nie, wirklich noch nie, etwas erlebt, was mich so verdammt scharfgemacht hat. 
 Angespannt drücke ich meine Fäuste beidseitig gegen die Fliesen und will mir das nicht gestatten. Darf mir das nicht gestatten. Aber mein Fleisch ist schwach. In meinem kranken Hirn male ich mir aus, es besser jetzt einmal zuzulassen, um danach wieder einen kühlen Kopf bewahren zu können. 
 Ich lege meine Stirn für einen Moment gegen die Wand, atme tief durch, lasse das Wasser weiter auf mich prasseln. Grob umfasse ich meinen harten Schwanz, bewege meine Hand langsam auf und ab. Mein Kopfkino ist in vollem Gange und ich zittere, spüre Schweiß auf meiner Haut und kann nicht anders, muss meine Lust fast schmerzvoll herausstöhnen. Mit einem Ruck drehe ich das kalte Wasser auf und schreie direkt in den Wasserstrahl. 
 Arianna hat das nicht verdient! Sie hat etwas Besseres verdient als mich!
  
 Die nächsten beiden Tage bin ich zu nicht viel mehr in der Lage, als mich meiner depressiven Stimmung hinzugeben. Permanent kreisen meine Gedanken um sie, dann trinke ich. Also trinke ich eigentlich rund um die Uhr. Nehme das, was in der gut gefüllten Bar vorne steht, und arbeite mich nach hinten durch. Im Fernsehen läuft irgendein Schund, der mich nicht interessiert. Auf dem Tisch häuft sich die Asche und auf dem Boden liegen ein paar Pizzakartons. Theoretisch müsste ich nicht essen, aber ich tue es, weil ich es mir angewöhnt habe. Schließlich habe ich einige Jahre so getan, als gebe es mein zweites Gesicht nicht. 
 Aber der Hauptgrund, warum ich mich abschieße, ist ein ganz anderer. Arianna zieht an mir, ich bin in ihrem Kopf, sie will mich wiedersehen. Wenn sie träumt, ist es besonders schlimm. Dann sieht sie mich an, mit ihren kugelrunden großen blauen Augen, umrahmt von weich fließenden Haaren, die ich am liebsten packen würde, um ihr Gesicht nah vor meines zu ziehen. Alkohol übertönt das, damit ich mich auch dort von ihr fernhalte. Denn das könnte ich, in ihre Träume eindringen und Dinge mit ihr anstellen. An die ich nicht mal ansatzweise denken darf, ohne meine Körperreaktion zu spüren. 
 Fieberhaft überlege ich, was ich dagegen tun kann. Irgendwie muss ich ihr helfen können, ohne gleich über sie herzufallen. Sie muss glücklich werden, jemanden finden, der nachts neben ihr liegt. Den sie rufen kann, wenn es ihr schlecht geht, der auch am Tag für sie da ist. Kein seelenloses Monster wie mich.
 Meine wirren Gedanken werden von einem lauten Klopfen an der Wohnungstür unterbrochen. 
 »Verschwinde!«, rufe ich genervt und werfe eine leere Bierdose hinterher, die viel zu leicht ist und ihr Ziel damit komplett verfehlt. 
 Natürlich kann ihn das nicht abhalten, in das Apartment zu gelangen, was er in Schuss gehalten hat, während ich Mensch gespielt habe. 
 Die Tür springt auf und Drake steht prompt wie angewurzelt vor mir. Er rümpft die Nase und ich zucke nur mit den Schultern. Ich kann nicht sehen, was er denkt. Deshalb ist es auch so schwierig für mich, einzuschätzen, ob jemand von ihnen weiß, was vorgestern mit Arianna und mir passiert ist. Ich müsste alle meine Sinne permanent zu 150 Prozent online halten, was ich nicht kann, weil ich dann ihre Schwingungen doppelt und dreifach aufnehme. Und wenn das passiert, ist meine Schwäche unter der Dusche wirklich mein absolut kleinstes Problem. 
 »Lass mich raten, du willst nicht darüber reden, stimmt´s?!«
 »Drake, mein alter Kumpel«, lalle ich etwas. »Noch immer genauso schlau wie damals.«
 »Und du bist immer noch ein versoffener Arsch, Romeo!«
 Ich schenke ihm ein dämliches Grinsen. 
 »Never change a winning team, was?!«
 Er betrachtet mich abschätzig, mit einem bitteren Zug um den Mund. Ich frage mich, was er in den letzten Jahren so getrieben hat. Er sieht älter aus, obwohl das nicht möglich ist. 
 »Wo warst du?!« Seine Frage ist direkt, was auch nicht anders zu erwarten war. 
 »Überall«, antworte ich ausweichend. »Und was hast du so getrieben?«
 »Du willst mich verarschen, oder?«
 »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegne ich ausweichend, komme schwankend auf die Füße, drehe ihm den Rücken zu und blicke aus einem der großen Fenster. 
 Arianna ist irgendwo da draußen und es macht mich krank, wenn ich mir vorstelle, dass sie sich einfach vor ein Auto schmeißen könnte. Diesmal ist es anders, ich spüre in ihr eine Dunkelheit, die vorher in der Intensität noch nicht da gewesen ist. Aber ich bin auch die Dunkelheit. Das nennt man dann wohl Finsternis. 
 Überrascht drehe ich mich um. Drake zündet sich eine von meinen Zigaretten an und inhaliert den ersten Zug tief, ganz nach meinem Geschmack. 
 »Viel passiert, seit ich mich verpisst hab, was?«
 Er betrachtet die Glut, steht breitbeinig und deutlich trainierter vor mir. Drake ist erwachsen geworden. 
 »Ich ficke jetzt Keira, um dir ein Beispiel zu geben. Jede Nacht stöhnt sie meinen Namen und bettelt mich an, ihr mehr zu geben. Neben dem Midnite gehören mir jetzt ganze fünf weitere Clubs. Noch zwei zusätzlich hier in Jersey und drei drüben in New York.« Er tritt vor mich und pustet mir weiteren Qualm direkt ins Gesicht. »Ich bin nicht mehr der kleine Scheißer, für den du mich gehalten hast. Deshalb, kreuze hier nicht einfach auf, zieh die gleiche verdammte Nummer ab und schreib uns vor, was wir zu tun, oder zu lassen haben. DU hast deinen Platz an der Spitze verspielt, bist einfach verschwunden. Wir erwarten dich morgen Abend im Midnite. Solltest du nicht kommen, werden wir dich holen. Und glaub mir, diesmal werden wir dich finden. Versau es also nicht, Elijah. Du bist angezählt!«
 Drake ist kleiner als ich. Nicht viel, aber immerhin. Ich recke mein Kinn und richte mich zu meiner gesamten Größe auf. Bin definitiv breiter gebaut. 
 »Ich«, betone ich ganz langsam, »mache, was ich will! Und du, alter Kumpel, solltest mir dabei nicht in die Quere kommen. Außerdem glaubst du doch nicht selbst den Bullshit, den du gerade von dir gegeben hast. Oder sicherst du dir dadurch einen Logenplatz, kommst ganz weit nach oben und darfst dich später an die verfickte Tafel setzen, wenn der Rotz hier vorbei ist, und noch mehr Weiber auf deiner Harfe spielen lassen?«
 Seine Augen blitzen für einen Moment auf und ich weiß, dass ich absolut ins Schwarze getroffen habe. Provozieren konnte ich schon immer sehr gut. 
 »Geh mir aus den Augen«, lege ich noch einen obendrauf. »Sie werden dich niemals zu einem von ihnen machen. Weißt du auch warum? Weil sie uns für die Drecksarbeit brauchen. Oder kannst du mir erzählen, warum du noch hier bist? Sie spielen mit uns und Drake Martinez ist nichts weiter als ihr lächerlicher Spielball.«
 »Arschloch«, schubst er mich hart, erreicht damit aber nicht viel. »Ich weiß wenigstens, was meine Aufgabe ist. Weil ich akzeptiere, für das zu büßen, was ich getan habe, um es wiedergutzumachen. Und was tust du? Du verkriechst dich wie ein Weichei in irgendeinem Loch und setzt damit die ganze Ordnung aufs Spiel. Kannst du dir vorstellen, was ich mir ausdenken musste, um sie von dir abzulenken? Sie hätten es herausgefunden, alles!«
 Ohne Vorwarnung packe ich ihn am Kragen und schleudere ihn gegen die rustikale Steinwand. »WAS hätten sie herausgefunden? Los, sag schon!«
 Drake grinst. »Du begehrst sie, die kleine Blonde!« Alles an mir zittert und ich kann das tiefe Knurren nicht unterdrücken, was seine Worte in mir hervorrufen. »Morgen Abend im Midnite, wenn du willst, dass es ein Geheimnis bleiben soll und sich keine eifersüchtige Keira auf das arme Ding stürzt.«
 Meine Faust landet in seiner Fresse, was ihm nur ein weiteres müdes Lächeln abverlangt. Wir fühlen nach wie vor keine Schmerzen, also hat das eigentlich nicht viel gebracht. Bis auf die Erinnerung daran, wie gut es sich angefühlt hat. 
 Er wischt sich Spucke von der Lippe und ich weiche ein paar Schritte zurück, fahre mir völlig verzweifelt durch die Haare. Ich muss ein jämmerliches und versoffenes Bild abgeben. Wie konnte Drake es herausfinden? Arianna war nur ein paar Stunden alt, als ich von hier verschwunden bin. Mein Kopf kann nicht mehr klar denken. Die Panik steht mir ins Gesicht geschrieben. 
 »Verdammt, Romeo, das ist gar nicht gut. Hör zu«, er macht einen Schritt auf mich zu, hält aber noch genügend Abstand. »Von mir aus werde ich es für mich behalten. Aber du musst im Austausch dafür wieder deinen Platz einnehmen. Du bist kein Mensch, sie ist nur ein Auftrag und du bringst ihn einfach zu Ende. Tu dir selbst einen Gefallen, es wird niemals funktionieren. Ich bin mir absolut sicher, dass du das auch schon weißt. Und wenn du etwas Druck ablassen musst – mi Casa es tu Casa. Keira wird dir jeden noch so dreckigen Wunsch erfüllen. Bediene dich einfach.«
 Er klopft mir zum Abschluss auf die Schulter und knallt die Tür hinter sich zu. Mir war seit Ewigkeiten nicht mehr schlecht, jetzt ist mir kotzübel. Drake weiß gar nichts, wenn er denkt, es geht hier nur um meinen Schwanz und ein bisschen Spaß. Es ist so viel mehr, so eine tiefe Verbindung, die ein Todesengel niemals mit seinem Auftrag haben sollte. Mit voller Wucht reiße ich den Fernseher von der Wand und knalle ihn auf den Boden. Danach schnappe ich mir das nächste Möbelstück, gebe mich meiner Raserei absolut ungebremst hin, bis nicht mehr viel von dem Apartment übrig ist und ich verschwitzt, schnellatmend in seiner verwüsteten Mitte stehe. 
 Das ist also aus mir geworden. Kein bisschen habe ich mich verändert. Wenn Arianna mich so sehen könnte, sie würde zu recht vor mir weglaufen und Angst vor mir haben. Einfacher könnte ich es nicht haben, mir diesen Vorwand zu nehmen und für immer verschwinden. Wäre da nicht eine winzige, alles entscheidende Tatsache, dass ich das nicht kann. Die Worte der Mutter sind mir außerdem noch allzu präsent. Und wenn ich absolut ehrlich zu mir selbst bin. Ich bin nicht wegen dem Tattoo oder Drake zurückgekommen, ich bin wegen ihr hier! Meine Sucht nach diesem Mädchen ist so verflucht groß. Mir vorzustellen, dass sie noch einmal so einen Typen wie Acid an sich heranlässt, wieder was von ihm einschmeißt ... Da hört der Spaß für mich absolut auf. Diesmal werde ich frühzeitig da sein und das definitiv verhindern. 
 Ich betrachte meine Finger, auch sie sind tätowiert. Auf der rechten Seite steht das Wort LOST und auf der linken Seite das Wort SOUL. Meine Seele ist unwiderruflich verloren, Ariannas kann es noch schaffen. Das ist es, was ihre Mutter will. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen. Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen. Endgültig!
 Angespannt lasse ich meine Finger knacken. Wenn die, die mich erschaffen haben, spielen wollen, von mir aus. Spielen wir. Eines ist dabei aber so sicher wie die Pomade in Drakes Haaren. 
 Am Ende schlage ich den König und sein Gefolge, werde die Dame gegen alles und jeden verteidigen und beschützen. Damit Arianna uns am Ende alle Schachmatt setzen kann.
   6. Kapitel
 Arianna
  
  
  
  Tage wie dieser sind selten. Ich bin völlig erschöpft, die Arbeit im Diner hat mir alles abverlangt. Es ist Freitag und ich hatte die Frühschicht. Richtig voll wird es für gewöhnlich immer erst gegen Mittag, wenn die ersten Leute nach ihrem Feierabend das Wochenende mit einer guten Mahlzeit einläuten. Oder andersherum, wenn diejenigen, die noch ihre letzten Arbeitsstunden vor sich haben, eine Stärkung benötigen, um den Tag zu überstehen. Heute jedoch standen schon Gäste vor der Tür, bevor das Midnite überhaupt öffnete. Neuerdings bietet Mitch Frühstück an, was sich zu rentieren scheint. Unter normalen Umständen sind es gerade diese Schichten, die ich so sehr liebe. Wenn das Diner bis auf den letzten Platz besetzt ist, wenn keine Zeit zum Nachdenken bleibt. Wie viele Gäste ich heute bedient habe, vermag ich nicht zu sagen. Es war keine Zeit für eine Pause, nicht einmal, um zur Toilette zu gehen, und schon gar nicht, um pünktlich Feierabend zu machen. 
 Den ganzen Tag über verspüre ich diese Hitze in mir und einen Druck auf der Brust, der mir das Atmen erschwert. Bin irgendwie getrieben. Irgendetwas stimmt so gar nicht mit mir. Heute war mir nicht nach lockerem Geplänkel mit den Gästen. Ich war unkonzentriert und angespannt, habe mehrfach falsche Bestellungen zu den Tischen geliefert, was mir besorgte Blicke von Mitch einbrachte. 
 Seit jenem Vorfall auf dem Dach spüre ich diese Schwere in mir. Ich bin gefangen in meinen Gedanken, versuche mich zu ordnen, suche nach Erklärungen. Es sind nun einige Wochen vergangen seitdem und dennoch fühle ich mich mit jedem Tag, der vergeht, niedergeschlagener, kraftloser, planloser. Mein Leben macht ohne mich weiter. 
 Ich stelle die Staffelei auf, hole meine Farben und Pinsel hervor, betreibe damit Druckkanalisierung. Gebe dem Gefühl nach, etwas davon auf die Leinwand bringen zu müssen. Also setze ich mir die Kopfhörer auf und drehe die Musik laut. Ich muss malen. Mich ganz meinen inneren Bildern hingeben. Meine Hände entwickeln ein Eigenleben und fliegen über die Leinwand. Wieder einmal vergesse ich die Welt um mich herum völlig. Bin voll in meinem Element. Nach einer Weile muss ich verschnaufen und trete ein paar Schritte zurück, um mein Werk zu begutachten. Das, was ich sehe, verursacht sofort Schwindel und alles beginnt sich zu drehen. Ich verliere mich in den grünen Iriden, die ich gemalt habe. Genauso sehe ich sie ständig vor mir, sind allgegenwärtig, sie haben sich in meine Gedanken eingebrannt. Bis in meine Träume verfolgen sie mich. Augen, so leuchtend wie die Aurora Borealis am nordeuropäischen Nachthimmel. Sie schimmern in allen erdenklichen Nuancen. Es sind seine Augen! Auch wenn ich sie in jener Nacht unmöglich in der Dunkelheit erkennen konnte, so weiß ich mit Sicherheit, dass sie genau so aussehen. Der Anblick ist mir so vertraut wie nichts anderes auf dieser Welt. Ein Spiegel seiner Seele, tief und unergründlich. Elijah, wer bist du?
 Die Antwort gebe ich mir selbst, denn je mehr Zeit vergeht, desto überzeugter bin ich, dass dieser Mann nichts weiter als ein Trugbild war. Entstanden durch bewusstseinserweiternde Substanzen. Lediglich dem tiefen Wunsch nach einem Vertrauten, nach einem Seelenverwandten geschuldet. Diese Erkenntnis macht es nicht leichter. Ich vermisse jemanden, der nur in meiner Fantasie existiert. Wie armselig ich doch bin. 
 Die Augen bekommen noch ein Gesicht, das Gesicht einen Körper. Es ist weit nach Mitternacht, als ich mein Werk beende und Elijah nun für den Rest der Welt zugänglich ist. Das Bild ist wunderschön geworden. Er ist wunderschön. Seine Augen richten sich auf einen Punkt, der dem Betrachter verborgen bleibt. Es ist die reine Akzeptanz, die aus seinem Blick spricht. Elijah ist bereit zu jeglichem Kampf, den das Schicksal für ihn geplant hat. Ein einsamer Krieger voller Wut und Entschlossenheit. 
 Mein Herz schlägt schnell in meiner Brust und mein Atem geht stoßweise, während ich ihn auf der Leinwand betrachte. Als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Was geschieht mit mir?
 Kleine Schweißperlen stehen auf meiner Stirn, ich muss hier raus, brauche Sauerstoff. Noch ehe ich darüber nachdenken kann, was ich tue, schlüpfe ich in meine Vans, schnappe mir den Schlüssel und bin schon zur Tür heraus. Ganz gleich, dass die Nacht schon weit fortgeschritten ist und die Straßen in meinem Block alles andere als sicher sind. Ganz gleich, welches Gesocks zu dieser nachtschlafenden Zeit mit mir unterwegs ist. Ich laufe einfach nur immer weiter. Immer schneller. Ohne offensichtlichen Plan, oder Ziel, bis ich angekommen bin und mir bewusst wird, wo ich bin. Ein paar Sekunden muss ich verschnaufen, stütze mich auf den Knien ab. Mein Blick schweift währenddessen über die Docks. Ich befinde mich direkt am Hafen von Newark, am Passaic River. Nach Einbruch der Dunkelheit wird aus dem Containerumschlagplatz, der größte Drogenumschlagplatz in ganz New Jersey. Hier trifft sich die unterste Gesellschaftsschicht, damit sie verdeckt ihre illegalen Geschäfte abwickeln kann. 
 Aus sicherer Entfernung beobachte ich eine Gruppe dunkler Gestalten, die um ein altes Metallfass herumstehen, in dem sie ein Feuer angezündet haben. Der Wind trägt ihr Gelächter und Gegröle zu mir herüber. Ob er einer von ihnen ist? Arianna, was verdammt noch einmal machst du hier eigentlich, frage ich mich selbst. Mit weichen Knien halte ich auf die Gestalten bei dem Feuer zu. 
 »Hey!«, meine Stimme klingt viel kräftiger und selbstbewusster als gedacht. Dabei zittert mein ganzer Körper vor Anspannung. »Ich suche nach Acid!« Das bringt mir einige Lacher ein. 
 »Tut mir leid, Kleine. Mit Acid können wir nicht dienen. Aber vielleicht hast du Bock auf eine Alternative?«
 Einer der Männer aus der Gruppe baut sich vor mir auf, die Hände in den Taschen seiner Baseball-Jacke. Die Kapuze seines Pullovers hat er tief ins Gesicht gezogen, dennoch erkenne ich sein lüsternes Grinsen. Um sein Angebot zu verdeutlichen, greift er sich in den Schritt und drückt seine Eier. »Ich könnte dich auf andere Weise in Ekstase versetzen!«
 Die Gruppe jauchzt und spendet ihm Applaus. 
 Ich schnaufe und rolle die Augen. »Nein danke, ich stehe nicht auf kleine Würstchen.« 
 Dieses Mal habe ich die Lacher auf meiner Seite, was jedoch nicht meine Anspannung mildert. »Ich suche nach diesem Typen namens Acid. Kennt ihr ihn oder nicht?«
 »Ja klar kennen wir den! Aber wenn ich dir verraten soll, wo du ihn findest, dann kostet das was!«, erklärt der Typ mit den dicken Eiern. Und es ist unverkennbar, was er damit meint. 
 Ich stöhne ungeduldig. »Vergiss es. Ich sagte dir gerade, ich stehe nicht auf kleine Würstchen und schon gar nicht auf solch stinkende wie deines!«
 Bevor ich mir richtig Ärger einhandele, suche ich schleunigst das Weite! Die Gruppe grölt und pfeift erneut, angeheizt durch meine spitze Zunge. Ohne Hilfe werde ich Acid niemals finden. Möglichst lässig, entferne ich mich von diesen ekeligen, kaputten Typen, dabei droht mir das Herz aus der Brust zu springen. Wieso muss ich mich ständig in diese prekären Situationen bringen? Sie könnten mich jetzt verfolgen und mich für mein freches Mundwerk bezahlen lassen. Es würde niemanden kümmern. Der Hafen ist gerade in der Nacht ein Ort mit seinen eigenen Gesetzen. Hier gibt es weder Recht noch Ordnung. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. Schnell suche ich Zuflucht zwischen hiesigen Containern, die auf ihre Verschiffung am nächsten Morgen warten.
  Nachdem ich eine Weile in meinem Versteck ausgeharrt habe und sicher bin, dass mich niemand verfolgt, löst sich die Anspannung ein wenig. An einem freien Pier lasse ich mich schließlich nieder. Die Beine baumeln über dem Wasser. Meine Augen verweilen auf dem Vollmond, der sich im Passaic River spiegelt. Was habe ich mir nur dabei gedacht, hier nach Acid zu suchen? Die Antwort ist ganz einfach. Ich muss herausfinden, ob Elijah nichts weiter, als eine von Drogen verursachte Halluzination war. Dafür benötige ich Acid. Der schreckliche Horrortrip steckt mir in den Knochen und natürlich fürchte ich mich davor, so etwas erneut zu erleben. Aber wenn das der Preis ist, ihn vielleicht noch einmal wiederzusehen, dann bin ich bereit ihn zu bezahlen. Wirklich noch nie habe ich mich so komplett gefühlt wie in jenem Moment, als ich in seinen Armen lag. 
 Jäh werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Hinter mir erklingt eine tiefe Stimme, von der ich nicht weiß, ob sie mir bekannt vorkommt, oder doch fremd ist. 
 »Na, wen haben wir denn da?«
 Mir rutscht vor Schreck das Herz in die Hose. Hastig schaue ich über meine Schulter. An einem der Container lehnt eine hochgewachsene männliche Person, ein Bein angewinkelt an der Wand. Ich springe auf und überdenke kurz meine Fluchtmöglichkeiten. Es gibt keine. Hinter mir liegt der Fluss, zu beiden Seiten stehen Container, an denen ich unmöglich vorbei gelangen kann und der Weg nach vorne ist versperrt durch ihn. Der Mann stößt sich von der Containerwand ab und schlendert auf mich zu. Meine einzige Chance ist, seitlich auszuweichen, weg vom Pier, damit ich nicht sofort im Wasser lande. 
 »Was treibt eine junge Frau wie du um diese Uhrzeit allein hier am Hafen? Bist du lebensmüde oder einfach nur dumm?«
 Der Typ kommt näher und ich erkenne ihn, was mir ein erleichtertes Seufzen entlockt. Ich habe ihn gefunden oder besser: er hat mich gefunden. 
 »Hab dich gesucht!«, erkläre ich mit zittriger Stimme.
 Acid neigt den Kopf schräg und kneift misstrauisch die Augen zusammen. 
 »Warum hast du nach mir gesucht?«
 »Ich hatte den absoluten Horrortrip von dem Zeug, was du mir untergejubelt hast!«
 Acid lacht auf. »Ganz ehrlich, ich habe dir nichts untergejubelt, ich habe dir etwas geschenkt. Außerdem dachte ich, du wärst gut drauf und hättest Bock auf ein wenig zusätzlichen Spaß. LSD verstärkt das Grundgefühl, musst du wissen. Wenn man ängstlich ist und eine Pappe einschmeißt, dann kann sich die Angst massiv verstärken. Wenn du depressiv bist, wird alles ebenfalls nur noch schlimmer. Wenn du aber gut drauf bist, positiv bist, dann kannst du mit Acid die geilste Erfahrung deines Lebens machen! Wenn ich geahnt hätte, dass du mies drauf bist, hätte ich mir meine Pappe gespart, das kannst du mir glauben.«
 Einen Augenblick denke ich über seine Erklärung nach, sie ergibt durchaus Sinn.
 »Ich möchte es gern noch einmal probieren«, sage ich dann. Acid lächelt müde und runzelt die Stirn. »Bitte, ich meine es wirklich ernst.« 
 »Warum willst du es noch einmal probieren, wenn der Trip so mies war?«
 Das geht dich nichts an.
 »Es war ja nicht alles mies. Nenn mir einfach den Preis für eine Pappe und dann bin ich auch schon wieder weg!«
 Acid macht ein gespielt nachdenkliches Gesicht. Er schürzt die Lippen und schindet Zeit. Es macht ihm sichtlich Spaß, mich zappeln zu lassen. 
 »Okay. Wir machen es so: Ich schenk dir eine Pappe und dafür verschwindest du nicht direkt. Wir haben zusammen ein bisschen Spaß, so wie letztes Mal, erinnerst du dich?«
 Bei dem Gedanken an unseren gemeinsamen Abend muss ich schmunzeln. Ich schäme mich, dass ich so leicht zu haben war. 
 »Acid, ich bin keine Hure. Und auch kein Flittchen. Du hast mich an diesem Abend auf dem falschen Fuß erwischt!«, stelle ich klar. 
 »Oder auf dem Richtigen!«, entgegnet er. 
 Ich lächele peinlich berührt. »Nein, definitiv auf dem Falschen. Ich hatte viel getrunken und vorher auch noch ein bisschen was geraucht«, gestehe ich. 
 Acid streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Eine zärtliche Geste, die ihre Wirkung nicht verfehlt. Dennoch, heute wird er von mir nicht bekommen, was er sich erhofft. Es gibt nur ein Ziel, an dem ich heute festhalte. Eine Weile schaut er mir eindringlich in die Augen und scheint mit sich zu hadern. Dann seufzt er nachgiebig. Er nestelt an seiner Innentasche herum und zieht ein kleines Plastiktütchen hervor, in dem sich mehrere bunte Plättchen befinden. 
 »Okay. Scheinbar wollen alle immer nur das eine von mir.« Er nimmt meine Hand und legt eine Pappe hinein. »Heute musst du nichts bezahlen. Sieh es als kleine Wiedergutmachung dafür an, dass der Abend für dich letztens echt scheiße gelaufen ist.«
 Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass er eine wirklich süße Art hat. Auf eine merkwürdige Weise. Wieder muss ich lächeln. Mit den Lippen forme ich ein lautloses Dankeschön, schaue ihm fest in die Augen und lege mir die Pappe unverzüglich auf die Zunge. Was ihn erstaunen lässt. 
 »Hey, ich habe nicht damit gerechnet, dass du sie sofort einschmeißt!«, meint er. 
 Meine Schultern zucken nur. »Ich muss los, damit ich es noch rechtzeitig nach Hause schaffe.«
 Acid begleitet mich aus dem Hafengelände hinaus. Damit die Typen von vorhin nicht noch auf dumme Gedanken kommen, meint er. Ich bin ihm sehr dankbar dafür. Zum Abschied hauche ich ihm einen kleinen Kuss auf die Wange und laufe dann ein wenig schneller. Kurz verweilt er und schaut mir nach. Als ich mich noch einmal nach ihm umdrehe, hat er sich bereits abgewandt und verschwindet in der Dunkelheit. 
 Eine innere Unruhe erfüllt mich sogleich. Es wird nicht mehr lange dauern, bis das LSD Wirkung zeigt. Echt ganz schön leichtsinnig von mir, mich an einem solch üblen Ort herumzutreiben und mir dann auch noch was einzuschmeißen. Hoffentlich schaffe ich es wirklich noch rechtzeitig nach Hause.
 Natürlich zeigt sich relativ schnell, dass dies nicht der Fall ist. Nicht mal die Hälfte meines Heimwegs liegt hinter mir und der Schwindel setzt ein, gefolgt von Übelkeit. Erneut muss ich verschnaufen und stütze meine Arme auf den Oberschenkeln ab. Ein paar tiefe Atemzüge später bin ich kurz davor, meinen gesamten Mageninhalt auf den Gehweg zu kotzen. Scheinbar geht das wieder in die falsche Richtung, von einem guten Gefühl ist momentan jedenfalls nichts zu merken. Welch Ironie des Schicksals. Dieser Gedanke erzeugt ein irres Kichern meinerseits. Kalte Schweißperlen treten auf meine Stirn, es ist so verdammt heiß. Am liebsten würde ich mir auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen. Allerdings rät die Stimme der Vernunft, die noch deutlich zu hören ist, davon eindringlich ab. Ich stolpere weiter durch die Nacht, die Kleidung klebt an meinem Körper. In meinem Kopf läuft der Song Smalltown Boy von Bronski Beat – laut, intensiv. Ich will fühlen. Und ich will tanzen. 
 Ich singe den Song laut mit, meine Stimme halt zwischen den Hauswänden wider. Die Antwort darauf ist ein wütendes Hundegebell. Ein vorbeifahrendes Auto hupt, weil ich zu nah am Straßenrand wilde Pirouetten drehe. Es kümmert mich nicht. Alles fühlt sich gerade so leicht an, ich bin erhaben über allen Dingen und nichts kann meine Euphorie trüben. Mir ist einfach alles egal. Zum ersten Mal seit Wochen lässt der Druck in meiner Brust nach, der meine Gedanken so trübsinnig macht und mich körperlich geradezu lähmt. Ich bin frei. Und ein Chor von tausend Engeln singt die Hymne der Erlösung für mich. 
 Kraftvoll strecke ich die Arme gen Himmel. Lobet und preiset die Engel!!! Der Gedanke lässt mich laut auflachen. Wie irrsinnig das alles ist. Wo waren die Engel, als ich auf dem Dach stand und bereit war, ihnen entgegenzuspringen? Sie wollten mich nicht, sondern haben mich mit Gewalt davon abgehalten, zu ihnen zu kommen. Frei bin ich ganz und gar nicht. Bin gefangen in meinem Leben. Was habe ich getan, um dieses Leben zu verdienen? Ich habe nicht darum gebeten, geboren zu werden. Im Gegenteil. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich wollte nicht zurück ins Leben, man hat mich einfach gezwungen. Warum? Und wer? 
 In meine Gedanken vertieft bemerke ich nicht, dass ich im Begriff bin, die Straßenseite zu wechseln. Meine benebelte Wahrnehmung hat die Umgebung völlig ausgeblendet und ich stehe plötzlich mitten auf der Straße. Nehme nur noch schemenhaft grelle Scheinwerfer wahr, die frontal auf mich zu rasen. Anstatt loszurennen, werde ich starr, wie ein Reh. Unfähig dem Unausweichlichen zu entkommen. Eine tiefe Ruhe überkommt mich augenblicklich. Ich kann den Blick von den herannahenden Lichtern nicht abwenden. Sehe weiße Wellen, wunderschön in alle Richtungen fließen. Sie erhellen die schwarze Nacht für mich. 
 Dann geht alles ganz schnell. Ein heftiger Schlag trifft mich, noch ehe die Lichter ganz bei mir sind. Der Schlag ist so fest, dass es mich über den Asphalt katapultiert und ich schließlich hart auf dem Boden aufschlage. Der Aufprall presst sämtliche Luft aus meinen Lungen und mir wird schwarz vor Augen. Ich höre die quietschenden Bremsen des Fahrzeugs, bevor es schlingernd zum Stehen kommt. 
 »Arianna? Verfickte Scheiße!«
 Da ist sie wieder. Diese Stimme, die mir so vertraut ist. Die allerdings wütend und besorgt zugleich klingt. Ich möchte meine Augen öffnen, doch sie wollen mir nicht gehorchen. Eilige Schritte kommen auf mich zu.
 »Habe ich sie erwischt? Lebt sie noch?« Die panische Stimme des Autofahrers überschlägt sich und dringt nur noch gedämpft in mein Bewusstsein. Bis sich schließlich der Schleier der Dunkelheit gänzlich über mich legt und mich hinabdrückt in die Tiefen meines Seins. Die Antwort auf die Frage bleibt mir verwehrt. Lebe ich noch?
 Als ich wieder zu mir komme und versuche, den Nebel wegzublinzeln, starrt mir ein Augenpaar, mit den so vertrauten grünen Iriden, besorgt entgegen. Sofort flattern unzählige Schmetterlinge in meinem Bauch umher. Er ist hier. Bei mir. Ein Lächeln erscheint auf meinen Lippen. Elijah hat die Luft angehalten und atmet nun erleichtert aus. Er lässt den Kopf kurz zwischen seinen Schultern baumeln. 
 »Ich rufe jetzt einen verdammten Krankenwagen!«, schreit der Autofahrer verzweifelt. »Das war keine Absicht, ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich sie erwischt habe. Sie stand plötzlich einfach auf der Straße!«
 Bist du okay, Arianna? Seine Frage kommt stumm über seine Lippen. Ich spüre kurz in mich hinein und nicke dann. 
 Ich bin okay.
 Du hast mir eine Scheißangst eingejagt!
 Das wollte ich nicht. Aber jetzt bist du hier!
 Ja! Aber fast fucking zu spät! Wie schaffst du es nur immer wieder, so viel Bullshit zu bauen?!
 Du bist hier, nur das zählt für mich.
 Elijah wendet den Blick ab und sein Gesicht zeigt deutlich, welche Qualen ihm meine Worte bereiten. Während unseres stummen Gesprächs zetert und jammert der Autofahrer weiter. Elijah hat genug von ihm. 
 »Der Frau geht es gut. Du kannst jetzt abhauen. Ich bringe sie nach Hause.« Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch und er schirmt mich noch mehr mit seinem Körper ab. 
 »Ne, ganz sicher nicht. Nachher kriege ich noch eine Anzeige wegen Fahrerflucht oder was auch immer. Du lässt die Kleine schön hier, bis der Krankenwagen kommt. Ich rufe sonst die Bullen.«
 Noch ehe er den Satz beendet hat, ist Elijah aufgesprungen und packt ihm am Kragen, vor den Augen einiger weiterer Schaulustiger. 
 »Du verpisst dich jetzt besser ganz schnell, bevor ich dir deine Nase breche. Du bist viel zu schnell gefahren, hättest sie beinahe ins Jenseits befördert und glaubst, die Bullen könnten dir helfen?«
 Viel zu fasziniert beobachte ich das Szenario, was ich definitiv nicht tun sollte. Das hier ist absolut ernst, ich hätte wirklich tot sein können. Stattdessen klebt mein wackeliger Blick auf Elijah, der seinen Griff noch verstärkt. 
 »Außerdem stinkst du meilenweit gegen den Wind. Du bist besoffen, Alter! Du weißt doch sicher, was das für deinen Lappen bedeutet, nicht wahr? Oder noch schlimmer, du fährst direkt ein. Also Wichser, wenn ich dir sage, du kannst jetzt abhauen, dann verpiss dich auch gefälligst, bevor ich es mir anders überlege und dich doch zusammenschlage, weil du mein Mädchen in Gefahr gebracht hast.«
 Mir rutscht mein Herz in die Hose. Noch tiefer, als es ohnehin schon gerutscht ist. Elijah spricht leise und beherrscht, doch ohne Zweifel sind seine Worte keine leere Drohung. Er lässt den Kragen des Mannes los, nicht ohne ihm dabei noch einen letzten Schubs zu verpassen. Der Fahrer taumelt zurück, kann sich gerade noch auf den Beinen halten. Er lässt sich das kein weiteres Mal sagen und entfernt sich schwer atmend rückwärts langsam von uns, ohne Elijah dabei aus den Augen zu lassen. Bevor er in seinen Wagen steigt, der noch immer mit Warnblinklicht und offener Tür am Straßenrand steht, wirft er einen letzten, irritierten Blick auf mich. Dann aber fährt er mit quietschenden Reifen davon. Auch die anderen wenigen Schaulustigen ziehen sich zurück. Zurück bleiben nur wir beide und der Geruch nach verbranntem Gummi. 
 »Kannst du gehen?«
 Elijah reicht mir seine Hand und hilft mir beim Aufstehen. Ich bin noch ziemlich wackelig auf den Beinen, aber es wird schon irgendwie funktionieren. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Kopf und meine Hand schnellt an die pochende Stelle an der linken Schläfe. Ich spüre etwas Nasses an meinen Fingern und stelle dann fest, dass es sich um Blut handelt. Er dreht meinen Kopf so, dass er die Platzwunde begutachten kann. 
 »Es ist nur oberflächlich, wir säubern das und dann heilt es von selbst. Muss jedenfalls nicht genäht werden!«, erklärt er dann. »Komm, ich bring dich nach Hause!«
 Er greift meine Hand und zieht mich vorsichtig hinter sich her zu seiner dunklen Maschine, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite steht. Hat er mich gerade tatsächlich vor dem Typen als sein Mädchen bezeichnet? Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, zieht er mir vorsichtig seinen Helm über den Kopf. Es schmerzt, als das Innenfutter über meine Platzwunde streift. 
 »Er ist ein bisschen zu groß für dich aber für die kleine Strecke muss er genügen«, murmelt er. Dann schlüpft er aus seiner Lederjacke und zieht sie mir an. Als er den Reißverschluss schließt, schaut er mir eindringlich in die Augen. 
 »Du hast es schon wieder getan, Arianna. Warum hast du dir eine Pappe eingeworfen?«
 Als ich nicht antworte, schüttelt er resigniert den Kopf und klappt das Visier herunter. Er schwingt sich auf seine Maschine und bedeutet mir, hinter ihm Platz zu nehmen. Ich versuche, mich halbwegs elegant auf den Sozius zu schwingen. Kaum sitze ich, greift er nach meinen Armen und legt sie um seine Hüften. 
 »Meinst du, du schaffst es, dich an mir so festzuhalten, dass du nicht direkt herunterfällst?«
 Jetzt setzt mein Herz kurz aus, um mir danach bis zum Hals zu schlagen. Ich fühle mich befangen. Diese körperliche Nähe zu ihm macht mich nervös auf eine gute Weise. 
 »Ja!«, antworte ich und ärgere mich, dass meine Stimme genau diese Befangenheit offenbart. 
 Und dann brausen wir los. Ich schließe die Augen und versuche zu entspannen. Bei jedem Bremsen oder Schalten in einen anderen Gang stoße ich mit dem Kopf gegen seinen Rücken. Da ich seinen Helm und die Jacke trage, fährt er ohne jeglichen Schutz. Was ihn nicht davon abhält mit Vollgas durch die Nacht zu preschen. Viel zu schnell erreichen wir mein Zuhause. 
 Mit zittrigen Beinen steige ich von der Maschine. Elijah ist mir behilflich, als ich versuche, den Helm möglichst behutsam über die Platzwunde zu ziehen. Er fragt nach dem Haustürschlüssel und führt mich dann an der Hand hinauf in meine Wohnung. Es fühlt sich wie selbstverständlich an, ihn hier in meinem Zuhause zu haben. Er findet den Lichtschalter, als kenne er sich hier aus. Dann führt er mich in mein Schlafzimmer und bedeutet mir, mich hinzulegen. 
 So liege ich auf meinem Bett und starre an die Decke. Der Raum dreht sich und tausend Farben pulsieren vor meinem inneren Auge. Der Sturz hat die Wirkung vom LSD nicht gemindert. Ich schwebe, losgelöst von allen Ängsten und schlechten Emotionen. Während Elijah zielstrebig ins Bad geht, um einen kalten Waschlappen für meine kochend heiße Stirn zu holen. Ich schließe die Augen und gebe mich den Farben hin.
 Als ich sie wieder aufschlage, lehnt er im Türrahmen und beobachtet mich. Ich schrecke hoch und versuche, mich aufzusetzen. Sofort schießt ein schneidender Schmerz durch meinen Kopf. Elijah stößt sich vom Türrahmen ab, kommt auf mich zu und reicht mir den Waschlappen und ein Glas kaltes Wasser. Dankbar nehme ich einen Schluck. Erst jetzt bemerke ich, wie ausgetrocknet meine Kehle ist. Elijah mustert mich nachdenklich. Mein Kopf neigt sich und ich werfe ihm einen fragenden Blick zu. Irgendetwas scheint ihn zu beschäftigen. 
 »Ich habe das Bild gesehen!«
 Mir stockt der Atem. Ich war überstürzt aus meiner Wohnung gesprintet, nachdem das Gemälde fertig war. Es steht also immer noch im Wohnzimmer. Ich wünschte, der Erdboden würde sich auftun und mich verschlucken.
 »Du hast mich ziemlich gut getroffen.«
 Mir schießt die Röte direkt in die Wangen. »Danke!«, krächze ich und weiche seinem Blick aus. 
 »Ist dir das peinlich?« Elijah klingt amüsiert. 
 »Ja!«, antworte ich wahrheitsgemäß. 
 »Muss es nicht. Du hast Talent.«
 Seine Worte rühren etwas in mir. Ich weiß selbst, dass in mir ein künstlerisches Talent schlummert. Aber es von ihm zu hören, bedeutet mir viel und macht mich stolz. Er setzt sich neben mich aufs Bett. Sein Duft ist betörend. Es ist diese ganz besondere Mischung aus Moschus, Sandelholz und Patschuli, gepaart mit einem Hauch von Tabak. Verstohlen blicke ich ihn an, kann meine Augen nicht abwenden. Sein Gesichtsausdruck wird weich, während er meinen Blick erwidert. Und dennoch erkenne ich diese stumme Qual, einen Schmerz, eine Sehnsucht, die ich mir nicht erklären kann. 
 »Warum?«, fragt er nur und ich weiß auch ohne weitere Erklärung, worauf sich seine Frage bezieht. Ich schließe kurz die Augen. Wo soll ich nur beginnen? Wie soll ich ihm diesen Irrsinn erklären?
 »Ich wollte dich wiedersehen!«, sage ich schließlich und es ist nichts als die Wahrheit. Seine Stirn legt sich in tiefe Falten, aber er rührt sich nicht weiter, wartet darauf, dass ich fortfahre. Doch meine Lippen kleben aufeinander, kein Wort dringt hindurch. Ich senke den Blick. Er seufzt.
 »Du glaubst, ich sei nichts als ein Hirngespinst. Du glaubst, du benötigst Drogen, damit ich wieder bei dir bin. Aber damit liegst du völlig falsch. Ich bin immer da, Ari. Auch wenn du mich nicht siehst, ich bin niemals fort. Du spürst es doch, dieses Band zwischen uns. Das ist real! Mit jeder Faser meines Seins bin ich mit dir verbunden. Ich habe dich immer auf dem Radar, sozusagen.«
 Ich schüttele vehement den Kopf. »Das ist nicht wahr. Du warst auf dem Dach, als ich unter Drogen stand. Danach habe ich dich wochenlang nicht gesehen. Und jetzt habe ich wieder etwas genommen und schon bist du da. Du hast mich von der Straße geschubst, stimmt´s? Kurz bevor der Wagen mich erfassen konnte, warst du plötzlich da und hast mir einen Stoß gegeben. Wer bist du? Mein Schutzengel?«
 Elijah schnaubt verächtlich. »Schutzengel sind doch immer die Guten, oder?«
 »Bist du keiner von den Guten? Wer bist du, verdammt noch mal? Ich habe das Gefühl, ich verliere den Verstand. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich so unfassbar gut, irgendwie heil, vollkommen. Aber wenn du nicht da bist, dann beherrscht du meine Gedanken und es ist, als wäre ein Teil von mir verloren. Mir ist klar, wie krank sich das anhört. Aber es ist die Wahrheit!«
 Tränen brennen in meinen Augen. Ich versuche sie mit aller Kraft zurückzuhalten. Aber es will mir nicht gelingen. Sie rinnen an meiner Wange hinab, bevor sie schließlich auf die Bettdecke tropfen. Elijah streicht eine von ihnen zärtlich aus meinem Gesicht. 
 »Ich bin keiner von den Guten, Ari. Und deine Gefühle für mich sind einfach nicht richtig. Du solltest dich fürchten. Du weißt nicht, wer hier an deinem Bett sitzt.«
 »Nein, das weiß ich wirklich nicht. Warum klärst du mich nicht endlich auf?«
 Verzweiflung überkommt mich. Ich greife an das Revers seines grauen Hemdes und ziehe ihn ein Stückchen näher zu mir heran. Elijah schlägt die Augen nieder, weicht meinem lodernden Blick aus. Ich schluchze ungehemmt und ärgere mich über meine Unzulänglichkeiten. 
 »Sieh mich gefälligst an, wer auch immer du bist!«, fordere ich. Langsam hebt er den Blick und schaut mir in die Augen. Seine Pupillen weiten sich. Er ist mir so nah. Ich kann seinen Atem auf meiner tränennassen Haut spüren. Seine Hände umfassen sanft mein Gesicht, streichen mit den Daumen zärtlich über meine Wangen. Ich keuche und öffne die Lippen. Die Sekunden vergehen quälend langsam, bevor er seinen Mund endlich auf meinen senkt. Meine Augen schließen sich augenblicklich und ich zerfließe unter der zarten Berührung. Ich erwidere seinen Kuss, vertiefe ihn und bin selbst erschrocken, was es mit mir macht. Diese quälende Sanftheit ist zu viel für mich, mein Blut kocht in meinen Adern. Mein Kuss wird fordernder, gieriger. Ich setze mich auf meine Knie, umfasse Elijahs Gesicht, streiche mit meinen Händen wild über unbedeckte Hautstellen, die so wunderschön tätowiert sind, will alles darüber wissen, ihn nie wieder freigeben. Sein Atem beschleunigt sich und ich spüre sein Herz ungewöhnlich stolpern. Unsere Zungen vollführen einen wilden Tanz, der uns beide nach Atem ringen lässt. Plötzlich löst er sich von mir. Rückt ein Stückchen weg, bringt Distanz zwischen uns. Sein Blick ist brennend und gleichzeitig voller Fragezeichen, was er hier zum Teufel gerade tut. Dieser Zwiespalt der Gefühle schmerzt mich mehr als alles andere. Es ist eine Art Zurückweisung. Die Schamesröte schießt mir in die Wangen. 
 »Ari ...«, haucht er, unfähig, die nötigen Worte über die Lippen zu bringen. »Wir dürfen nicht ...«
 Ich will das nicht hören. Ich will nicht, dass er bereut, mich geküsst zu haben. Er spürt es doch auch, dass da etwas zwischen uns ist. Er nennt es ein Band. Ich nenne es Gefühl. Elijah rückt wieder ein Stück näher und greift nach meinen Schultern, zwingt mich, ihn anzusehen und genau zuzuhören. 
 »Das hier funktioniert nicht! So sehr wir beide es auch wollen, es ist unmöglich. Du darfst dich nicht weiterhin in Gefahr bringen, Arianna. Du musst endgültig die Kurve kriegen, weil du nur noch dieses eine Leben hast – nutze es! Nimm dein Schicksal an, zeig ihm die Zähne und bring das hier bestmöglich hinter dich. Damit meine ich nicht deine Scheißegaleinstellung, mit der du seit jeher einfach nur in den Tag hineinlebst. Es gibt Verpflichtungen, auch wenn sie manchmal der größte Dreck sind. Beziehungen, die es zu pflegen gilt. Es wird Zeit, dass du endlich lebst, verdammt noch mal. Mit dem ganzen Rotz, der dazugehört.«
 Er atmet schwer, fährt sich angespannt durch seine bereits ohnehin verstrubbelten Haare. Ein unbändiger Drang, ihn berühren zu müssen, überkommt mich. Ich will seine Haare durch meine Finger gleiten lassen. Immer und immer wieder. 
 »Du allein bist für dein Glück verantwortlich. Du bist jung und verdammt wunderschön. Die Kerle da draußen stehen Schlange und du bemerkst sie einfach nicht. Und ich weiß, dass der Eine unter ihnen ist. Nicht so ein Penner, wie Acid. Oder so ein Arschloch, wie ich. Der, der dich glücklich machen wird. Er wartet auf dich, Ari. Du musst es nur zulassen, dein Schicksal annehmen und keine weitere Scheiße bauen, dich von Dächern stürzen wollen. Denn solange ich es verhindern kann, wirst du es nicht selbst beenden können. Also erspare mir doch dieses ganze Drama und den Stress und versuche es nicht mehr. Es zerreißt mich in winzige Einzelteile. Dich so am Boden zu sehen, bringt mich um. Jeden Tag!«
 Ich starre ihn mit offenem Mund an. Das kann alles nicht wahr sein. Wieder und wieder schüttele ich den Kopf. 
 »Ich will keinen anderen. Mit dir könnte ich glücklich sein, ich weiß es genau!«, schluchze ich. 
 »Nein, kannst du nicht! Ich bin Gift für dich und spiele nicht in deiner Liga, finde dich damit ab!« Elijah schwingt die Beine aus dem Bett und steht auf. Eine eisige Kälte überkommt mich. Gerade noch lagen so viel Zärtlichkeit und Gefühl in seiner Stimme, in seinem Blick. Jetzt jedoch scheint alles wie weggeblasen, er schaut distanziert auf mich herunter. 
 »Ich muss jetzt gehen. Aber lass dir eins gesagt sein: du kannst so viel LSD einschmeißen, wie du willst, das bringt mich nicht zurück. Sofern du überhaupt noch welches bekommst, weil dein Dealer Freund Acid jetzt ganz genau weiß, wo er zu stehen hat, glaub mir. Das, was du dir von mir wünschst, kann ich dir nicht geben. Daran ist nichts zu ändern. Je eher du das akzeptierst, desto besser für uns beide.«
 Noch ehe ich etwas entgegen kann, hat er sich umgedreht und mich verlassen.
   7. Kapitel
 Vergessene Erinnerungen einer Seele 
  
  
  
  Ihre zweite Chance bekam sie im April 1959. Sie erblickte als Charlotte Meredith Adams, als drittes von vier Kindern, das Licht der Welt und wurde von allen nur Charlie genannt. 
 Der Vater war ein Großindustrieller, der mit der Rüstungsproduktion durch den Vietnam-Krieg sehr viel Geld verdiente und die Familie somit zur wohlhabenden Oberschicht der Vereinigten Staaten von Amerika gehörte. Er war ein strenger Mann, der feste Prinzipien hatte und von seinen Kindern absoluten Gehorsam, Fleiß und tadelloses Benehmen erwartete. Dafür las er ihnen im Gegenzug jeden Wunsch von den Augen ab, war fürsorglich und familiär. Die Mutter genoss die Vorzüge des Wohlstandes. Sie war ein Lebemensch, der gerne reiste, konsumierte und sich in höheren Kreisen bewegte. Die Kinder waren für sie eher schmückendes Beiwerk und die Erziehung überließ sie gern den Bediensteten oder ihrem Gatten. Während die strenge Erziehung bei ihren drei Geschwistern Früchte trug, war Charlie seit jeher ein Freigeist. Unangepasst und verträumt. Der Vater hatte seine liebe Mühe mit dem eigensinnigen Kind und doch war sie ihm im Geheimen die liebste Tochter. 
 Während die anderen drei fleißig ihre Zeit in Arbeit und Bildung investierten und große Zukunftspläne hatten, träumte Charlie von Freiheit, Frieden und Liebe. Sie hatte eine musikalische Begabung, spielte Klavier, Violine und Gitarre. Und während die Mutter hoffte, sie möge sich dem hiesigen Orchester anschließen, träumte Charlie von den großen Bühnen der Welt. Einmal mit einer eigenen Band und eigenen Songs bei einem Festival wie Woodstock in den 69er-Jahren auftreten. Die Menschen mit ihrer Musik in Ekstase versetzen ... Natürlich war sie mit ihren zehn Jahren damals noch zu jung, um so etwas wie Woodstock zu verstehen, und doch hatte sie alles, was darüber berichtet wurde, wie ein Schwamm in sich aufgesogen. Die Leidenschaft für die moderne Musik blieb bis an ihr Lebensende ein bedeutender Teil ihrer Persönlichkeit. 
 Obwohl Charlie behütet aufwuchs und besonders ihr Vater eine Schwäche für sie hatte, war ihre Rolle in der Familie die der Außenseiterin. Durch ihre Andersartigkeit, den Drang, gegen den Strom zu schwimmen und sich nur schwer einfangen zu lassen, schauten ihre Geschwister verachtend auf sie herab. In ihren Augen war Charlie nicht besonders intelligent und eher eine Schande für die Familie. Doch die Ablehnung der anderen kümmerte sie nicht. Charlie spürte keinerlei tiefe Bindung zu irgendwem, fühlte sich eher entwurzelt und sah das Leben als eine Reise, die sie allein zu bestreiten hatte. Und so missachtete sie alle geltenden Regeln, stahl sich nachts aus dem Haus und kam erst zurück, wann es ihr beliebte. Das wiederum brachte ihr häufig Ärger ein, doch Bestrafungen und körperliche Züchtigungen ertrug sie stumm, ohne einen Lerneffekt daraus zu erzielen.
 Charlie flog aus dem goldenen Käfig, wann immer sie wollte, selbst ein dickes Vorhängeschloss hätte sie niemals davon abhalten können. Als der US-Präsident Gerald Ford am 23. April 1975, der Tag, an dem Charlotte sechzehn Jahre alt wurde, den Vietnamkrieg für beendet erklärte, feierte sie trotz Hausarrest den Frieden mit ihresgleichen auf exzessive Weise. Es war jener Tag, an dem sie erstmals mit bewusstseinserweiternden Substanzen in Berührung kam und Gefallen daran fand. Es war die einzige Möglichkeit für sie, den Fesseln der geordneten Welt, in der sie aufwuchs, zu entkommen. Plötzlich war nicht mehr alles nur schwarz und weiß, die Drogen gaben ihrem Bewusstsein die bunten Farben zurück, die Leichtigkeit, die Harmonie. Es gab nichts Falsches, während sie high war. Alles fühlte sich richtig und gut an. 
  
 Der sechzehnte Geburtstag war jener Tag, an dem das Leben eine dramatische Wendung nahm. Nachdem sie bis tief in die Nacht mit wildfremden Menschen gefeiert, Pott geraucht und LSD konsumiert hatte, versuchte sie sich möglichst unbemerkt zurück in ihr Zimmer zu schleichen. Doch kaum hatte sie den Schlüssel in das Schloss der schweren, weißen Eichenholztür der riesigen Villa, die bis dahin ihr Zuhause war, gesteckt, wurde die Tür von innen mit einem kräftigen Ruck aufgerissen. Charlotte entfuhr ein kurzer Schreckenslaut. Vor ihr stand der Vater. Sein Gesicht vor Wut und Enttäuschung über den Ungehorsam seiner Tochter verzerrt. Er trat einen Schritt zur Seite, um sie hereinzulassen. 
 »In den Salon, Charlotte!«, befahl er und rang sichtbar um Beherrschung. 
 Die Tochter tat wie ihr geheißen. Im Salon wartete die Mutter bereits. Sie war trotz später Stunde noch akkurat gekleidet, die blonden Haare zu einem strengen Dutt hochgesteckt, das Gesicht perfekt geschminkt. Sie saß einfach nur da, stocksteif, mit ernstem Blick. In Stein gemeißelt, passend zur teuren, modernen Einrichtung, die so steril und charakterlos war, wie die Mutter selbst. Nachdem der erste Schreck, aufgeflogen zu sein, abgeklungen war, verspürte Charlotte eine tiefe innere Ruhe. Sie wusste, dass nun ein Urteil über sie gefällt wurde, welches einschneidender und härter ausfallen würde als alle Bestrafungen bisher. Der bunte Drogennebel, der ihren Geist trübte, schützte sie vor dem tiefen Fall, den die Worte des Vaters eigentlich hätten hervorrufen müssen. Als er hinter seine Frau trat, die Arme auf ihre Schultern legte und damit die Einheit, die sie als Eltern in diesem Moment bildeten, deutlich signalisierte, schmunzelte Charlie. Das Gebaren der Eltern war in ihren Augen nicht an Dramatik zu überbieten und einfach lächerlich. Während die Mutter sich über das respektlose Schmunzeln der Tochter echauffierte, erkannt der Vater, dass Charlie sich nicht nur dem Hausarrest widersetzt hatte, sondern auch noch Drogen genommen hatte. Damit war das Schicksal besiegelt. Er würde diese Arroganz und Respektlosigkeit seiner Tochter nicht länger erdulden.
 »Hast du Drogen genommen, Charlotte?«, fragte er geradeheraus. 
 Die Mutter sog scharf die Luft ein, denn diese Möglichkeit hatte sie selbst nicht in Betracht gezogen, ihr war nichts dergleichen aufgefallen. Drogen würden die Situation noch einmal um ein Vielfaches verschlimmern. Charlotte, die ihre Arme hinter dem Rücken verschränkt hielt, zuckte nichtssagend mit den Schultern. 
 Der Vater wiederholte unter Mobilisierung seiner ganzen Selbstbeherrschung seine Frage mit deutlichem Nachdruck. Er wollte eine klare Antwort. Und als Charlie diese bejahte, schnaubte ihre Mutter verächtlich, während die Schultern des Vaters kaum merklich resigniert nach unten sackten. 
 Eine Weile hing das Geständnis zwischen ihnen in der Luft, verursachte eine bedrohliche Stille. Die Ruhe vor dem Sturm. Charlie reckte trotzig das Kinn vor und schaute demonstrativ an ihren Eltern vorbei. 
 Der Vater erlangte seine Fassung recht schnell zurück. Er räusperte sich und sprach dann mit fester Stimme: »Nun Charlotte, wir haben deine Frechheiten lang genug erduldet. Jetzt ist Schluss damit, du bist zu weit gegangen. Du wirst noch heute Nacht deine Koffer packen und aus meinem Haus verschwinden. Du bist frei, Charlotte. Wie du es dir immer gewünscht hast. Nun kannst du tun und lassen, was immer du willst. Aber wenn sich meine Haustür hinter dir schließt, dann kannst du sie nicht mehr öffnen. Nie wieder. Von all meinen Kindern warst immer du diejenige, mit der ich am nachsichtigsten war. Und doch bist du nichts als eine einzige Enttäuschung. Du kannst nur nehmen, hast selbst aber nichts zu geben. Du trägst keine Liebe in dir, obwohl du dich danach so sehr sehnst. Die Liebe, die deine Familie dir schenkte, kannst du nicht spüren. Du lebst nur für dich selbst, bist egoistisch und faul. Du übernimmst keine Aufgaben und erst recht keine Verantwortung. Ich wünsche dir, dass du aus eigener Kraft doch noch auf den rechten Weg kommst. Denn unsere Hilfe nimmst du nicht an. Also geh, Charlotte. Pack deine sieben Sachen und dann verlasse mein Haus und meine Familie und komm nicht zurück.«
 Seine Worte waren sein Schwert, sie zerschlugen den Nebel in Charlottes Kopf und verletzten sie schwer. Ihre Seele lag blutend zu seinen Füßen, doch er wendete sich ab, verließ den Raum, um sich selbst zu schützten. Denn der Schritt, den er gemacht hatte, war der schwerste seines Lebens und ließ ihn einen nie zuvor gekannten Schmerz verspüren. Seine Tochter zu verstoßen brach sein Herz. 
 Die Mutter saß weiterhin steif in ihrem mit Brokat überzogenen Sessel und starrte stumm und fassungslos auf einen Punkt an der weiß getünchten Wand. In ihren Augen sammelten sich Tränen, die sie unverzüglich mit einem Stofftaschentuch trocknete. Als Charlotte sich langsam aus ihrer Schockstarre löste, stapfte sie mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, um ein paar ihrer Habseligkeiten zusammenzupacken. Sie nahm ihre Geschwister nicht wahr, die allesamt am Treppenaufgang standen und gelauscht hatten. Obwohl sie einheitlich der Meinung waren, dass Charlotte zu weit gegangen war, schockierte sie die Entscheidung ihres Vaters doch sehr. Die eigene Tochter zu verstoßen war zu drastisch. Er hatte an ihr ein Exempel statuiert. Charlie packte zusammen, was sie als halbwegs notwendig erachtete und verließ ihr altes Leben, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
  
 Die folgenden Wochen waren hart. Sie wusste nicht, wohin. Zog ziel- und planlos durch die Straßen. Ein wenig Geld verdiente sie sich mit ihrer Gitarre. Die Menschen verweilten gern und lauschten ihrer Musik. Charlie lebte von der Hand in den Mund. Es ging so lange gut, bis sie sich einer kleinen Gruppe von Obdachlosen anschloss, einfach, um nicht mehr allein zu sein. Allesamt Junkies. Und es dauerte nicht lang, bis auch Charlie der bitteren Realität entfliehen wollte und sich erstmals Heroin spritzte. Von da an war ihr Leben eine Abwärtsspirale. Und das Geld, welches sie durch Betteln oder Straßenmusik verdiente, reichte für eine Mahlzeit am Tag und Heroin nicht aus. Schon bald verzichtete sie auf Essen und Trinken, wenn sie sich dafür einen Schuss setzen konnte. 
  
 Eines Nachts lag Charlotte schlaflos auf ihrer zerschlissenen Schlafdecke unter der Brücke und zitterte wegen der heftigen Schmerzen in ihrem gesamten Körper. Die Nase lief und immer wieder würgte sie und erbrach Magensäure, denn etwas anderes hatte ihr leerer Magen nicht mehr zu bieten. Der Affe hatte sie voll in seinem Griff und sie hatte kein Geld, um ihn zu töten. Charlie war zu keinem rationalen Gedanken mehr fähig. Das Gefühl, hier und heute zu sterben, raubte ihr jeglichen Verstand. Sie hatte nicht einmal mehr Tränen. Als der Mond hoch am Himmel stand, dämmerte sie langsam weg. Für eine kurze Zeit konnte sie den Symptomen des Entzugs entkommen. Doch anstatt in einen traumlosen Schlaf zu fallen, fand sie sich plötzlich an einem Ort wieder, der sich nur als absolutes Nichts beschreiben ließ. Hier gab es kein oben oder unten, rechts oder links. Keine Formen, keine Farben, keinen Raum und keine Zeit. Und doch war da diese untrügliche Gewissheit, nicht allein zu sein. 
 Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und sie spürte Blicke auf sich. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn. Er stand in einiger Entfernung vor ihr. Ganz in Schwarz gekleidet, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Das Gesicht konnte sie nicht erkennen, denn er hatte seine Kapuze tief über die Stirn gezogen. Er stand einfach nur da, alles an ihm wirkte bedrohlich. Er war wie ein Raubtier, das seine Beute fixiert hielt und zum Sprung bereit. Charlie versuchte, ein paar Schritte rückwärts zu gehen, mehr Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. Doch sie konnte sich nicht vom Fleck bewegen. 
 Du bringst dich um! Diese Worte hallten unausgesprochen in ihrem Kopf und doch waren es nicht ihre eigenen. Sie kamen von ihm. Ihr Herz stolperte unregelmäßig vor sich hin. Sie wusste, dass seine Worte wahr waren. Und unabänderbar. Denn sie erkannte, wer er war. Sie hatte ihn lange nicht gesehen und ihn vergessen. Nun kündigte sein Erscheinen das Unabwendbare an. Charlie wollte nicht sterben.
 Bitte, gibt es keine andere Möglichkeit?
 Charlotte, du hast dein Schicksal selbst besiegelt. Du hältst dich nicht an den Weg, den du nehmen solltest. Du bist gescheitert und deshalb musst du sterben. 
 Er sprach mit klaren, rationalen Worten nichts als die Wahrheit. Und doch war das Bedauern aus seiner Stimme deutlich herauszuhören. Er versuchte, es zu verbergen, doch es gelang ihm nicht. 
 Kann ich es nicht doch noch schaffen? Ich verspreche, ich gebe mir mehr Mühe. 
 Doch eine Antwort auf ihr Flehen bekam sie nicht. Als sie die Augen aufschlug, wurde sie augenblicklich übermannt von den Krämpfen und Schmerzen, die in ihrem Körper tobten. 
 Ich will nicht sterben. Diese vier Worte liefen in Endlosschleife durch ihren Geist. Ich brauche nur noch dieses eine Mal das H und dann kann ich mir Hilfe holen und auf »den richtigen Weg« kommen. 
 Charlotte kroch unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft zu dem Junkie, der sein Nachtlager neben ihrem aufgeschlagen hatte und tief und fest schlief. Sie rüttelte an ihm, versuchte, ihn aufzuwecken. 
 »Hicks, hey. Du musst mir H besorgen. Bitte. Ich kann nicht mehr.«
 Ihre Worte waren kaum mehr als ein jämmerliches Winseln. Charlotte schämte sich nicht einmal mehr, so tief gesunken zu sein. Sie hatte nur noch einen Gedanken: den Affen töten. Hicks ließ sich nur schwer wecken. Als er ihren Zustand schließlich vollends erfasst hatte, nahm er sich ein Herz und besorgte ihr das Heroin. Charlotte war nicht einmal mehr in der Lage, es sich selbst zuzubereiten, geschweige denn es sich selbst zu injizieren. Also übernahm Hicks auch das für sie. Und brachte damit zu Ende, was Charlotte so dringend abwenden wollte. 
 Als das Heroin sich in ihrem Körper ausbreitete, überkam sie eine unbeschreibliche Ruhe. Es fühlte sich an wie eine Heimkehr nach einer langen Reise. Alles war gut. Frieden. Diese Ruhe legte sich warm und schwer auf ihren Brustkorb, schläferte sie ein. Sie spürte nicht, wie ihre Atemzüge flacher, unregelmäßiger wurden. Sie wusste nicht, dass das Heroin, welches durch ihren Blutkreislauf floss, überdosiert und verunreinigt war. Hicks hatte ihr unbeabsichtigt viel zu viel gespritzt. Was Charlotte aber durchaus realisierte, war, dass nun alles zum Ende kam. Sie würde nun ihren Namen ablegen. Ihren Körper. Und alles, was sie in diesem Leben dargestellt hatte. 
 Da bist du ja wieder!
 Er war da, Elijah. Und jegliche bedrohliche, angsteinflößende Ausstrahlung war verschwunden. Elijah lächelte und seine grünen Augen strahlten in der Dunkelheit. 
 Komm! Er streckte ihr die Hand entgegen und als sie diese ergriff, zog er sie mit einer einzigen fließenden Bewegung in seine Arme. Hier wollte sie sein. Hier gehörte sie hin. Auch wenn sie wusste, dass diese eine sanfte Umarmung alles war, was er ihr geben durfte. Elijah brachte sie nach Hause. In jeglicher Hinsicht.
   8. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Ich betrachte mich im Spiegel, bewege mein Gesicht von rechts nach links, recke mein Kinn. Über meiner Brust spannt ein schlichtes graues Shirt und meine Haare sind ungewöhnlich ordentlich gestylt. Mit meinen Händen verteile ich etwas Aftershave auf meiner frisch rasierten Haut. Es kommt mir so vor, als hätten Drake und ich die Rollen getauscht. Ich strecke mir selbst die Zunge raus und ermahne mich, heute keinen Mist zu bauen. 
 Drake stimmte zu, als ich ihn anrief und sagte, ich würde eine Weile brauchen, bevor ich ins Midnite kommen könnte. Er hatte dafür tatsächlich Verständnis, verlängerte die Galgenfrist und versprach, mir den Rest von meiner Sippe vorerst vom Hals zu halten. Ganz klar unter der Voraussetzung, ich würde nicht wieder verschwinden. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet und fühlte mich wirklich erleichtert, weil er mich an meinen alten Kumpel erinnerte, der von uns beiden immer der Fürsorglichere war. Zusätzlich riet er mir zu einem Smartphone und ich sollte bloß nicht mehr auf dem Festnetz anrufen. Deshalb liegt neben mir jetzt ein schwarzes High-End-Gerät, bereits mit meiner Musik bespielt und bereit, mich durch die Nacht zu begleiten. 
 Ein paar Wochen sind seit meiner Rückkehr vergangen und Ariannas Versuch, sich von der Dachterrasse zu stürzen. Seit Drake hier aufgetaucht ist und ich später fast mein ganzes Apartment auseinandergenommen habe. Zeit, die ich brauchte, um mir zu überlegen, was jetzt meine nächsten Schritte sein werden. Mich darauf einzustellen, mich unter meinen Leuten zu bewegen und so zu tun, als wäre ich einer von ihnen. Außerdem meine Frequenz regelmäßig und konsequent auf Arianna auszurichten, ihre Träume auszuhalten, die sich unentwegt um mich drehen. Es ist jedes Mal unerträglich, geht mir durch alle Schichten und bringt mich immer wieder in Versuchung, mich erneut mit Alkohol zu betäuben. Anscheinend können Typen wie ich, die nicht einmal richtig leben, auch Alkoholprobleme entwickeln. Aber ich habe keinen winzigen Tropfen angerührt und meine Tage und Nächte damit verbracht, das Chaos um mich herum zu beseitigen.
 Mein Spiegelbild blickt mich starr an. Es fragt sich, wie lange ich es durchhalte, das Tier in mir zu bändigen. Schließlich begleitet es mich schon mein ganzes Leben lang und darüber hinaus. Ist schuld an meiner Entstehung und der Schuld, die ich für immer tragen werde. Auch das muss ich aushalten, wenn ich nüchtern bin. Das kreischende Geflüster der Opfer meiner Taten in Endlosschleife. Aber dadurch stellt sich bei mir eine gewisse Art der inneren Zufriedenheit ein. Es gibt mir das Gefühl, Buße zu tun. Eine Art Selbstgeißelung, die ich begrüße und ihnen oft stumm entgegen brülle, sie sollen mir mehr, viel mehr geben. Mir intensiver zeigen, wie sie damals fühlten, als ihre Lichter ausgelöscht wurden. Weil ich nicht nachsah, obwohl es mein Auftrag war. Ein einziger beschissener Auftrag, bei dem ich das erste Mal versagte und die Familie damit in den Tod riss. 
 Meine Finger formieren sich zu einer Waffe, dich ich mir an die Schläfe halte. Kurz innehalte und so tue, als würde ich abdrücken. Mehrmals. Aber es passiert nichts, ich stehe weiterhin vor dem Spiegel und betrachte mich selbst. Stumm bekräftige ich das Versprechen, dass ich mir jetzt jeden Tag gebe. Wenn ich diesmal erneut versage und wieder nicht in der Lage bin, diesen Auftrag zu Ende zu führen, Arianna zu retten, werde ich mich selbst in die Hölle verfrachten. Dann kann mich niemand von den Wichsern davon abhalten, den Fahrstuhl hinab zu nehmen und mich selbst ins Feuer der Verdammnis zu schmeißen. 
 Das Grün meiner Augen verschattet sich. Ich atme tief durch, trete ein paar Schritte zurück und kann aus dieser Position meinen ganzen Oberkörper sehen, fühle noch immer ihre Berührungen auf mir, schmecke ihren Duft auf meiner Zunge, spüre ihre Zerbrechlichkeit. In den letzten Tagen hat es noch einmal zugenommen und ich weiß, dass ich heute zu ihr gehen werde. Ich muss nach ihr sehen, mich mit meinen eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gut geht und beobachten. Es diesmal anders machen als der, der ich bin. Ariannas Downfall und auf dem Weg, das endgültig zu ändern. 
 Aber bevor ich das kann, muss ich ins Midnite! Ich weiß, dass alle Nachrichten, die in der letzten Stunde auf dem Smartphone eingegangen sind, meine Karenzzeit auf Zero schrumpfen lassen. Drake will wissen, wo ich bleibe. Er hat Wort gehalten, dann muss ich es auch. Sogar Keira ist mir nicht auf den Nerv gegangen, obwohl ich weiß, wie schwer ihr das gefallen sein muss. Was mich zu der Erkenntnis bringt, dass mein Einfluss noch nicht vollständig erloschen ist. 
  
 So, let´s play one more time ...
  
 Ich schnappe mir meine Lederjacke, eine volle Packung Black Devil und mache mich auf den Weg. Gerade regnet es nicht, der Himmel ist einigermaßen klar, die Luft riecht nach Herbst, aber es ist noch halbwegs mild. Mein gestohlenes Bike steht direkt gegenüber im gleichnamigen Lincoln-Park, ganz in der Nähe des Bartolomeo Colleonie Monument. Es gibt dort einen kleinen Schuppen, den ich für meine Zwecke umfunktioniert habe. Schließlich bin ich nicht der einzige kriminelle Pisser, der sich hier herumtreibt. 
 Newark ist voll davon und vor allem die Gegend, in der Arianna wohnt. Schon als ich wegging, war das eine der letzten Adressen in der Stadt, neben den hiesigen Docks. Eine Zuflucht für Kriminelle, Junkies und dem ganzen restlichen Abschaum. Deshalb gefällt es mir absolut gar nicht, dass sie sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hat. Was erneut die Wut auf mich selbst vergrößert. Alles ist aus dem Ruder gelaufen. Meine Entscheidung zu gehen, war eine monumentale Fehlentscheidung, getrieben von meiner verfluchten Angst. Mich einfach aus der Gleichung zu nehmen und damit Platz für eine andere Variable zu machen. Eine Variable wie diesen Typen namens Acid. Damit ist ihr nicht geholfen, macht es nur noch schlimmer!
 Ich lasse den Motor aufheulen, sitze breitbeinig auf dem Leder, umfasse den Helm mit beiden Händen und setze ihn auf. Er ist pechschwarz, wie ich es mag, und riecht noch nach Geschäft. Der Typ, der mir das Teil verkauft hat, wollte mir auch noch einen Beckengurt andrehen, woraufhin ich ihn direkt ausgelacht habe. Alles kennt seine Grenzen und ich trage ganz sicher kein Teil, was so aussieht wie der Nierenwärmer meiner Oma. Wenn ich jemals eine gehabt hätte. Außerdem brauche ich so etwas nicht, eigentlich genauso wenig wie einen Helm. Aber ich will nicht von der Polizei angehalten werden, also ist das ätzend notwendig. 
 Diesmal bin ich deutlich langsamer unterwegs, fädle mich in den Verkehr ein, als wäre ich einer von ihnen, halte mich an die Verkehrsregeln und bremse vor roten Ampeln. Niemand schenkt mir großartig Beachtung, und zwar nicht, weil ich das gerade so will. Sie sind alle so mit sich selbst beschäftigt, mit ihren eigenen Problemen, dass sie nicht mal den Tod erkennen, wenn er direkt neben ihnen steht. 
 Bis auf das kleine Mädchen, das in einem unscheinbaren Auto neben mir zum Halten kommt. Sie starrt mich aus dem Rücksitzfenster an, ist vielleicht acht Jahre alt. Sie erinnert mich sofort an eine Person, die etwas mit dem Elijah zu tun hat, der bereits lange tot ist. Ich bin kaum in der Lage, meinen Blick abzuwenden und klappe mein Visier hoch, um sie noch etwas besser betrachten zu können. Meine Lippen hauchen stumm einen Namen, den ich nicht mehr gesprochen habe, seit dem Tag, als ich meine Schuld nicht mehr ertrug und es enden ließ. 
 Tief in meine schmerzvollen Gedanken versunken, bekomme ich es fast nicht mit. Die Augen des kleinen Mädchens glitzern ungewöhnlich und über ihre Wangen laufen Tränen. In ihrem Blick liegt ein ängstlicher Ausdruck, der mich stutzig werden lässt. Die Ampel springt auf Grün und ich kann nicht anders, tauche schnell in ihren Geist ein. Das, was ich sehe, lässt mich für einen Moment fassungslos auf die Rücklichter des Autos starren. Ohne zu zögern, fahre ich dem Auto hinterher, wechsele einfach die Spur und ignoriere das Hupkonzert. Das Tier tobt in mir. Ich bleibe trotzdem mit ausreichend Abstand dahinter. So lange, bis wir in eine relativ verlassene und kaum beleuchtete Seitenstraße einbiegen, die passend ist, für das, was ich vorhabe. 
 Gekonnt navigiere ich meine Maschine an dem Auto seitlich vorbei, bremse ab, wende und bleibe in einiger Entfernung stehen. Wie beim Katz- und Mausspiel, wobei ich weder noch bin. Ich bin genau jetzt, in diesem Moment, der Downfall von diesem kranken Schwein. 
 Meine Scheinwerfer blenden ihn bewusst und er muss hart abbremsen, kommt kurz vor mir zum Stehen. Seelenruhig setze ich meinen Helm ab, lasse die Dunkelheit durch mich hindurchfließen. Mir ist völlig klar, was jetzt als Nächstes passiert. Ob ihm das klar ist, scheiße nein. Blitzschnell bin ich bei ihm und zerre ihn aus dem Auto, drücke ihn hart mit seinem Gesicht auf den Asphalt, nutze mein Knie, um ihn zu fixieren. Dem kleinen Mädchen befehle ich, zu mir zu kommen. Sie zittert, blickt mich aus grünen Augen verängstigt an und erinnert mich so noch viel mehr an meine kleine Schwester. Hat genauso dichtes, gelocktes Haar und ein paar Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Ich glaube, sie weiß wer und was ich bin. Und ich verberge es vor ihr auch nicht, weil ich weiß, dass sie es bald vollständig vergessen haben wird. Kinderseelen funktionieren so. 
 »Wie heißt du?«, will ich von ihr wissen und halte mein Knie in unveränderter Position, drücke noch etwas mehr zu, damit der Wichser unter mir noch etwas mehr Todesangst spürt. 
 »Mein Name ist Cassy, und wer bist du?«
 Diese Frage entlockt mir ein Lachen. Der Klang ist ungewohnt und erschreckt mich. 
 »Hallo Cassy, mein Name ist Elijah.«
 »Bringst du mich jetzt nach Hause, Elijah? Ich will zu meiner Momi.«
 Erst jetzt sehe ich, dass sie mit ihren kleinen Fingern einen ausgefransten Teddy hält. Sie umklammert ihn so fest, dass ihre kleinen Knöchel weiß hervortreten. Verdammte Scheiße, es kostet mich alle Kraft, diesem pädophilen Schwein unter mir nicht selbst die Lichter auszuknipsen. Aber das darf ich nicht. Ich bewege mich ohnehin schon auf dünnstem Eis, weil ich mich in Cassys Geist eingeschlichen habe und eingreife. 
 »Cassy, kannst du mir einen Gefallen tun?« Ich krame aus meiner Tasche das Handy hervor und überreiche es ihr. »Weißt du, wie du das benutzt?«
 Sie nickt eifrig. 
 »Prima, dann wählst du jetzt die Nummer der Polizei, sagst, wer du bist und wo du dich befindest.«
 Ich nenne ihr den Straßennamen und bitte sie dann, zurück ins Auto zu gehen, sich auf die Rückbank zu legen, bis ich zu ihr komme. 
 Sie schenkt mir ein scheues Lächeln und ich spüre einen tiefen Stich in meiner Brust, unbändigen Zorn auf den zappelnden Kerl unter mir. Einen Moment warte ich, bis Cassy getan hat, was ich von ihr verlange. 
 Mein Druck verstärkt sich und das Röcheln wird größer. Dann zerre ich ihn hoch, schleife ihn grob über den Boden in die dunkelste Ecke, um ihn dann mit dem Rücken hart gegen die scharfkantige Mauer zu pressen. Mit meinem Gesicht bin ich ganz nah vor seinem, lasse ihn direkt in mich hineinsehen, in den Abgrund, der bereits nach ihm greift. Mein Knie landet hart in seiner Körpermitte und mit einer tiefen Genugtuung nehme ich sein Jaulen zur Kenntnis. Seine Eier sind Matsche. Trotzdem lege ich nach, weil von seiner erbärmlichen Männlichkeit nichts mehr übrig bleiben soll. 
 »Arschloch«, röchelt er hustend und versucht, sich lahm aus meinem Griff zu befreien. 
 Was ihm natürlich nicht gelingt. Er ist deutlich weniger in Form als ich und bestimmt zehn Jahre älter. Ich hole aus und schlage ihn mit meinem Ellenbogen direkt in seine Fresse, umfasse seinen Kopf und donnere auch diesen hart gegen die Mauer. Er rutscht kraftlos hinab und bleibt verdreht liegen, lebt aber noch. Damit habe ich zumindest diese Regel nicht gebrochen. 
 »Abschaum«, spucke ich auf ihn hinab und höre aus der Ferne die Sirenen aufheulen. 
 Heute Abend wird Cassy zurück bei ihrer Momi sein und dieser kranke Penner wird die gerechte Strafe bekommen. Wenn ich mir vorstelle, die Ampel wäre nicht auf Rot gesprungen ... Daran darf ich nicht einmal denken, sonst breche ich ihm gleich noch wirklich das Genick. 
 Zurück bei Cassy erkläre ich ihr, dass die Polizei bereits auf dem Weg ist und ihr nun nichts mehr passieren kann. Völlig unvorbereitet krabbelt sie auf dem Rücksitz direkt vor mich und legt eine kleine Hand auf meine Wange. 
 »Du bist ein Engel, oder?«
 Sie sagt das mit einer Überzeugung, die mich völlig durcheinanderbringt und verstummen lässt. Ich. Bin. Kein. Engel! Werde niemals einer sein. 
 »Pass auf dich auf, kleine Cassy«, verabschiede ich mich und ziehe mich mit meinem Bike in eine sichere Entfernung zurück. Warte, bis die Polizei vollständig eingetroffen ist, Cassy endgültig in Sicherheit ist und das Schwein verhaftet wird. 
 Eine Weile verharre ich so, starre einfach nur in die Dunkelheit. Kann die traurigen Augen von Cassy nicht vergessen, kann Arianna nicht vergessen und ihre tiefe Verzweiflung auf dem Dach. Denke an meine Schwester und frage mich, ob sie das für mich gewollt hätte, nachdem ich zu dem geworden bin, was ich bin. Ein Todesengel, der nicht nur den Tod bringt, sondern auch für Gerechtigkeit sorgt. Könnte ich das sein, auch für Arianna?
 Auf diese Frage fehlt mir die Antwort. Feststeht, ich habe eine Scheißangst davor, was passiert, wenn es endet. Es gibt nur noch dieses eine Mal. Nur noch dieses eine Mal uns beide. Wer bin ich wirklich? Ich weiß es verflucht noch mal nicht mehr. 
 Langsam rolle ich zurück auf den Northern State Parkway, hänge meinen Gedanken nach. Diesmal bin ich derjenige, der an Ari zerrt, wenn auch nur leicht. Ich brauche sie jetzt, möchte sie in meinem Arm halten und ihre innere Zufriedenheit spüren, weil ich bei ihr bin. Das ist so krank, ich bin so krank. Einerseits stoße ich sie von mir weg, dann gehe ich wieder zu ihr. Um ihr dann zu sagen, dass ein wir beide nicht sein kann. Bin Sadist und Masochist gleichzeitig. Meine Kiefermuskeln mahlen unter dem Helm. Zuerst muss ich ins Midnite, kann erst danach zu ihr. Fast alle aus meiner Sippe werden da sein. Sie werden sehen wollen, wie ich für mein Verschwinden an den Pranger gestellt werde. Möchten die Geschichte hören, um ihrer Einöde zu entfliehen. Wollen sich auf meine Kosten profilieren und hoffen auf ein paar Bonuspunkte im Rennen um die Erlösung. 
 Die Lichter der Stadt wandeln sich, werden immer spärlicher. Machen Fabrikgebäuden Platz, die um diese Zeit vollständig verwaist sind. Bewusst schalte ich das Licht meines Bikes aus, verschmelze vollständig mit der Dunkelheit und genieße es. Es stinkt nach Fisch, Dieselöl der Containerschiffe und Abwasser. Genau das, was ich mir früher fast jeden Abend gegeben habe, auf dem Weg zum Club. Man könnte fast meinen, es ist das Parfum der Verdammnis, exquisit hergestellt von Jean-Baptiste Grenouille höchstpersönlich. Einem kranken Scheißer der postmodernen Literatur. 
 Mein Kopf ist voll von diesem Zeug und ich weiß nicht, wo das so plötzlich herkommt. Mit einem Handgriff ziehe ich mir den Helm ab, hänge ihn an den Griff und zünde mir während der Fahrt eine Zigarette an. In meiner Vorstellung teile ich sie mir, halte sie Arianna vor ihre leicht geöffneten Lippen und beobachte, wie sie den Filter mit ihren Lippen umschließt. Sie zieht daran und bläst danach den Qualm langsam aus. Lässt mich dabei nicht aus den Augen. 
 Holy fucking Shit! Mein Körper reagiert viel zu intensiv und lässt mich fast frontal gegen eine Mauer knallen. Nur in letzter Sekunde kann ich ausweichen, drehe den Hahn voll auf, damit ich endlich ankomme und schnell wieder verschwinden kann. Mein Blut, oder was auch immer in mir fließt, versorgt im Moment nicht gerade die Körperregionen, die ich brauche, um einen kühlen und überlegten Kopf bewahren zu können. 
 Nach ein paar wenigen Minuten erreiche ich mein Ziel. Parke zwischen zwei Containern, die etwas abseits stehen und mir nur eine eingeschränkte Sicht auf das Midnite ermöglichen. Aber es reicht, um mich zu fragen, ob mich Drake verarschen will. Ganz ehrlich, ich will ihm am liebsten die Fresse polieren. Ich habe damit gerechnet, dass viele von unserer Sippe da sein werden. Aber nicht auf Menschen zu treffen. 
 Er kann von mir aus unzählige Clubs in der Stadt eröffnen, wenn es ihm hilft, seinen Schwanz damit zu vergrößern. Aber das Midnite ist ein Ort, der niemanden etwas angeht! Ohne mich weiter zurückzuhalten, laufe ich einfach drauf los, schiebe meine Hände in meine Hosentaschen, damit sie auch wirklich dableiben, wo sie sind. Zumindest im Moment noch. 
 Alle machen mir Platz, verstummen und lassen mich passieren. Ihr dämliches Geflüster interessiert mich nicht. Aus dem Schuppen ist ein richtiger Eingang geworden, mit einer Stahltür, die ich mühelos öffne und hinter mir zuknalle. Die Treppe ist nach wie vor unverändert, nicht aber die Wände. Hier hängen überall Bilder, die so aussehen, als wären sie selbst gemalt. Angestrahlt von farbigen Spots. Aber ich mache mir nicht die Mühe, einen interessierten Blick darauf zu werfen, vielmehr fokussiere ich den neuen Türsteher. Ein breitschultriger Kerl, mit tätowierter Glatze und voll gepiercter Fratze. Er streckt mir seinen Arm entgegen, berührt mit seiner Handfläche die Mitte meiner Brust, um mir zu signalisieren, dass ich nicht weitergehen darf. 
 Fehler Kumpel, schwerer Fehler!
 »Kein Zutritt, geschlossene Gesellschaft«, blafft er mich an. »Also verschwinde!«
 Ich ziehe meine Augenbrauen in die Höhe und bin für einen Moment wirklich beeindruckt von seiner direkten Art. Er lässt sich nicht von mir einschüchtern, obwohl ich ihn deutlich, um einige Zentimeter überrage und sofort spüre, dass er ein Mensch ist. 
 »Hörst du schlecht, Kumpel! Verpiss dich!«
 »Okay«, fange ich an und spiele dabei mit der Zunge an meinem Piercing, lasse meine Hände aber immer noch da, wo sie sind. »Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Nummer eins, du nimmst deine Drecksfinger von meiner Brust und lässt mich rein, weil ich auf persönliche Einladung von Drake Martinez hier bin. Nummer zwei, du ignorierst Nummer eins und kannst dir demnächst dein Gesicht tätowieren lassen, weil ich es dir gleich zu Brei schlagen werde. Also«, lege ich meinen Kopf schief. »Wofür entscheidest du dich?«
 Er betrachtet mich und ich frage mich währenddessen, was aus Hackfresse geworden ist. Möglicherweise hat er seinen Auftrag hier beendet und genießt jetzt die Freuden der Harfe, die sich auch Drake so sehr zu wünschen scheint. Schon bevor der Kerl vor mir es auszusprechen vermag, kann ich seine Entscheidung bereits an seiner Bewegung sehen. Kurz bin ich echt geneigt, einfach umzudrehen, weil ich genau das hier nicht wollte. Es kostet mich wertvolle Zeit, die ich woanders verbringen könnte. 
 »Tu es nicht«, warne ich ihn ein letztes Mal und ziehe mir langsam meine Lederjacke aus, lege sie direkt neben mir ab. 
 Der Kerl schenkt mir nur ein dämliches Grinsen mit billigen Goldzähnen, die echt zu ihm passen. Ehe er überhaupt einen Schlag setzen kann, habe ich meine bereits vollzogen. Einen Jab rechts, einen Jab links, gefolgt von einem sehr gut platzierten Uppercut, der ihn rückwärts durch die letzte Tür befördert und mir dadurch den Weg bereitet. Er landet lang und breit auf dem Boden und mein Auftritt ist eine perfekte Inszenierung für all diejenigen, die gedacht haben, sie könnten mir ans Bein pinkeln. Eigentlich müsste ich mich beim Türsteher, der jetzt keiner mehr ist, bedanken. Weil er mir so einen Auftritt verschafft hat. Denn ich genieße wirklich die volle Aufmerksamkeit von allen, die sich heute im Club befinden. Keiner spricht, alle starren mich an. Und aus den Lautsprechern dröhnt genau in diesem Moment die absolut geilste Stelle aus dem Lied Sabotage von den Beastie Boys. Wenigstens seinen guten Musikgeschmack hat Drake nicht verloren. 
 Langsam mache ich mich auf den gewohnten Weg zur Bar, halte meine Lederjacke locker in meiner Hand und kann genau sagen, wer zu meinesgleichen gehört und wer nicht. Mein Sessel ist verschwunden, dafür befindet sich dort ein Billardtisch, an dem ein paar Mädels spielen und sich ein paar schöne Stunden mit ein paar Typen erhoffen. Mich irritiert das zutiefst, was ich mir nicht anmerken lasse. Die Regeln besagen etwas völlig anderes, weshalb ich mich frage, ob das eventuell doch eine Falle ist. Schon möglich, dass sie mich so testen wollen, mir vorgaukeln, Toleranz wäre ab jetzt eine Eigenschaft von uns, auf die es wirklich ankommt. Wir sind echt alles, aber ganz sicher nicht tolerant. Für uns gibt es nur schwarz und weiß. Leben oder Tod. Für einen winzigen Moment schweifen meine Gedanken ab, stellen sich vor, wie es wohl wäre. Arianna hier, bei mir ...
 Doch so schnell, wie dieser Gedanke gekommen ist, verschwindet er auch schon wieder. Prallt mit Lichtgeschwindigkeit auf den Betonboden. Drake klopft mir auf die Schulter und ich spüre einen ersten Anflug des Bedürfnisses, mich an der besten Bar der Welt zu bedienen. Wenn es hochkommt, war ich vielleicht ganze fünf Mal völlig nüchtern hier. Meinen letzten Besuch eingeschlossen. Was das für ein Tag war und wie dieser endete, brauche ich nicht mehr zu erklären. 
 »Einmal wie immer?«, will Drake von mir wissen und betrachtet mich dabei abschätzig. 
 Er versucht, in mir zu lesen und ich lasse ihn für einen Moment seine Zähne an mir ausbeißen. Genieße ich das gerade? Fucking ja. Meine ganze Erscheinung ist anders, aufgeräumter und es fühlt sich gar nicht mal schlecht an. Heute habe ich ein erstes Puzzleteil zurück in die Formation gebracht. Wie viele noch folgen können, kann ich nicht sagen. Deshalb koste ich diesen Moment aus, weil ich weiß, wohin ich gleich aufbrechen werde. 
 Ich schenke Drake ein breites Grinsen und erschrecke ihn damit sicherlich zu Tode, wäre er nicht schon genauso leblos wie ich. 
 »Coke pur, bitte. Ohne Eis.«
 »Bist du krank, Romeo?«
 »Wäre ich sonst hier?! Aber lassen wir das. Jetzt bin ich hier.«
 Meine Lederjacke lege ich direkt neben mich auf die Bartheke und stütze mich dann mit meinen Unterarmen auf dem blank polierten Holz ab. 
 »Wie geht es jetzt weiter, Martinez?«
 Eine menschliche Bedienung bringt meine Coke und berührt dabei absichtlich meinen Unterarm, während sie das Glas neben mich stellt. 
 »Geht aufs Haus, Elijah«, raunt sie mir zu, was mir fast einen Hustenanfall beschert. Aber ich beherrsche mich, blicke ihr kurz in die Augen und weiß sofort, was sie von mir will. Bullshit Bingo, nenne ich das. Kreuze an, wenn es dein Bad Guy Image wieder auf die Titelseite geschafft hat. 
 »Du hast es immer noch drauf. Brooke ist heiß, findest du nicht?!«
 »Brooke ist ein Mensch, findest du nicht? So wie etwa dreißig Prozent der anderen Fucker hier. Wenn du mich fragst, eine komische Art und Weise sich an die Regeln zu halten. Aber du wirst mir das sicherlich erklären können. Schließlich gehört der Laden dir und du bist hier sozusagen Gott, nicht wahr?«
 Shit, ich hasse Coke pur. Schmeckt wie Sex mit Gummi.
 Drake tritt näher an mich heran und wird ernst. 
 »Velasco will dich sehen, übermorgen.«
 »Die Krähe, willst du mich verarschen?«
 »... Lass ihn das bloß nicht hören.«
 »Wieso, er hört sich nicht nur so an, er sieht auch genauso beschissen aus und sein dämlicher Name bedeutet das sogar. Selbst schuld, würde ich da sagen. Was will er überhaupt von mir?«
 Drake wirkt nervös. »Hat er nicht gesagt. Und ehrlicherweise hinterfrage ich es auch nicht. Du solltest das eigentlich am besten wissen, Elijah!«
 Damit hat er mich getroffen und ich ziehe scharf die Luft ein. Krame mir eine Kippe aus der Hosentasche und zünde sie mir sofort an. 
 »Wenigstens das hast du nicht verändert. Gibst du mir auch eine?«
 Ich halte ihm eine zerknitterte Packung hin und spüre für einen flüchtigen Moment wieder die Hand auf meiner Schulter. Viel zu oft überkommt mich das und es gibt wirklich nichts, was ich dagegen tun kann. Es passiert plötzlich und ist auch genauso schnell wieder weg. Dass sich Velasco herablässt und mich sehen will, kann nichts Gutes bedeuten. Vielleicht hat er das mit Cassy mitbekommen. In mir steigt die Nervosität und ich muss mich unbedingt vergewissern, dass es Ari gut geht. 
 »Hör zu«, beginne ich und lasse dabei meinen Blick über die Menge schweifen. Diejenigen, die zu uns gehören, mich kennen und noch immer da sind, machen keinen Hehl daraus, dass sie mir die Pest an den Hals wünschen. Die Menschen starren mich eher heimlich an und denken, ich merke es nicht. Ihre Gedanken sind so laut, ich könnte jedem Einzelnen von ihnen erklären, was sie heute Morgen zum Frühstück gegessen haben. Sie sind ein offenes Buch für mich. Brooke könnte ich zum Beispiel sagen, dass sie lieber weiter fürs Studium sparen sollte, anstatt darüber nachzudenken, sich unechte Titten machen zu lassen. Wenn mir das erlaubt wäre, was es aber nun einmal nicht ist und ich es deshalb größtmöglich vermeide. 
 »Hör zu Drake«, beginne ich noch mal von vorn. »Ich hab nicht viel Zeit. Wenn du mir also noch irgendetwas Unwichtiges sagen willst, so wie beim letzten Mal, tue es jetzt.«
 »Ich habe es niemandem erzählt. Niemand weiß von deinem kleinen Geheimnis.«
 Angespannt fahre ich mir übers Gesicht, kann das hier nicht mehr lange nüchtern aushalten. Die Coke exe ich in einem Zug und richte mich auf. Es war reine Zeitverschwendung heute hierherzukommen. 
 »Schlag mich!«
 »Ich will dich nicht schlagen, Kumpel.«
 Drake überrumpelt mich und umfasst ziemlich fest den Stoff meines Shirts. 
 »Es reicht nicht, dass du den Türsteher auf die Bretter geschickt hast. Zeig ihnen, wer du noch immer bist, Romeo.«
 Er schubst mich und es wird augenblicklich stiller im Club. 
 »Mehr hast du nicht drauf!«, blafft er mich jetzt in einer Lautstärke an, die selbst mich überrascht. »Du armseliger Penner. Keira gehört jetzt zu mir und du wirst deine Drecksfinger von ihr lassen. Hast du kapiert!«
 Ohne Vorwarnung landet ein kurzer Punch in meinem Gesicht und ich kann nicht anders, als ein tiefes Knurren aus meiner Kehle emporsteigen zu lassen. 
 Drake versucht es erneut, diesmal sehe ich es kommen und halte seine Faust mitten in der Vorwärtsbewegung fest. Drehe seinen Arm nach unten und mache ihn damit sofort kampfunfähig. Mittlerweile ist die Musik verstummt und alle anderen auch. Sie starren auf die künstliche Arena, die Drake für mich erschaffen hat. Der Türsteher beobachtet uns ebenfalls. Sicherlich fragt er sich, ob es sich lohnt, über eine Revanche nachzudenken. Ich glaube nicht, dass er das gleich noch will, wenn ich mit Drake fertig bin. 
 »Ich scheiß auf dich, Elijah. Hast du gehört, auf dich und deine ...«
 Ehe er diesen Satz zu Ende sprechen kann, habe ich ihn hart auf den Boden geknallt. Das zweite Mal befinde ich mich heute in so einer Position. Wenn er eine Show haben will, die kann ich ihm bieten. 
 »Ich ficke wen und was ich will und wenn Keira Bock auf einen richtigen Schwanz hat, kommt sie zu mir. Würstchen will keiner. Und schon gar keine Typen«, zerre ich ihn wieder auf die Füße und verpasse ihm einen Haken, der ihn in eine Gruppe von unwichtigen Leuten schleudert, »die ihre Kumpels für die nächstbeste Beförderung verraten.«
 Drake lässt seinen Kopf hängen und ich fühle mich scheiße. Als wäre das noch nicht genug, öffnet sich in dem Moment die Tür und Keira stapft mit einer kleinen Horde gackernder Weiber herein. Ihr Parfum stinkt sofort zum Himmel, aber nicht nur das. Sie tragen ein Flüstern herein, was mich alles um mich herum vergessen lässt. 
  Ich rase an Keira vorbei, die mich anstarrt, als hätte sie einen Geist gesehen. Schubse den Türsteher ein weiteres Mal grob zur Seite, der es einfach immer noch nicht kapiert hat, und schwinge mich draußen in Lichtgeschwindigkeit auf mein Bike. 
 Arianna ist hier, in den Docks und irgendetwas stimmt wieder nicht. Ich versuche, sie deutlicher wahrzunehmen, schaffe es aber nicht. Es ist, als würde sie in mir aufflackern und dann sofort wieder verschwinden. Und ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, warum das passiert. 
 Mir bleibt keine andere Wahl, die Docks einmal vollständig abzufahren und eine Schimpftirade nach der anderen in die Dunkelheit zu brüllen. Das wird ewig dauern. Hier stehen so viele Container herum, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Ich schließe meine Augen, werde langsamer und strecke, soweit ich kann, die Dimension. Was nicht sehr weit sein darf, weil ich aufpassen muss. Velasco hatte ich schon wieder verdrängt. Er ist keiner von uns, eigentlich weiß niemand so genau, wer oder was er wirklich ist. Wir leben hier vollständig isoliert von den Pissern da oben und den Pissern da unten. Weshalb ich nicht genau sagen kann, wohin er gehört. Diejenigen von uns, die ihn treffen mussten, sind danach nicht mehr aufgetaucht. Ginge es nur um mich, wäre mir das wirklich absolut egal. Aber es geht niemals nur um mich!
 Flüchtig höre ich Aris Stimme in mir, gefolgt von einer männlichen und alles in mir spannt sich an. Pfeilschnell treibe ich die Maschine in die Richtung, aus der ich die beiden vermute und male mir bereits diverse Szenarien aus, wie ich die dritte Person des heutigen Abends zusammenschlage. Ein paar Minuten vergehen so, die mich schier in den Wahnsinn treiben. Zu viele Container versperren mir den Weg, die mich zwingen, langsamer, fast Schritttempo zu fahren. Erste Stimmen werden Realität und ich mache mir nicht die Mühe, das Bike ordentlich abzustellen. Ich springe einfach ab und lege die restlichen Meter zu Fuß zurück. 
 Ein paar Typen sehen mich erst, als es für sie schon zu spät ist. Aber mich interessiert sowieso nur ein ganz Bestimmter von ihnen. Den ich sofort packe und mit mir in die Dunkelheit zerre. 
  »Wo ist sie?«, knurre ich leise und gefährlich. 
 »... Keine Ahnung, wen du meinst, Arschloch.«
 »Falsche Antwort!«
 Damit knalle ich ihn rückwärts gegen einen Container, was ihn erstaunlich kalt lässt und ihm sogar noch ein durchgeknalltes Lachen entlockt. Also lege ich noch mal nach, umfasse seinen Hals und drücke zu. Ihr Geruch klebt an ihm.
 »Du hast der kleinen Blonden gerade was verkauft, also spar dir deine stinkenden Lügen. WO. IST. SIE?«
 »... Bist du ihr Macker, oder was?« Er röchelt und ich lockere meinen Griff etwas. »Hab ihr vor fünfzehn Minuten ne Pappe geschenkt. Die Kleine ist ganz schön gierig, hat sich alles sofort eingeschmissen und sich dann von mir aus der Danger Zone führen lassen.« Das ist also Acid, der Dealer. Er grinst mich abfällig an. »Weil du, ihr Lover, nicht für sie da gewesen bist. Die Docks sind kein Ort für ein Mädchen wie sie.«
 Mein Schlag kommt hart und tief, direkt in den Magen. Aber das reicht noch nicht. Er hat das bekommen, was ich nicht haben kann. War Arianna ganz nah, in ihr. Mit voller Wucht ramme ich mein Knie in seine Eier, um direkt nachzulegen. 
 Acid sackt zu Boden, krümmt sich und schmeißt mir alles an den Kopf, was ihm überhaupt noch über die Lippen kommt. 
 »Wenn du ihr noch einmal was verkaufst, stehe ich nachts vor deinem Bett und lasse dich dein Zeug selbst fressen. Und zwar alles, damit du daran krepierst. Fasst du sie noch mal an, schneide ich dir deine Hände ab. Denkst du daran, mit ihr zu vögeln, ist mein Knie noch dein kleinstes Problem. Glaube ja nicht, das sind nur leere Worte, Acid mit Nachnamen Roux. Ich weiß alles über dich und werde dich überall finden!«
 Ich verpasse ihm noch einen letzten Tritt und breche ihm damit die Nase. Anschließend drehe ich mich um und verschwinde. Werde alle meine Drohungen wahr machen, wenn ich ihn auch nur noch ein einziges Mal in Ariannas Nähe spüre. 
 Und genau das wird sie von mir jetzt auch zu hören bekommen! Ich bin stinksauer!
  
 Es dauert nicht lange und ich lasse den Hafen hinter mir, navigiere mein Bike nur aus reinem Instinkt heraus und bekomme massive Panik, weil der Verkehr hier deutlich zunimmt. Meine ganzen Muskeln spannen sich an und ich bin in absoluter Alarmbereitschaft. Ari muss hier irgendwo sein, ich spüre es. 
 Ich fahre vorbei an einem beleuchteten Truck Sale Laden und biege nach links auf die nächste größere Kreuzung, als mein Tier in mir die vollständige Führung übernimmt. Es weiß genau, was jetzt zu tun ist. Denn es bleiben nur Sekunden, um die Welt für mich nicht ein weiteres Mal untergehen zu lassen. 
 Arianna steht mitten auf der Straße. In ihren geweiteten Pupillen spiegelt sich das Licht der Scheinwerfer, die frontal auf sie zurasen, aber da ist überhaupt keine Angst. Das macht mich noch wütender. In letzter Sekunde schubse ich sie hart aus der Gefahrenzone und kann nicht anders, schreie meine Todesangst laut aus mir heraus. Sie knallt hart auf den Boden, weil mir keine andere Wahl geblieben ist. Ich muss sofort zu ihr und ignoriere vorerst das miese Schwein, was sie fast umgebracht hätte. 
 Fuck, fuck, fuck. Meine Hände zittern und ich weiß für einen kurzen Moment nicht, was ich tun soll. Starre sie einfach nur an und bete, verdammt ich bete zu den Fuckern da oben, zu den Fuckern da unten. Einfach zu allen, dass sie es nicht so enden lassen dürfen. Die Sekunden verstreichen wie eine kleine Ewigkeit, bis Arianna endlich ihre Augen öffnet und mich anlächelt. Verflucht, sie lächelt mich an. Ich sacke zusammen, lasse den Kopf hängen, fühle mich einfach nur noch erschöpft. 
 »Ich rufe jetzt einen verdammten Krankenwagen!«, schreit der Kerl hinter mir verzweifelt. »Das war keine Absicht, ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich sie erfasst habe. Sie stand plötzlich einfach auf der Straße!«
 Bist du okay, Arianna? Das kann ich nur mit ihr, diese Art der Konversation. 
 Ich bin okay!
 Du hast mir eine Scheißangst eingejagt!
 Das wollte ich nicht. Aber jetzt bist du hier!
 Ja! Aber fast fucking zu spät! Wie schaffst du es nur immer wieder, so viel Bullshit zu bauen?
 Du bist hier, nur das zählt für mich.
 Ihre Worte schmerzen mich tief, katapultieren mich gleichzeitig in ungeahnte Höhen. Dass der Fahrer hinter mir nicht endlich seine Klappe halten kann und schon wieder damit droht, den Krankenwagen zu rufen, bringt mein Fass endgültig zum Überlaufen. Ich springe auf und knüpfe ihn mir vor, mache ihn richtig zu Sau. Er stinkt nach Alkohol und hätte fast mein Mädchen auf dem Gewissen. All das schreie ich ihm förmlich entgegen und hoffe für ihn, er kapiert das. Heute will ich niemanden mehr verprügeln müssen. Will einfach nur Arianna von hier weg, nach Hause bringen. 
 Tatsächlich macht er sich aus dem Staub, so wie die anderen Schaulustigen, denen ich verdammt böse Blicke zuwerfe. Nur Arianna und ich bleiben zurück. 
 »Kannst du gehen?«, frage ich vorsichtig und reiche Ari meine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. 
 Sie blutet. Ich hasse Blut, habe viel zu viel davon gesehen. Ich drehe ihren Kopf so, dass ich die Platzwunde begutachten kann. 
 »Es ist nur oberflächlich, wir säubern das und dann heilt es von selbst. Muss jedenfalls nicht genäht werden! Komm, ich bring dich nach Hause!«
 Ich greife nach ihrer Hand, ziehe sie zu meinem Bike und lasse mir nicht anmerken, was das Gefühl, ihre zarte Haut zu spüren, mit mir macht. Nur ungern lasse ich sie los, um ihr den Helm zu überreichen. 
 »Er ist ein bisschen zu groß für dich, aber für die kleine Strecke muss es genügen.«
 Zusätzlich helfe ich ihr in meine Lederjacke und schließe den Reißverschluss. Dabei blicke ich ihr tief in die Augen. 
 »Du hast es schon wieder getan, Arianna. Warum hast du dir eine Pappe eingeworfen?«
 Weil sie nicht antwortet, klappe ich einfach ihr Visier herunter. Verdammt, das macht mich alles viel zu wütend. Ich signalisiere ihr, sich hinter mich auf die Maschine zu setzen und greife viel zu besitzergreifend nach ihren Armen, lege sie um meine Hüften. 
 Shit ...
 »Meinst du, du schaffst es, dich an mir so festzuhalten, dass du nicht herunterfällst?«
 Sie schluckt befangen. Ari geht es so wie mir und was das gerade mit mir macht, muss ich ausblenden, mich auf den Weg konzentrieren. Nur zaghaft bekomme ich eine Antwort und kann nicht anders, als unbemerkt doof zu grinsen. 
 Obwohl ich mich mit der Geschwindigkeit etwas zurückhalte, kommen wir relativ schnell bei ihr zu Hause an und sind wenig später in ihrer Wohnung. Die mir viel zu vertraut vorkommt. Sofort dirigiere ich Ari direkt ins Schlafzimmer, damit sie sich ausruhen kann. Sie ist immer noch high und blutet. Währenddessen suche ich nach einem Waschlappen und Verbandsmaterial, bleibe aber wie angewurzelt stehen, entdecke mich selbst. Betrachte das gemalte Bild von mir und bin fasziniert von den Kleinigkeiten, die Arianna tatsächlich eingefangen hat. Die Farbe ist noch ein wenig feucht, also kann es noch nicht lange her sein. Mich überkommen zwiespältige Gefühle. Soll mich das Bild erfreuen? Ich weiß es wirklich nicht. 
 Ich zünde mir eine Zigarette an und versuche, meine Nerven zu beruhigen, fahre mir angespannt durch die Haare. Mittlerweile fallen sie mir wieder ins Gesicht. Die Kippe schmeiße ich nach wenigen Zügen in den überfüllten Aschenbecher und gehe zurück zu ihr. Wir müssen dringend reden. 
 Sie schläft noch, deshalb verharre ich eine Weile im Türrahmen und beobachte sie. Ihre Atmung geht gleichmäßig, zumindest so lange, bis mein Blick zu intensiv wird. Langsam öffnen sich ihre Lider. 
 Dann mal los, Romeo.
 Ari nimmt mir den Waschlappen ab und trinkt direkt einen großen Schluck kaltes Wasser aus dem Glas, was ich ihr ebenfalls überreiche. 
 »Ich habe das Bild gesehen!«
 Sie zuckt zusammen. 
 »Du hast mich ziemlich gut getroffen.«
 Amüsiert beobachte ich, wie ihr die Röte in die Wangen schießt. 
 »Danke!«, krächzt sie und weicht meinem Blick aus. 
 »Ist dir das peinlich?«
 »Ja!«, antwortet Ari ehrlich. 
 »Muss es nicht. Du hast Talent.«
 Ich setze mich neben sie aufs Bett und bin mir ihrer Nähe viel zu bewusst. Ihr Blick weicht meinem aus, aber irgendwie auch nicht. Bis sich Blau und Grün treffen und es mir Qualen bereitet, süße Qualen. 
 »Warum?« Ich muss das einfach wissen. 
 »Ich wollte dich wiedersehen!«
 Bullshit! Das ist nicht das, was ich hören wollte. Mir entweicht ein tiefer Seufzer, kann nicht mehr schweigen. Die Worte müssen einfach raus, weil ich sonst daran ersticke.
 »Du glaubst, ich sei nichts als ein Hirngespinst. Du glaubst, du benötigst Drogen, damit ich wieder bei dir bin. Aber damit liegst du völlig falsch. Ich bin immer da, Ari. Auch wenn du mich nicht siehst, ich bin niemals fort. Du spürst es doch, dieses Band zwischen uns. Das ist real!!! Mit jeder Faser meines armseligen Seins bin ich mit dir verbunden. Ich habe dich immer auf dem Radar, sozusagen.« 
 Sie schüttelt vehement den Kopf. 
 »Das ist nicht wahr. Du warst auf dem Dach, als ich unter Drogen stand. Danach habe ich dich wochenlang nicht gesehen. Und jetzt habe ich wieder etwas genommen und schon bist du da. Du hast mich von der Straße geschubst, stimmt´s? Kurz bevor der Wagen mich erfassen konnte, warst du plötzlich da und hast mir einen Stoß gegeben. Wer bist du? Mein Schutzengel?«
 Ja klar, einen Scheiß bin ich. »Schutzengel sind doch immer die Guten, oder?«
 »Bist du keiner von den Guten? Wer bist du, verdammt noch mal? Ich habe das Gefühl, ich verliere den Verstand. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich so unfassbar gut, irgendwie heil, vollkommen. Aber wenn du nicht da bist, dann beherrscht du meine Gedanken und es ist, als wäre ein Teil von mir verloren. Mir ist klar, wie krank sich das anhört. Aber es ist die Wahrheit!« 
 Tränen brennen in ihren Augen, was mich innerlich dazu veranlasst, mich mehrmals zu ohrfeigen und ihr eine Träne sanft aus dem Gesicht zu streichen. Was für ein Kontrast, meine tätowierte Hand zu ihrer hellen Haut. Aber so ist es, ich bin dunkel, sie ist das Licht. 
 »Ich bin keiner von den Guten, Ari. Und deine Gefühle für mich sind einfach nicht richtig. Du solltest dich fürchten. Du weißt nicht, wer hier an deinem Bett sitzt.«
 »Nein, das weiß ich wirklich nicht. Warum klärst du mich nicht endlich auf?« 
 Ich kann nicht ...
 »Sieh mich gefälligst an, wer auch immer du bist!«
 Ari ist mir so nah und ich bin ein verdammter Feigling, wenn ich ihr jetzt nicht in die Augen sehe. Das bin ich ihr schuldig. Vorsichtig umfasse ich ihr Gesicht, benutze meinen Daumen, um ihre Wangen zu streicheln. Ihre Lippen öffnen sich und ich koste diesen Moment wie das Arschloch aus, das ich wirklich bin, bevor ich meine Lippen auf ihre lege. Ari zerfließt unter mir, ich spüre ihre Sucht, ihre Gier nach mehr. Und ich lasse es zu. Lasse sie entscheiden und ihre Hände fordernd über meinen Körper fahren. Ihre Berührungen sind wie Stromstöße, die mich an den Rand des Erträglichen treiben und mich fast die Kontrolle verlieren lassen. Mein Herz, das ansonsten nur noch sehr langsam schlägt, rast. An diesem Punkt, an dem wir uns gerade befinden, will ich sie nicht mehr nur küssen, ich will sie spüren. So massiv spüren, dass es mir Tränen in die Augen treibt. 
 Aber ich darf das nicht, ich kann nicht. Nicht, wenn ich will, dass sie lebt. Ihre Lebensaufgabe besteht nämlich nicht darin, sich an mich zu binden. Abrupt löse ich mich von ihr, bringe Distanz zwischen uns und atme wie der Teufel. 
 »Ari ...«, flüstere ich, suche nach den richtigen Worten. »Wir dürfen nicht ...«
 Es macht mich irre, sie so leiden zu sehen. Deshalb rücke ich wieder ein Stück näher, greife nach ihren Schultern, sie muss mich anhören. Sie muss es endlich verstehen. Meine Stimme klingt verzweifelt und mehr als nur eindringlich. Ich könnte ihr Scheitern kein drittes Mal ertragen. 
 »Das hier funktioniert nicht! So sehr wir beide es auch wollen, es ist unmöglich. Du darfst dich nicht weiterhin in Gefahr bringen, Arianna. Du musst endgültig die Kurve kriegen, weil du nur noch dieses eine Leben hast – nutze es! Nimm dein Schicksal an, zeig ihm die Zähne und bring das hier bestmöglich hinter dich. Damit meine ich nicht deine Scheißegaleinstellung, mit der du seit jeher einfach nur in den Tag hineinlebst. Es gibt Verpflichtungen, auch wenn sie manchmal der größte Dreck sind. Beziehungen, die es zu pflegen gilt. Es wird Zeit, dass du endlich lebst, verdammt noch mal. Mit dem ganzen Bullshit, der dazugehört.«
 Meine Hände entwickeln ein Eigenleben. Ich bin kurz davor, mir ein paar Haare auszureißen, weil ich glaube, sie versteht mich immer noch nicht.
 »Du allein bist für dein Glück verantwortlich. Du bist jung und verdammt wunderschön. Die Kerle da draußen stehen Schlange und du bemerkst sie einfach nicht. Und ich weiß, dass der Eine unter ihnen ist. Nicht so ein Penner, wie Acid. Oder so ein Arschloch, wie ich. Der, der dich glücklich machen wird. Er wartet auf dich, Ari. Du musst es nur zulassen, dein Schicksal annehmen und keine weitere Scheiße bauen, dich von Dächern stürzen wollen. Denn solange ich es verhindern kann, wirst du es nicht selbst beenden können. Also erspare mir doch dieses ganze Drama und den Stress und versuche es nicht mehr. Es zerreißt mich in winzige Einzelteile. Dich so am Boden zu sehen, bringt mich um. Jeden Tag!«
 In ihren blauen Augen tobt ein Sturm. »Ich will keinen anderen. Mit dir könnte ich glücklich sein, ich weiß es genau!«
 »Nein, kannst du nicht!«, blaffe ich viel zu hart. »Ich bin Gift für dich und spiele nicht in deiner Liga, finde dich damit ab!«
 Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und stehe auf, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als Ari in die Kissen zu drücken und über sie zu kommen. 
 »Ich muss jetzt gehen. Aber lass dir eins gesagt sein: du kannst so viel LSD einschmeißen, wie du willst, das bringt mich nicht zurück. Sofern du überhaupt noch welches bekommst, weil dein Dealer Freund Acid jetzt genau weiß, wo er zu stehen hat, glaub mir. Das, was du dir von mir wünschst, kann ich dir nicht geben. Daran ist nichts zu ändern. Je eher du das akzeptierst, desto besser für uns beide.«
 Noch ehe Arianna etwas sagen, mich vielleicht sogar aufhalten kann, bin ich verschwunden und knalle die Tür hinter mir zu. Die unendliche Leere in mir war noch nie größer. 
 Wie armselig ich doch bin. Und deshalb mache ich jetzt genau das, was Typen wie ich machen. Sie saufen, sie vögeln Mädchen, die ihnen total egal sind und wiederholen das jeden Tag. Denn, wem mache ich hier eigentlich etwas vor, mein Tier lässt sich nicht einsperren. 
 Vollkommen blind vor Wut auf mich selbst, will ich mein Handy hervorholen und Drake anrufen. Ich brauche die Nummer von Keira. Aber es ist nicht da. 
 »Verfickte Scheiße«, brülle ich über die leere Straße. Cassy muss es noch haben. Noch etwas, woran ich nicht denken will. Meine Schwester würde sich für mich in Grund und Boden schämen. 
   9. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Es ist tiefe Nacht. Der Mond wirft sein silbernes Licht durch die halb geschlossenen Vorhänge direkt auf mein Gesicht. Ich blinzele und versuche, den Nebel in meinem Kopf zu durchdringen. Meine Blase drückt und zwingt mich nun aus dem Bett, um zum Klo zu gehen. Als ich mir anschließend die Hände wasche, fällt mein Blick auf ein blasses Gesicht mit dunklen Rändern unter den Augen, welches mir aus dem Spiegel entgegenblickt. Die Haare hängen klätschig herab, die Wangen sind eingefallen, die Augen verwaschen und ohne jeglichen Glanz. Der Körper hat seit Tagen weder äußerlich noch innerlich ausreichend Kontakt zu Wasser gehabt. 
 Seit dem letzten Zusammentreffen mit Elijah sind einige Tage vergangen. Tage, in denen ich nicht in der Lage war, aufzustehen, etwas zu essen oder sonst irgendwelchen alltäglichen Dingen nachzugehen. Elijah hat keinen Zweifel daran gelassen, dass der Abschied endgültig ist. Und hat mich damit in einen Zustand der absoluten Ohnmacht versetzt. Wieder und wieder spielen sich seine Worte in Endlosschleife in meinem Gehirn ab. Worte wie Verpflichtungen, Beziehungen eingehen und pflegen, leben. Worte, die mir so eine verdammte Angst einjagen. Es gebe den Einen, der auf mich wartet. Aber der Eine, den ich mir wünsche, ist Elijah. Er wird es jedoch niemals sein, so machte er es mir unmissverständlich klar. Es fühlt sich alles so falsch an. Dieses Leben fühlte sich von Anfang an falsch an. Vergleichbar mit einer Hose, die man nach Jahren aus dem Schrank holt und einfach nicht mehr hineinpasst. 
 Ich beuge mich hinunter zum Waschbecken und fange das eiskalte Wasser mit den Händen auf, tauche mein Gesicht hinein und fühle mich augenblicklich ein bisschen weniger tot. Immer wieder wasche ich mein Gesicht, bis meine Wangen sich taub vor Kälte anfühlen. Ich trinke ein paar Schlucke direkt aus dem Hahn. Die Kälte rinnt meine Kehle hinab, um dann schwer wie ein Stein in meinem Magen zu liegen. Ich ächze und mache mich auf die Suche nach den Zigaretten. Die Schachtel ist fast leer, doch das hindert mich nicht daran, mir eine anzuzünden, bevor ich mich wieder unter der Bettdecke verkrieche. 
 Mein Handy ist schon lange ausgegangen. Iris und Mitch hatten unzählige Male versucht, mich zu erreichen. Doch ich wollte einfach mit niemandem sprechen und habe nicht eine ihrer Nachrichten beantwortet. Bis der Akku des Handys schließlich ganz leer und ich somit völlig abgeschnitten von der Außenwelt war. Ich mache es schon wieder! Sie sind besorgt und ich lasse sie im Ungewissen! Aber es kümmert mich gerade einfach nicht. Mitch und Iris sind nur Hintergrundgedanken. Statisten in dem Horrorfilm, der sich mein Leben schimpft.
 Ich hatte doch von Anfang an nicht richtig mitgespielt. Rückblickend betrachtet, hatte ich schon im Kinderheim nicht gekämpft. Ich wollte nicht gefallen, es war mir schier egal, ob mich jemand zur Pflege oder gar Adoption in seine Familie aufnehmen wollte. Vielleicht war es gerade diese Ausstrahlung, weshalb es wirklich nicht dazu kam. Ich wollte nie Freundschaften schließen, andere Kinder kümmerten mich nicht. Sie waren ebenfalls nur leere Gesichter, die mir auf meinem Weg begegneten. Ich habe und hatte nie große Ziele. Die meisten von uns wünschen sich berufliche Erfolge, gesellschaftliche Anerkennung, ein Haus mit Garten und Hund, einen fürsorglichen Ehepartner, vielleicht Kinder, Reisen, Geld ...! Über diese Dinge habe ich mir nie wirklich Gedanken gemacht. Das alles passt nicht zu mir. So etwas wie Glück und Zufriedenheit empfinde ich nur beim Malen. Meine Ziele sind nicht allzu hochgesteckt. Es sind die kleinen Dinge, die mich beschäftigen: den Arbeitstag gut überstehen, den Hausputz hinter mich bringen, satt werden, ein gutes Bild malen. Kurzum: den Tag ohne große Komplikationen überstehen. Spaßbringende Zwischenfälle heiße ich willkommen. Alles andere kümmert mich wenig. Die Dramen anderer Menschen interessieren mich nicht. Sie lösen keinerlei Emotionen in mir aus. Ich konnte nicht einmal Mitgefühl empfinden, wenn wieder ein Kind aus seiner Familie »gerettet« werden musste. Es dann nachts verzweifelt und völlig verängstigt in einem fremden Bettchen im Kinderheim lag und die Welt nicht mehr verstand. Man könnte es als Abstumpfung bezeichnen. 
 Nun liege ich hier. Wie ein verwundetes Tier. Und all das wird mir schmerzlich bewusst. Diese Absolutheit meiner Misere prangt vor meinem inneren Auge wie ein rotes Ausrufungszeichen. Elijah ist dieses Ausrufungszeichen! Ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Und kann weder vorwärts noch rückwärts, allenfalls zur Seite. Doch welche Seite ist die richtige? Und wenn ich einfach stehen bliebe? Ich könnte mich einfach weiter hier unter der Decke verkriechen und sehen, wie lange das gut geht. Diese Option scheint mir momentan die sinnvollste zu sein und deshalb kneife ich die Augen zu, warte auf den Schlaf, damit er mich erlöst. Von all den Gedanken, die ich nicht bereit bin zu denken ...
  
 Ich träume wirres Zeug. Immer wieder sehe ich ihn vor mir. Mit wütendem Blick starrt er mich an. Er spricht kein Wort. Ich brülle ihm entgegen, doch kein Ton verlässt meine Kehle. Und im Augenblick der tiefsten Verzweiflung wache ich auf. Schrecke hoch mit pochendem Herzen und trockenem Hals. Als hätte ich tatsächlich laut geschrien. 
  
 Jemand hämmert an meine Wohnungstür. Ich höre Stimmen. Es sind Iris und Mitch. Ich versuche sie zu ignorieren, doch sie geben nicht auf. 
 »Arianna, wir rufen gleich die Polizei und lassen die Tür aufbrechen, wenn du nicht aufmachst!« Mitchs besorgte, aber ungeduldige Stimme dringt nur gedämpft zu mir durch. Mir bleibt keine Wahl, ich muss sie hereinlassen. In meinem Kopf wütet ein Presslufthammer. Mit zusammengekniffenen Augen wanke ich zur Wohnungstür und ergebe mich dem Unausweichlichen. 
 »Ach du Scheiße!«, entfährt es Mitch, als er mich erblickt. 
 Ich weiß, dass ich alles andere als gesund aussehe. Iris zwängt sich an ihrem Mann vorbei und schließt mich in ihre Arme. 
 »Was ist passiert, Ari?«, fragt sie, löst sich kurz von mir, um mich genauer in Augenschein zu nehmen. 
 »Ich bin krank«, erkläre ich mit krächzender Stimme. Und im weitesten Sinne ist das nicht mal gelogen. 
 »Warum? Was hast du? Und warum zum Teufel meldest du dich nicht?«
 Ihre Besorgnis grenzt schon fast an Panik. Während Iris auf eine Erklärung wartet, reißt Mitch sämtliche Vorhänge und Fenster in meiner Wohnung auf. Die Luft steht seit Tagen in den Räumen. Ich weiß, dass es hier mindestens genauso schlecht riecht, wie mein Körper selbst. Nun strömt neuer Sauerstoff hinein und mit ihm die kalte Luft des frühen Herbstes. 
 Iris befühlt meine Stirn, um herauszufinden, ob ich Fieber habe. Ich umschlinge mich selbst mit den Armen, um mich vor der Kälte zu schützen, die sich in und auf meinem Körper ausbreitet. Iris merkt schnell, dass Fieber schon einmal nicht das Problem ist. 
 »Wir haben tausendmal versucht, dich anzurufen. Warum gehst du nicht an dein Handy oder rufst wenigstens mal zurück?« Mitch ist wirklich wütend. 
 In diesem Ton hat er nie zuvor mit mir gesprochen. Endlich meldet sich mein schlechtes Gewissen zurück, welches seit Tagen scheinbar nicht anwesend war. 
 »Mein Handy ist ausgegangen, sorry.«
 Es klingt nicht halb so reuevoll, wie ich mich fühle. Was Mitch nur noch wütender macht. 
 »Mehr fällt dir dazu nicht ein? Das Handy ist ausgegangen – sorry? Das kann doch nicht dein Ernst sein, Arianna!«
 Iris rutscht nervös in dem Sessel hin und her. Es ist ihr unangenehm, dass Mitch so aufgebracht ist. Dabei hat er jedes Recht, wütend zu sein. Ich habe ihn hängen lassen, bin einfach nicht zur Arbeit gekommen, ohne mich abzumelden. Sie sollte auch wütend sein. 
 »Was ist dein scheiß Problem?«, fragt Mitch. 
 Er erwartet eine gute Erklärung. Die ich ihm jedoch nicht geben kann. Was soll ich ihm sagen? Dass ich einem Geist hinterher trauere, der mich verschmäht, der mein ganzes bisheriges Leben infrage gestellt, alles durcheinandergebracht hat, und der mich an mir selbst zweifeln lässt? Unmöglich. Sie würden mich für verrückt halten. Vielleicht bin ich das ja auch. Vielleicht verliere ich den Verstand. 
 »Ich bin krank. Ich war einfach nicht in der Lage, mich zu melden. Es tut mir wirklich leid, Mitch. Ich habe dich hängen lassen. Und ihr habt euch Sorgen gemacht. Wieder einmal. Scheinbar baue ich immer nur Mist.«
 Ich fühle mich zu schwach, um mich weiter zu rechtfertigen oder zu erklären. 
 »Bitte, lasst mich einfach nur in Ruhe, bis ich wieder auf den Beinen bin!«
 »Was fehlt dir denn, zum Teufel?« Mitch gibt sich nicht zufrieden. Iris wirft ihm einen mahnenden Blick zu. 
 »Schon gut, Iris!«, sage ich deshalb schnell, um sie zu besänftigen. Dass die beiden sich wegen mir nun auch noch streiten, will ich auf keinen Fall. 
 »Ich habe seit Tagen Migräne und komme nicht aus dem Bett. Kann nichts essen oder trinken und nicht aus den Augen gucken. Lasst mich einfach nur in Ruhe, bis es vorbei ist!«
 Die Lüge kommt mir so leicht über die Lippen, weil sie gar nicht so weit hergeholt ist. Meine Symptome kommen einer Migräne gleich, sind in Wahrheit jedoch nichts weiter als der tiefen Ausweglosigkeit geschuldet, in der ich mich befinde. 
 Iris glaubt mir jedes Wort, was mich sehr berührt und nichts als Scham in mir hervorruft. 
 »Mensch, das tut mir so leid. Können wir nichts für dich tun? Brauchst du irgendwas? Medikamente? Einen Arzt? Sollen wir dir etwas zu essen bringen?«
 Ich schüttele nur den Kopf. »Ich will einfach nur ins Bett. Ich melde mich, sobald es mir besser geht, versprochen!«
 Mitchs wütender Gesichtsausdruck wird weich. Sein Mitgefühl und sein schlechtes Gewissen, wütend auf mich gewesen zu sein, legen sich wie eine Last auf meine Schultern. Ich bin eine verdammte Lügnerin, egoistisch und unzuverlässig. Iris lässt es sich nicht nehmen, mein Bett aufzuschütteln und einen Tee für mich zu kochen, während sie mich unter die Dusche scheucht. Unter der Bedingung, wenigstens einmal am Tag ein kleines Lebenszeichen von mir zu erhalten, überlassen sie mich schließlich wieder mir selbst. Erleichtert und völlig erschöpft krieche ich zurück ins Bett, bereit die Welt, um mich herum zu vergessen. 
  
 Augen auf: hell. Augen zu: dunkel. Hell. Dunkel. Tag. Nacht. Aufwachen. Einschlafen ...
 In diesem Rhythmus vergehen die Tage ...
  
 »Na, das ist ja mal eine willkommene Überraschung.«
 Mitch ist gerade dabei, ein paar Gläser zu polieren, als ich das Diner betrete. Er hat heute definitiv nicht mit mir gerechnet und legt sofort eine Pause ein. Das Geschirrtuch über die Schulter geworfen, kommt er um den Tresen herum auf mich zu. Und ehe ich protestieren kann, hat er mich schon in seine Arme geschlossen. Es ist später Vormittag. Das Frühstücksgeschäft ist schon vorbei und bis zum Eintreffen der Mittagsgäste, dauert es noch eine Weile. Somit ist die Kundschaft im Diner gerade sehr überschaubar. Mitch weist auf einen der Tische in einer ruhigen Nische. Er holt uns beiden einen Kaffee und setzt sich dann zu mir. 
 »Zeit für eine Pause!«, sagt er und mustert mich abschätzig. »Wie gehts dir?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Viel besser.«
 Mitch nickt. »Das ist gut. Wann kann ich wieder mit dir planen?«
 Dass Mitch einfach so zur Normalität zurückkehren möchte, rührt mich sehr. Nachtragend war er ja nie. Für mich jedoch ist das unmöglich. Die vergangenen Tage fühlten sich an wie ein kleiner Tod. Ich habe mich nie elendiger gefühlt. Nach dem Verdrängen kam das Verarbeiten. Und dann die Erkenntnis, dass es so einfach nicht weitergehen kann. Elijah hat recht. Ich muss endlich etwas mit meinem Leben anfangen. Es ist an der Zeit, eine neue Richtung einzuschlagen. Mit allen Konsequenzen. Der erste und schwerste Part liegt nun unmittelbar vor mir. 
 Ich umfasse die Kaffeetasse mit beiden Händen und puste in das dampfende schwarze Gebräu. Meine Hände sind eiskalt und außerdem brauche ich etwas, an dem ich mich festhalten kann. 
 »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, seufze ich und suche krampfhaft nach den richtigen Worten. Alles, was ich mir vorher zurechtgelegt hatte, scheint nun unpassend zu klingen. Mitch neigt den Kopf zur Seite und runzelt die Stirn. Mein Rumdrucksen macht ihn misstrauisch. 
 »Raus damit. Du weißt, dass du mir alles sagen kannst.«
 Ich lächele müde. Ja, er hat recht. Mit niemandem kann ich so geradeheraus reden wie mit ihm. Also los, Augen zu und durch. 
 »Ich komme nicht zurück zur Arbeit. Ich möchte kündigen.«
 Jetzt ist es raus. Mein Entschluss trifft ihn völlig unerwartet und er atmet geräuschvoll aus. Dann lässt er sich im Stuhl nach hinten fallen und reibt sich über die Stirn, als versuche er, die Bedeutung meiner Worte wegzumassieren. 
 »Warum denn?«, fragt er und schüttelt verständnislos den Kopf. »Wenn es aus finanziellen Gründen ist, wir können über alles reden, Arianna.«
 »Nein, darum geht es überhaupt nicht«, beteuere ich schnell. »Ich habe mir diese Entscheidung wirklich nicht leicht gemacht, aber ich glaube einfach, dass die Arbeit hier im Diner nicht das Richtige für den Rest meines Lebens ist. In nicht mal mehr drei Jahren werde ich dreißig. Dreißig, Mitch! Und alles, was ich bis dahin gemacht habe, ist zu kellnern? Ich glaube wirklich, dass es an der Zeit für mich ist, andere Dinge auszuprobieren.«
 Mitch hat den Kopf in seine Hand gestützt. Nachdenklich fährt er sich mit Zeigefinger und Daumen immer wieder über die Oberlippe. Muss meine Worte sacken lassen. 
 »An was genau denkst du denn dabei? Hast du schon einen neuen Job?«
 Ich schüttele den Kopf und nehme einen vorsichtigen Schluck von dem Kaffee. Er ist schwarz und stark, so wie ich ihn mag. Er weckt die Lebensgeister in mir, was dringend nötig ist. 
 »Nein, ich habe noch nichts anderes und ich weiß auch noch nicht genau, in welche Richtung es mich führt.«
 »Aber du kannst doch nicht einfach kündigen, ohne einen anderen Job zu haben. Zum Leben braucht man Geld. Wie willst du das machen?«
 Es ärgert mich, dass er mich scheinbar für ein naives kleines Mädchen hält und meine Kündigung womöglich nichts weiter als eine Übersprunghandlung ist. Seit Tagen zermartere ich mir das Hirn. Natürlich ist es riskant, einfach zu springen ohne Netz und doppelten Boden. Denn das hier ist nichts anderes: ein Sprung ins kalte Wasser. Aber ich muss es jetzt tun, sonst springe ich nie. Und stagniere weiterhin dauerhaft. 
 »Das ist mir durchaus bewusst. Ich bin nicht so dumm und naiv, wie du denkst!« Mein patziger Tonfall lässt ihn ein wenig zurückrudern. 
 »So war das auch gar nicht gemeint. Ich halte dich nicht für dumm oder naiv. Mir macht es einfach Sorgen, dass du so gar keinen Plan zu haben scheinst.«
 »Und genau das ist einer der Gründe, warum ich unmöglich weiterhin hier arbeiten kann. Ich hänge viel zu tief drin in eurem Leben. Ständig macht ihr euch Sorgen und ständig enttäusche ich euch irgendwie. Solange du immer die Hand über mich hältst, kann ich nicht losfliegen und mein eigenes Leben führen. Du bist nicht für mich verantwortlich, Mitch.«
 »Freunde passen aufeinander auf. Das hat nichts damit zu tun, dass ich dich ausbremsen oder bevormunden will.«
 »Ich kann auf mich allein aufpassen. Ich will ja auch nicht unsere Freundschaft kündigen, sondern lediglich den Job hier.«
 Mitch seufzt wieder und Resignation steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er weiß, dass kein Argument der Welt mich umstimmen könnte. 
 »Ich bin dir unendlich dankbar für alles, was du tagtäglich für mich tust. Ohne dich wäre ich bestimmt schon längst unter die Räder gekommen.«
 Ich greife seine Hand, die matt auf der Tischplatte ruht, und drücke sie. Mitch kneift die Augen zusammen und legt den Kopf in den Nacken. Die Schlacht ist geschlagen, er hat das Nachsehen. 
 »Kannst du nicht wenigstens so lange bleiben, bis du etwas anderes gefunden hast?«
 Ich schüttele den Kopf. »Nope!«, sage ich und damit ist es endgültig. Eine Last weniger auf meinen Schultern.
 Mir ist durchaus bewusst, dass mir eine weitere schwere Schlacht bevorsteht. Der Endgegner ist Iris! Sobald sie von meiner Entscheidung erfährt, wird sie alles daransetzen, mich davon abzubringen. 
  
 Nach dem Gespräch mit Mitch schlendere ich durch Somerville. Es ist ein milder frühherbstlicher Tag und die Sonne vertreibt die innere Kälte in mir. Mein Ziel ist das Somerville Theater, in dessen Keller sich das Museum of Bad Art befindet. In all den Jahren, in denen ich nun hier in Jersey arbeite, hatte ich nie Zeit für einen Besuch des Museums. Obwohl wir bei den Touristen, die unser Diner besuchen und nach Sehenswürdigkeiten fragen, für die Ausstellung der schlechten Künste werben. Ich hatte es mir immer wieder vorgenommen und doch nur vor mir hergeschoben. Heute ist der richtige Tag, mich den skurrilen Werken zu widmen. Ich liebe das geschäftige Treiben Downtown. Die Menschen sind wie emsige Ameisen. Es gilt, die Schaufenster der unzähligen Boutiquen mit der neuen Herbst-/Winterkollektion zu schmücken, es wird geputzt, gewienert und poliert. Die Restaurantbesitzer nutzen den sonnigen Tag und haben Tische und Stühle im Außenbereich ihrer Läden hergerichtet. 
 Auf dem Union Square mache ich Halt und schaue einer lateinamerikanischen Musik Kombo beim Musizieren zu. Besonders faszinierend ist der kleine Junge, der routiniert und hingebungsvoll die Bombo, eine große Doppelfelltrommel, perkutiert. Er dürfte nicht älter als elf Jahre sein. Eine Frau in kolumbianischer Folklore Tracht spielt die Maracas und singt die Hintergrundstimme. Die zwei Charango- und Tiple-Musiker haben gleichzeitig auch die Leadstimmen. Ich verweile für zwei, drei ihrer Stücke und lasse mich von ihnen forttragen. Fort von all den düsteren Gedanken und Gefühlen. Kolumbien, denke ich, vielleicht könnte das ein Punkt auf meiner noch nicht vorhandenen To-do-Liste werden. Ich muss meine Ziele einfach höherstecken! Ich werfe ein paar Münzen in das Hütchen der Musiker und ziehe dann weiter. 
 Noch ehe ich im Museum angekommen bin, klingelt mein Handy. Das Display zeigt Iris Namen an. Natürlich musste Mitch ihr das mit meiner Kündigung sofort unter die Nase reiben. Allerdings bin ich jetzt gerade noch nicht bereit, mich meiner besten Freundin zu stellen. Ich weise den Anruf ab und schalte das Mobiltelefon ganz aus. 
 Das Museum macht seinem Namen tatsächlich alle Ehre. Ich habe selten so schlechte Bilder gesehen. Ich hatte auf Inspiration gehofft, doch diese werde ich hier wohl nicht finden. Vor einem goldgerahmten Bild bleibe ich stehen und frage mich, was der Künstler mit diesem Werk ausdrücken will. Es zeigt ein Einhorn, aus dessen Hintern ein Regenbogen entspringt. Das Einhorn galoppiert über einen See, auf dem ein Segelboot fährt. Ein Delfin schaut aus dem Wasser. Das Einhorn hat im Sprung einen weiteren Delfin mit seinem Horn aufgespießt. Blut tropft aus dem Maul des toten Tieres auf den Artgenossen unter ihm im See. Aus der Austrittsstelle des Horns sprießt ebenfalls ein Regenbogen, vermischt mit einigen Blutstropfen. Das Bild ist so laienhaft gemalt, dass es eher wie eine Kinderzeichnung wirkt. Ich lache laut auf und schüttele amüsiert den Kopf. Die Ausstellung ist recht klein und doch gibt es einige Werke, die mich auf eine unsinnige Weise faszinieren. 
 Als ich wenig später an der 9/11 Memorial Clock einen letzten Zigaretten-Stopp mache, bevor ich meinen Heimweg antrete, denke ich über die Ausstellung nach. Ich habe schon ein paar meiner Bilder im Internet verkaufen können. Es ist nie wirklich viel Geld dabei herumgekommen. Aber vermutlich liegt es daran, dass ich einfach eine unbekannte Leien-Künstlerin bin. Eine eigene Ausstellung wäre schon nicht schlecht! Dabei geht es mir nicht darum, im Blitzlicht zu stehen, reich und berühmt zu werden. Wobei es nicht verkehrt ist, wenn jemand mit seiner Leidenschaft Geld verdienen kann, oder? Der Gedanke, dass meine Werke andere Menschen begeistern und inspirieren, ist aufregend. Malen, das ist es, was ich kann. Nur wie stellt man eine eigene Ausstellung auf die Beine? Ich habe momentan nicht einmal genug Werke dafür. 
 Zuhause angekommen schnappe ich mir meinen Laptop und suche im Netz nach Informationen zum Thema »Eigene Ausstellung organisieren«.
  In der Theorie erscheint alles ganz einfach: 
  
 Eine geeignete Location finden. Das allein dürfte schon eine Herausforderung werden. Richtige Galerien schließen sich selbst direkt aus, da die meisten Galeristen eine Gewinnbeteiligung erwarten. Ich muss also einen Ort finden, an dem ich kostenlos ausstellen kann. Hinzu kommt, dass diese Location zu meinen Bildern passen muss. Es muss ein Ort sein, an dem sich Menschen aufhalten, die sich für die Art meiner Bilder interessieren könnten. Denn meine Werke sind selten romantisch, fröhlich, unbeschwert. Was ich male, kommt aus meinem tiefsten Inneren und ist damit eher kühl, unbeschönigt, geradeheraus, pur, ein kleines bisschen düster. 
  
 Werbung machen. Und zwar möglichst ohne Unkosten. Eigene Homepage, soziale Netzwerke ... Vielleicht könnte ich auch meine eigenen Flyer drucken oder eine kleine Anzeige schalten. Zumindest das würde ein wenig kosten. 
  
 Geeignete Werke für die Ausstellung aussuchen, gegebenenfalls muss ich noch ein paar gute Bilder malen, diese in der Location bestmöglich in Szene setzen. 
  
  Seufzend klappe ich den Laptop zu. Ich habe also schon einmal einen groben Plan. Nächster Schritt: Iris anrufen und mich dem Endgegner stellen. Und zwar sofort. Auch wenn die Ausstellung zunächst nur eine Idee ist, vielleicht besänftigt es sie ja, wenn ich ihr davon erzähle. Mit zitternden Händen hole ich mein Mobiltelefon aus der Tasche und rufe sie an. Als hätte sie neben dem Handy auf meinen Anruf gewartet, ist sie schon nach dem ersten Klingeln in der Leitung. 
 »Hast du mich ernsthaft vorhin weggedrückt, Arianna Payne?«
 »Ehrlich gesagt, ja. Ich war noch nicht bereit für die Konfrontation mit dir!«
 »Du hast also Schiss vor mir! Zurecht. Sag mal, was stimmt nicht mit dir? Du kannst doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts den Job im Diner kündigen. Wovon willst du leben?«
 Ich kneife die Augen fest zusammen und lasse die Schimpftirade, die nun folgt, über mich ergehen. 
 »Ich verstehe deine Bedenken und glaub mir, ich weiß, wie riskant das alles ist. Aber wenn ich mir ein Hintertürchen mit dem Job im Lucky Luke aufhalte, dann werde ich es nicht schaffen. Mitch zahlt mir noch den Lohn für diesen Monat, damit habe ich zumindest einen kleinen Puffer.«
 »Was hast du denn überhaupt vor? Gibt es einen Plan?«
 »Ja, den gibt es. Es ist verrückt, Iris. Aber ich muss es einfach versuchen. Ich habe überlegt, dass ich fortan mit meinen Bildern Geld verdienen will. Ich plane eine eigene Ausstellung. Was denkst du?«
 Einen Moment ist es still am anderen Ende der Leitung. 
 »Das finde ich ganz toll, wirklich. Ich habe dir schon oft gesagt, dass du Talent hast.«
 »Aber?«
 »Aber: dass du deinen Job direkt kündigst, ohne erst einmal abzuwarten, ob deine Ausstellung überhaupt ein Erfolg wird, halte ich für absolut naiv. Die Bilder sind etwas, was man nebenbei aufbauen kann. Wenn du mit Mitch gesprochen hättest, wärt ihr euch einig geworden. Du hättest im Diner kürzertreten können. Wozu gleich kündigen?«
 »Versteh doch, genau das ist der Grund. Wenn ich mich auf meinen Job im Lucky Luke verlasse, bin ich weniger produktiv oder weniger motiviert. So weiß ich jetzt aber, dass die Ausstellung ein Erfolg werden MUSS. Das heißt, ich muss mich so dermaßen in das Projekt hängen, dass nichts schiefgehen darf.«
 In der Leitung wird es still, weil Iris darüber nachdenkt. Meine Begründung macht durchaus Sinn für sie, ist aber dennoch kaum nachvollziehbar. Iris ist ein Mensch, der immer den sicheren Weg geht. Alles hat Struktur und Plan. Sie ist sehr gradlinig und dabei wenig intuitiv. In ihren Küchenschränken zeigen wirklich alle Gewürze mit dem Etikett nach vorn. Alles ist in Reih und Glied ordentlich aufgestellt. Die Handtücher im Bad hängen immer symmetrisch und glatt gezogen am Haken. Nicht zu vergessen ihr Kleiderschrank. Da sind die Klamotten farblich sortiert. Ich habe noch nie auch nur die kleinste Unordnung oder Unregelmäßigkeit in ihrem Haushalt entdeckt. Sie trägt nie ungebügelte Kleidung oder ungeputzte Schuhe. Vermutlich bügelt sie sogar Mitchs Unterhosen, das streitet sie jedoch ab. Ich bin das krasse Gegenteil von ihr. Mir ist es nicht wichtig, ob das Badetuch zum Handtuch passt. Oder meine Converse dreckig sind. Sie haben sogar ein Loch, was mich nicht dazu veranlasst, sie zu entsorgen. In meiner Wohnung sind die Möbel zusammengewürfelt. Ich habe eine zerschlissene grüne Couch und einen lilafarbenen Sessel mit Samt-Bezug. Ich bin chaotisch, impulsiv und unangepasst. Und ich werde es auch ohne den Job im Lucky Luke schaffen! Denn wenn ich diesen brutalen Schritt nicht mache, werde ich unbeweglich und unkreativ. Kurzum: es bliebe alles beim Alten, weil ich den Arsch nicht hochbekäme. 
 Iris seufzt: »Du bist so stur! Ich weiß, dass ich dich eh nicht überzeugen kann, es dir noch einmal zu überlegen und deine Ausstellung als Nebenprojekt zu starten. Deshalb bleibt mir nur zu sagen, dass ich dir alles Glück der Welt wünsche. Und wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen.«
 Ihre Worte zaubern ein Lächeln auf mein Gesicht. Es fühlt sich gut an, jemanden in dieser Situation an meiner Seite zu wissen. Denn ich betrete Neuland. 
 Unser Telefonat hat mich ganz schön aufgewühlt. Ich bin, bildlich gesehen, durch eine Tür in einen ungekannten Raum getreten. Aber Iris hat sie nicht hinter mir geschlossen, sondern einen Spalt breit offengelassen. Ich weiß, dass ich jederzeit zurückkehren kann. Wobei dies das Letzte wäre, was ich tun würde. 
 Ich fühle mich plötzlich so lebendig wie nie. Ein Umstand, den es bildlich darzustellen gilt. Deshalb drehe ich meine Kopfhörer voll auf und male. Ich liebe den Song Alive von Pearl Jam. 
  
 Am nächsten Morgen treibt es mich schon früh raus aus den Federn. Ich sitze in meine Lieblingsstrickjacke gehüllt auf dem Dach und schaue mir den Sonnenaufgang an. Noch sind die Temperaturen mild, doch schon bald werden die Bäume all ihre goldenen Blätter abgeworfen haben und die Natur zeigt sich nackt, trist und pur. 
 Ich muss nicht zur Arbeit, was natürlich nicht bedeutet, dass ich den Tag unproduktiv vorübergehen lasse. Der Plan für heute: eine Location finden. Ich puste in den Kaffee, der noch zu heiß zum Trinken ist. Mein kleiner schwarzer Kater Pim hat es sich in meinem Schoß bequem gemacht. Er liegt als kleiner Kringel schnurrend da und lässt sich meine Streicheleinheiten gefallen. Pim ist so ziemlich das einzige Wesen auf diesem Gott verdammten Planeten, welchem ich nie überdrüssig werde und bei dem es mir egal ist, was er so anstellt. Wenn ich male, darf er auf meiner Schulter sitzen, oder sich im Bett ganz eng an mich kuscheln. Und natürlich gehört auch dazu, dass er meine Hand unsanft wegschlägt, wenn er von meinem Gekraule und Geschmuse die Nase voll hat. Pim genießt absolute Narrenfreiheit. Er ist mir vor zwei Jahren zugelaufen. Stand eines Morgens einfach im Hausflur vor meiner Wohnungstür und maunzte kläglich. Als ich meine Tür öffnete, lief er einfach an mir vorbei ins Wohnzimmer und ist seitdem nie wieder gegangen. Scheinbar gefällt es ihm bei mir. Da ihn niemand vermisste, durfte er bleiben. An Pim hast du nicht einen Gedanken verschwendet. Was wäre aus ihm geworden, wenn du gesprungen wärst? Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass Pim entweder bei Iris und Mitch untergekommen wäre. Oder er wäre einfach weitergezogen und hätte sich einen neuen Dosenöffner gesucht. Er ist wie ich. Unabhängig. 
 Ich zünde mir die Tüte an, die ich mir vorhin gebaut habe. Inhaliere tief. Das würzige Aroma brennt in meinem Hals und steigt mir sofort in den Kopf. Kurz wird mir schwindelig. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Genieße den Moment und spüre, wie sich die angenehme Schwere in meinen Gliedern ausbreitet. Bis tief in die Nacht gestern, habe ich im Netz nach vermeintlich geeigneten Locations gesucht. Die Idee einer eigenen Ausstellung nimmt mich mehr und mehr ein, ich will das wirklich! Sie beflügelt mich regelrecht, haucht mir neue Lebensgeister ein. Heute will ich die Adressen alle ablaufen und mir ein persönliches Bild machen. Angefangen von einem Klamottenladen in Downtown, in dem Vintage-Kleidung oder besser gesagt alternative Mode für Damen und Herren verkauft wird, über eine Praxis für Naturheilkunde bis hin zu einer Bar bei den Docks. Iris hatte angeboten, die Ausstellung im Lucky Luke stattfinden zu lassen, doch das erscheint mir wenig sinnvoll. Die Klientel entspricht mit Sicherheit nicht der Zielgruppe, die meine Kunst ansprechen würde. 
 Ich bin ziemlich nervös, deshalb der Joint. Ich möchte diese Veränderung so sehr. Es ist schon bemerkenswert, wie sehr sich alles innerhalb so kurzer Zeit verändert. Angefangen hat diese Veränderung mit einem einfachen LSD-Trip. Er brachte Natalie dazu, mir den Kopf zu waschen. Er brachte mir Elijah, der ungeahnte Gefühle in mir hervorrief. Gefühle, die ich eigentlich nicht haben sollte und denen ich mich nicht hingeben kann. Elijah sagte sehr deutlich, wir beide werden nie auf diese Weise zusammen sein. Mir bleiben nur meine Gedanken an ihn, meine Fantasien, meine Sehnsüchte. 
  
 Gegen Mittag lasse ich mich frustriert am Tresen im Diner nieder. Ich habe sämtliche Orte auf meiner Liste abgelaufen. Und einige schienen wirklich geeignet. Doch meine Anfragen bezüglich einer Kunstausstellung wurden alle abgelehnt. Nicht einer wollte überhaupt sehen, um welche Kunst es sich handelt. 
 Mitch setzt mir einen Teller Mac & Cheese vor. 
 »Das habe ich nicht bestellt!«, murre ich und schiebe den Teller zurück. 
 »Du isst gefälligst, was ich dir anbiete!«, schimpft Mitch und schiebt den Teller wieder zu mir rüber. Widerspruch zwecklos. 
 »Ich habe keine Kohle!«, maule ich. 
 »Geht aufs Haus!«
 Also stochere ich in den Nudeln herum, Appetit habe ich jedenfalls nicht. 
 »Was willst du jetzt machen?«, will er wissen. 
 »Ich habe noch eine Location übrig, die allerdings eine allerletzte Option ist. Wenn es da nicht klappt, dann bin ich ratlos!«
 »Okay. Um welche handelt es sich?«
 »Es ist so etwas wie eine Szenekneipe. Midnite heißt sie. Sagt dir das was?«
 Mitch schüttelt den Kopf. »Nie von gehört!«
 Das glaube ich gerne. Denn die Docks sind kein Ort, an den sich ein Mensch wie Mitch verirren würde. Wenn ich ihm also sage, dass es eine Bar am größten Drogenumschlagplatz von Jersey ist, würde er alles daransetzen, meine dortige Nachfrage zu verhindern. Aber es ist meine letzte Option, befürchte ich. Zum Glück bohrt Mitch nicht weiter nach. Er wird zu einem der Tische gerufen, um eine Bestellung aufzunehmen. Ein Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass es definitiv noch zu früh ist, mich auf den Weg zum Midnite zu machen. Vor Einbruch der Dunkelheit werde ich dort sicherlich niemanden antreffen. Und da ich nicht weiß, wohin mit mir, greife ich mir das Geschirrtuch und mache da weiter, wo Mitch gerade aufgehört hat: beim Polieren der Gläser. Das Diner ist voll und da er dank mir gerade Personalprobleme hat, kann ich mich auch ein wenig nützlich machen. 
  
 »Zutritt nur für Stammgäste!«
 Ein ziemlich kaputt aussehender Typ mit tätowierter Glatze, versperrt mir den Zugang zum Midnite. 
 »Ich habe dich hier noch nie gesehen, Mädchen. Also verschwinde lieber gleich wieder!«
 Ich weiche freiwillig einen Schritt zurück, als er den Arm nach mir ausstreckt und mich mit seinen ekligen Wurstfingern berühren will. 
 »Wo steht, dass nur Stammgäste Zutritt haben? Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier und muss dringend mit dem Betreiber dieses Ladens sprechen!«
 Der Typ grinst anzüglich. »Ich kann mir schon denken, was für geschäftliche Gründe du hast!«
 Er findet sich selbst wohl besonders witzig, denn er lacht dreckig. Ich könnte kotzen. Aber ich bin ja selbst schuld. Was soll er auch denken, wenn eine Frau in den Docks von Geschäften spricht?
 »Wenn ich dich reinlasse, was springt dann für mich dabei raus, mhm? Lässt du dich von mir ficken?«
 Ich schnaube. »Vergiss es!«
 »Dann zumindest ein Blowjob? Ich wette, Blowjobs sind deine Spezialität, bei den Lippen!«
 Ekel steigt in mir auf und ich muss mich beherrschen, ihm nicht direkt vor die Füße zu kotzen. 
 »Also kein Blowjob? Dann hol mir wenigstens einen runter. Danach lasse ich dich rein!«
 »Vergiss es, ich bin keine Nutte! Und wenn, wärst du der letzte Freier, den ich ranlassen würde!«
 Warum kann ich nicht einmal meine Klappe halten? Ich hätte mich einfach umdrehen und gehen sollen. Aber Männer, die denken, sie könnten sich alles herausnehmen, treffen einen Nerv in mir, der es mir unmöglich macht, das unkommentiert zu lassen. Er baut sich in voller Größe vor mir auf und schaut abfällig auf mich herab. 
 »Ihr seid alles nur dreckige kleine Huren. Bildest du dir echt ein, etwas Besseres zu sein? Du willst mir keine Dienste erweisen? Gut, dann verpiss dich. Dann kommst du hier nie rein!«
 Ich will gerade Luft holen und dem Wichser deutlich klarmachen, was für ein mieses Schwein er ist, als sich jemand zwischen uns schiebt. 
 »Hey, hey, hey, nun mal langsam Lady und Gentleman. Wo liegt denn hier das Problem?«
 Der Mann hebt beschwichtigend die Arme. Er passt optisch so gar nicht in diese Situation. Er trägt einen dunklen Anzug, der alles andere als billig aussieht. Seine auf Hochglanz polierten Schuhe spiegeln das Mondlicht wider. Die Haare hat er ordentlich frisiert. Wenn er vielleicht doch so etwas wie ein Zuhälter ist, passt er wiederum sehr gut ins Bild!
 »Diese kleine Nutte kann nicht akzeptieren, dass wir nur Stammgäste reinlassen. Sie wurde zudringlich und wollte sexuelle Gefälligkeiten gegen Einlass!«
 Ich schnappe empört nach Luft. »Das ist eine miese Lüge, du Arschloch!« 
 Ich würde ihm am liebsten an die Gurgel springen, doch der Anzugträger stellt sich mir in den Weg. 
 »Ruhig bleiben, junge Lady!«, sagt er leise, was mich keineswegs besänftigt. 
 »Er lügt. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass ich dringend mit dem Besitzer dieses Schuppens sprechen muss.«
 »Sie sagte, sie sei geschäftlich hier. Ist doch klar, um welche Geschäfte es sich handelt, Boss!«, fällt der Glatzkopf mir ins Wort. 
 »Nein, das ist ganz und gar nicht klar. Aber ich bin gespannt, was Sie damit meinen, Lady. Mein Name ist Drake Martinez und der Besitzer dieses Schuppens bin ich. Also folgen Sie mir doch bitte, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«
 Bei dem Wort »Schuppen« malt er imaginäre Gänsefüßchen in die Luft. Der Glatzkopf wirft mir einen vernichtenden Blick zu, als er mir Platz machen und mich passieren lassen muss. Ich schenke ihm ein provokantes Lächeln, bevor sich die schwere Eingangstür hinter mir schließt: Ich habe gewonnen, du widerlicher Glatzkopf!
 Im Inneren des Midnite ist es fast so düster wie draußen. Ich steige hinter Drake die Treppe hinab. Mit jeder weiteren Stufe wächst mein Unbehagen. Vielleicht war dieser Ort doch keine so gute Idee. Überall riecht es nach kaltem Rauch und Hochprozentigem. Aus den Lautsprechern dringt ein Song von Marilyn Manson. Okay, die Musikrichtung ist schon einmal gar nicht schlecht. Vor einer schweren Stahltür bleiben wir schließlich stehen. Drake zieht eine Schlüsselkarte und entriegelt das Schloss. Er schwingt die Tür auf und lässt mir den Vortritt. Der Raum ist spärlich beleuchtet. Neben diversen Aktenschränken aus Stahl und einem großen Bücherregal befindet sich ein schwerer Eichenholz-Schreibtisch in der Mitte des Raumes. Drake bedeutet mir, in einem der Lounge-Sessel Platz zu nehmen, die sich ebenfalls in diesem recht großen Büro befinden. 
 »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Miss?«
 Ohne meine Antwort abzuwarten, holt Drake zwei Gläser aus einem Barschrank hervor und gießt eine hellbraune Flüssigkeit hinein. Ich halte sie für Bourbon. Ich hasse Whiskey, möchte aber nicht unhöflich sein. Immerhin ist er bereit, mich anzuhören. Also nicke ich. »Gern, vielen Dank!«, und nehme das Glas entgegen. 
 Drake lässt sich in dem gegenüberliegenden Sessel nieder. 
 »Was führt Sie geschäftlich zu mir?«, will er wissen, wobei er erneut imaginäre Gänsefüßchen in die Luft malt und dann einen großen Schluck aus seinem Glas nimmt. 
 Ich räuspere den Hustenreiz weg, der beim ersten kleinen Schluck von dem starken Bourbon entsteht. 
 »Mein Name ist Arianna Payne und ich bin Malerin. Vorzugsweise arbeite ich mit Acrylfarben. Meine Bilder sind eine Mischung aus Expressionismus, Modern Art, Steampunk, wobei ich das irgendwie auch nicht ganz treffend finde. Jedenfalls suche ich einen Ort, an dem ich meine Kunst ausstellen kann. Um sie der breiten Masse zugänglich zu machen und ein bisschen Geld zu verdienen. Das Midnite schien mir der passende Ort dafür, deshalb bin ich hier.«
 Ich rutsche nervös in dem Sessel hin und her. Drake mustert mich interessiert. 
 »Wie kommen Sie darauf, dass das Midnite ein geeigneter Ort für eine Ausstellung sein könnte, Miss Payne? Ich habe Sie noch nie zuvor hier gesehen. Und ich bin mir nicht sicher, ob unter meiner Kundschaft tatsächlich potenzielle Käufer Ihrer Werke sein könnten.«
 Ich lasse die Schultern hängen und rutsche ein wenig tiefer in den Sessel. Um ein wenig Zeit zu haben, mir eine plausible Antwort auszudenken, nehme ich zwei, drei Schlucke von dem Bourbon und eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Magen aus. 
 »Meine Bilder passen einfach gut hierher. Ich hoffe, dass mein Eindruck nicht falsch ist und Ihre Gäste nicht aus Drogendealern, Junkies oder sonstigen kaputten Typen bestehen. Der Laden scheint gut zu laufen, dafür benötigen Sie zahlungskräftige Kunden. Sie haben einen Türsteher, der nicht jedem Zutritt gewährt, wie ich gerade selbst feststellen musste. Das heißt, nur ausgewählte Gäste dürfen sich im Midnite vergnügen. Ich weiß nicht, nach welchen Kriterien Sie Ihre Kundschaft auswählen, aber allein die Tatsache, dass Sie es können, bedeutet doch, dass ich mit meinem Eindruck richtig liege.«
 Drake lächelt anerkennend. »Chapeau, Miss Payne!«
 Er stellt sein nunmehr leeres Glas auf dem Beistelltisch vor sich ab und faltet die Hände. »Haben Sie ein paar Beispiele Ihrer Kunst für mich? Irgendwelche Fotos auf dem Handy vielleicht?«
 »Natürlich!«, sage ich schnell und hole mein Mobiltelefon hervor, öffne die Galerie und reiche es ihm herüber. 
 »Mhm, auf den Fotos gar nicht mal schlecht!«
 Drake scrollt durch die Fotos. »Was springt für mich dabei heraus, wenn ich Ihre Bilder hier ausstelle?«
 Jetzt kommt der unangenehmste Part dieser Verhandlung. 
 »Ich bereichere das Midnite mit meiner Kunst?«
 Bewusst lasse ich den Vorschlag wie eine Frage klingen. Drake lacht und lehnt sich in seinem Sessel zurück. 
 »Um ganz ehrlich zu Ihnen zu sein: Ich habe kein Geld und suche nach einer Möglichkeit, die Bilder kostenlos auszustellen. Eine Gewinnbeteiligung kann ich Ihnen daher auch nicht anbieten. Ich komme sozusagen mit leeren Händen!«
 Es entsteht eine längere, unangenehme Stille zwischen uns. Drake fährt sich mit der Hand nachdenklich über sein frisch rasiertes Gesicht, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ich halte seinem Blick stand und komme nicht umher zu bemerken, dass er ein wirklich attraktiver Mann ist. Groß und athletisch gebaut, seine Augen wirken nahezu schwarz. Eine solche Farbe habe ich nie zuvor bei einem Menschen gesehen. Sein dunkles, volles Haar ist ordentlich zurück gegelt. Er ist ein südländischer Typ Mann, wobei seine Aussprache völlig akzentfrei ist und keinen Aufschluss über seine eigentliche Herkunft gibt. 
 »Also gut«, sagt er dann und beugt sich vor, »ich lasse Sie Ihre Bilder hier kostenlos ausstellen. Im Gegenzug dafür werden Sie dann später nicht müde zu erwähnen, wer Ihnen bei Ihrem Durchbruch in die große, weite Kunstwelt geholfen hat!«
 Drake hält mir seine Hand hin und ich schlage ein. Ein kleiner Jubelschrei entfährt mir. 
 »Vielen, vielen, vielen Dank!«
 Am liebsten würde ich ihm vor Freude um den Hals fallen, was aber natürlich wenig professionell wäre. Wir besprechen noch kurz den Ablauf und die Dauer der Ausstellung. Dass ich dafür die Werbetrommel rühren muss und das Midnite seine Türen und Tore auch für Nicht-Stammgäste öffnen muss, ist ihm natürlich bewusst. Er wird seine Crew diesbezüglich instruieren, verspricht er. Nachdem alles geklärt ist, bin ich froh, den Schuppen wieder verlassen zu können. Um mir eine weitere Konfrontation mit dem Türsteher zu ersparen, begleitet Drake mich hinaus. Er ist wirklich ein Gentleman. 
 »Danke, Drake. Und bis bald!«
 Es ist kaum zu glauben. Ich habe es geschafft. Und es hat wirklich nicht viel Überzeugungsarbeit gebraucht. Ich werde meine Bilder ausstellen! Meine erste eigene Ausstellung! Wer hätte das gedacht?
   10. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Mein Mund ist staubtrocken und ich stinke nach Schnaps und Sex. Ich hebe noch immer leicht benebelt meinen Kopf, um ihn sofort wieder auf die Matratze zu drücken. Das Licht ist viel zu grell und das, was ich neben mir sehe, ist ein zusätzliches Indiz für meinen Absturz. 
 Fetzen von dem, was letzte Nacht passiert ist, ergänzen das in einer Weise, die mich aus dem zerwühlten Bett aufspringen lässt. Meine nackten Füße stoßen gegen leere Flaschen, die ich einfach aus dem Weg kicke und in letzter Sekunde direkt in die Kloschüssel kotze. Es ist einfach abartig, ich bin abartig. 
 Total zerstört bleibe ich vor dem Scheißhaus sitzen, lehne mich an die Wand und lasse den Kopf hängen. Ich will nicht an sie denken, nicht, nachdem ich ihr das alles an den Kopf geworfen habe. Nachdem ich nun weiß, wie sie schmeckt, ihre Hände auf meinem Körper gespürt habe. Hart lasse ich meinen Kopf gegen die Wand knallen. Es war nicht Arianna, in die ich mich heute Nacht versenkt habe, so viele Male. Noch mal kotze ich in die Schüssel. 
 Verloren starre ich auf mein halb fertiges Tattoo, trage nur meine Boxershorts, und habe deshalb freie Sicht auf das, was es eigentlich werden soll. Meine Finger fahren über die feinen Linien, über ihr nachdenkliches Antlitz, was in die Ferne blickt, ihre zarte Silhouette. Gehalten von Fäden, die etwas wollen, was sie nicht will. Der erste Faden ist bereits gerissen, mehrere werden folgen. Es fehlt noch ein wenig Farbe, denn ich will es jetzt genauso haben, wie sie die Welt durch ihre Bilder sieht. 
 Ich musste das gestern tun, ich musste es ... Den Satz wiederhole ich stumm immer wieder, trotzdem glaube ich ihn selbst immer noch nicht richtig. Gestern war einfach alles viel zu viel und es wäre sicherlich noch schlimmer gekommen, hätte ich Ari auf diese Weise genommen, die ich mir seit meiner Rückkehr, in meinem kranken Hirn so oft vorstelle. Ich bin keiner von den Guten! Ich bin ein Fucker, der anderen das Leben genommen hat und jetzt auf die beschissene Absolution warten muss. In einer riesigen Schlange mit noch mehr Fuckern, die vermeintlich alle dasselbe Ziel verfolgen. Aber mein Ziel ist gar nicht die Erlösung, denn ich habe sie nicht verdient. Arianna hat sie verdient. Und wenn es bedeutet, mich ihr als das zu offenbaren, was ich wirklich bin, damit sie endlich versteht, dann habe ich gestern genau das Richtige getan. Die Fronten sind geklärt, sie kennt meinen Standpunkt, jetzt hoffe ich, dass sie was daraus macht. 
 »Honey, wo steckst du?«
 Für einen Moment bin ich geneigt, Keira eine passende derbe Antwort zu geben. Aber was soll das bringen ... Ich habe sie gestern aus freien Stücken aufgesucht, um sie zu ficken. Sie jetzt dafür zu verurteilen, macht keinen Sinn. Außerdem brauche ich das – Ablenkung. Und Keira kann das, mich ablenken, mit mir saufen, mein Tier neutralisieren. Denn sie trägt auch eines in sich. Natürlich ist es kein richtiges Tier. Für mich ist es ein schwarzes Loch, was nach und nach die Reste von jedem von uns absorbiert, bis wir dann schlussendlich ganz verschwunden sind. 
 Ein echtes Tier läuft schnurstracks auf mich zu. Mit riesigen Augen, hellem Fell und viel zu neugierig aufgestellten Ohren. Wie alt können Katzen noch mal werden? Ich glaube nämlich nicht, dass das noch das Exemplar von früher ist, welches mich nicht leiden konnte. Dieses Vieh schnurrt lauthals und verrät damit meine erbärmliche Position. Grob drücke ich es mit meiner Hand von mir weg, will nicht, dass dieses haarige Biest auf meinen Schoß klettert. 
 »Hier steckst du also!« Keira trägt ebenfalls nicht viel mehr als ihre schwarze Spitzenunterwäsche, was mir völlig egal ist. Noch nicht mal zum großartigen Fluchen bin ich aufgelegt. 
 »Wieso bist du nicht mehr im Bett, sondern sitzt hier auf dem Boden vor dem Klo?«
 »Musste kotzen«, erwidere ich ehrlich. »Kannst du bitte deine Katze zurückpfeifen?«
 »Du kotzt in mein Klo. Ernsthaft?«
 »Ja, Keira, ich kotze in dein stinkendes Klo!«
 Wütend springe ich auf. Die Katze rutscht mit ihren Krallen an meinem Bein hinab. Echt, ich bin kurz davor, das Vieh gegen die nächste Wand zu klatschen. Aber ich beherrsche mich, gehe zurück ins Schlafzimmer und spüre schon wieder ein Bedürfnis in mir aufsteigen. Bilderfetzen tauchen vor meinem geistigen Auge auf, was ich hier drin mit Keira getrieben habe. Wie grob ich war und es sich so verdammt gut angefühlt hat. Denn es waren die Erinnerungen an blaue Augen, die mich unentwegt angetrieben haben. 
 Keira tritt hinter mich und legt ihre Arme um meinen Körper, presst sich dicht an mich. 
 »Du bist noch nie bis zum Morgen geblieben, weißt du das?«
 »Echt«, gebe ich mich unwissend. Es gibt keine Information auf diesem Planeten, die mich weniger interessieren könnte. Ihre Hände streicheln über meine gepiercten Brustwarzen, meine vollständig tätowierte Brust, wollen tiefer wandern, aber ich halte sie sofort fest. Um das auszuhalten, müsste ich mich wieder besaufen. 
 »Was ist los, Honey? Lass uns doch einfach da weitermachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben. Wir haben schließlich Jahre nachzuholen. Drake ist zwar ein sehr gut bestücktes Würstchen, aber du Honey, bist eindeutig besser.«
 Keira kichert und drückt mir viel zu viele Küsse auf meine Rückseite. Sie weiß gar nicht, wie sehr mich das noch zusätzlich abstößt. Außerdem stinke ich nach Kotze und habe die große Befürchtung, es noch einmal tun zu müssen. Das hat selbst eine Bitch wie Keira nicht verdient. 
 Mit einem Griff packe ich ihre Handgelenke, drehe mich um und fixiere ihre Hände auf dem Rücken. Sie grinst, ich nicht. 
 »Was hältst du davon, wenn du schon mal unter die Dusche steigst. Ich rauche mir noch kurz eine und komme dann nach.«
 Ihre schwarzen Augen beginnen zu funkeln. 
 »Honey, wie habe ich es vermisst, so etwas aus deinem Mund zu hören. Dass du mich wieder so anfasst. Du und ich ...«, raunt sie mir zu, »sind aus demselben Holz geschnitzt und füreinander geschaffen. Ich warte in der Dusche auf dich. Und beeil dich, du warst viel zu lange fort!«
 Keira löst sich von mir, zieht sich vor mir noch den BH und Slip aus, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen, und verschwindet danach im Bad. Kurz warte ich ab, bis das Wasser läuft und zünde mir tatsächlich eine Zigarette an, damit sie keinen Verdacht schöpft. Im Anschluss krame ich mein Zeugs zusammen, werfe mir meine Klamotten über und verschwinde. Es wird nicht lange dauern, bis sie merkt, dass ich weg bin. Mein schlechtes Gewissen schreit zum Himmel, aber Keira wird niemals die Frau sein, die ich will. 
 Draußen begegnen mir zwei alte Schachteln, die mit ihren Kötern spazieren gehen und mich von oben bis unten anstarren. Kein Wunder, ich sehe aus wie der Tod. Ganz ehrlich Ladys, ich bin der Tod. Zumindest irgendwie zur Hälfte. 
 Ich schnippe ihnen meine Kippe hinterher, steige auf mein Bike und fahre los. Muss weg von Keira und dieser versnobten Gegend. Ohne irgendeinen Plan zu haben, wohin überhaupt. Tagsüber bin ich fast nie unterwegs und fühle mich daher wie ein Eindringling in eine Welt, in die ich nicht mehr gehöre. Aber es ist nicht nur das, vieles hat sich verändert, seit ich zurückgekehrt bin, und fast sehne ich das morgige Treffen mit Velasco herbei. Würde er mich zerschmettern wollen, gottverdammt, ich würde die Arme ausstrecken und ihn auf Knien anflehen, es möglichst langsam zu tun. Und als Gegenleistung dafür verlangen, Ariannas Auftrag als erfüllt anzuerkennen. Er könnte mir jeden einzelnen Knochen brechen und mich dann irgendwo verschachern. Hauptsache, ihr ginge es gut und Leben Nummer drei würde endlich zu ihrem ganz persönlichen Siegeszug. 
 Meine Intuition sagt mir allerdings, dass das nicht passieren wird. Velasco hätte sich nicht vorher angekündigt, wenn er so etwas plant.
 Es bleibt also alles wie gehabt und ich bewege mich im Kreis. 
  
 Gedankenverloren fahre ich durch die Straßen und blende das Erdbeben aus, was Keira in meiner Dimension veranstaltet. Es ist ganz sicher keine Entschuldigung, aber mittlerweile müsste sie mich gut genug kennen. Ich tue den Leuten weh, bin unberechenbar und nicht beziehungsfähig. 
 In der Ferne entdecke ich das aufgewühlte Meer und einen kleinen verwaisten Strandabschnitt, der sich wie eine kleine Bucht schlängelt und dadurch an einigen Stellen wenig einsehbar ist. Im Sommer ist Ocean City ein überlaufener Ort. Jetzt, im Herbst aber relativ ruhig und verlassen. Zielstrebig steuere ich die Maschine auf den leeren Parkplatz und spüre eine so intensive Erschöpfung in mir, die es mir kaum noch möglich macht, koordiniert einen Fuß vor den anderen zu setzen. 
 Auf halbem Weg zum Wasser, lasse ich einfach los, falle auf die Knie und vergrabe meine Hände im kühlen, teilweise feuchten Sand. Nichts geht mehr, ich hasse mich selbst. Wer und was ich bin, was ich getan habe, die Regeln, meine Gefühle – einfach alles. 
 Lauthals brülle ich ihren Namen, immer und immer wieder. Habe so eine verfluchte Sehnsucht nach Arianna, dass es fast nicht zum Aushalten ist. Mit meinen Fäusten schlage ich gleichzeitig auf den Sand ein, bin absolut entkoppelt von allem und habe keine Ahnung, wie lange meine Raserei andauern wird. 
 Vielleicht sollte ich selbst zu diesem Acid gehen und mir den richtig harten Stoff besorgen. Dann drehen wir den Spieß um und ich spritze mir diesmal das goldene H, damit alles leicht wird und mein Schmerz aufhört, mich innerlich zu zerfressen. Aber nichts dergleichen mache ich. Stattdessen bleibe ich irgendwann einfach im Sand liegen, lausche dem Meer und warte ab, dass die Dunkelheit kommt und mich mit sich reißt. 
 Bitte verzeih mir Arianna!
  
 Als ich wieder aufwache, befinde ich mich nicht mehr am Strand und schrecke so abrupt hoch, wie ich gefallen bin. Ich erkenne diesen Ort sofort, es ist meine Heimat auf Zeit. Bei der Benutzung dieses Wortes zieht sich in mir alles zusammen. Heimat ist per Definition ein Ort, an dem sich Menschen zu Hause fühlen. Aber wie es mittlerweile klar sein dürfte, bin ich kein Mensch. Für mich gelten solche Gesetzmäßigkeiten schon lange nicht mehr. Und sie führen mir extrem vor Augen, was hier massiv schiefläuft. Eine tiefe Unruhe macht sich in mir breit. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal hier gewesen bin. 
 Der Raum um mich herum ist genauso leer, wie ich selbst – tot. Ich blicke an mir hinab und stelle fest, dass ich nicht mehr meine eigenen Klamotten trage, sondern etwas, das für mich einer Uniform gleicht. Eine schlichte graue Leinenhose, dazu ein schlichtes Hemd und darüber eine Strickjacke mit Knopfleiste. Die ich mir sofort ausziehe und um die Hüften binde. Auch durch meine Haare fahre ich mir. Sie wurden mit viel zu viel Pomade nach hinten gekämmt. Jetzt fallen sie mir wenigstens wieder halb ins Gesicht. Meine Füße sind nackt und der Boden eiskalt. 
 Ich merke, wie sich der Zorn in meinem gesamten Körper ausbreitet. Wie können sie es wagen, mich ohne meine Zustimmung hierher zu bringen und sich dann auch noch an mir zu schaffen zu machen?! Meine Erinnerungen sind lückenhaft und ich weiß nur noch, dass ich an diesem Strand zusammengebrochen bin. Alles, was danach passiert sein muss, fehlt. Mir kommt sofort der Wichser Velasco in den Sinn. Bestimmt ist das sein Werk. 
 Keine weitere Zeit verschwendend, suche ich den Raum nach einem Ausgang ab und finde eine winzige Tür, die ich fast übersehen hätte. Sie verschwimmt mit der grauen Pampe, die hier alles umgibt. Wenn ich wissen will, warum ich hier bin, muss ich da durch gehen. Eine andere Option gibt es nicht. Ansonsten stecke ich hier fest, ohne eine Verbindung nach draußen, in Aris Welt und kann nicht auf sie aufpassen. Aber das muss ich. Verdammt, ich muss es!
 Entschlossen mache ich mich auf den Weg, stoße die Tür auf und befinde mich in einem Foyer, ebenso grau, ebenso tot. Lediglich eine alte geschwungene Holztreppe unterbricht diese übertriebene Geradlinigkeit. Kein Platz für Abweichungen, kein Platz für Persönlichkeit – fickt euch! 
 Von dort oben, wo die Treppe aufhört, sind leise Stimmen zu hören. Fast will ich rufen: wer flüstert, der lügt. Aber ich verkneife mir jeden Kommentar. Der Narthex ist kein Ort für mein vorlautes Maul. Hier gelten andere Regeln. Eine davon besagt, dass die, die so sind wie ich, hier keine Rechte besitzen. Die kriegen wir erst, wenn wir unsere Zusatzaufgabe erfüllt haben und die endgültige Entscheidung gefallen ist. Für diejenigen, die diesen Zwischenschritt nicht durchmachen müssen, wartet entweder sofort der Nimbus oder der Limbus. Zwei ähnliche Wörter mit absolut gegensätzlicher Bedeutung. Ariannas Mutter zum Beispiel, für sie war der Nimbus als Ort der Erlösung vorgesehen. Dahin habe ich sie auf direktem Wege geschickt und bin nach wie vor der Meinung, dass ein Wechsel in den Limbus und umgekehrt, nicht möglich ist. Den sie anscheinend vollzogen hat und sich damit sprichwörtlich in die Hölle katapultierte. Wenn ich mir auch nur ansatzweise vorstelle, Arianna müsste dort endgültig ihren Platz finden ... Verflucht sollen sie alle sein!
 Davon angefacht, nehme ich direkt zwei Stufen auf einmal, will es endlich hinter mich bringen und wissen, warum sie mich hierhergebracht haben. Oben angekommen, verzweigt am Ende des kleinen Korridors ein weiterer Raum, aus dem die Stimmen kommen. Kühles Licht dringt von dort nach draußen und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch Velasco dort sein wird. 
 Einmal rechts und einmal links, mein Nacken knackt, meine Finger ebenfalls, meine Sinne sind messerscharf. Ich schreite den Flur entlang, verschließe alle Erinnerungen und Gedanken an Arianna tief in mir und bereite mich darauf vor, mich mental gegen ihre Angriffe wehren zu müssen. Sie wissen, dass ich einen Auftrag habe, der in die letzte Runde gegangen ist. Sie wissen nicht, was mir dieser Auftrag wirklich bedeutet und ich daher bereit bin, für ihn zu opfern und zu verraten. Was ich bereits getan habe!
 »Saltatio Mortes, du darfst eintreten!«
 Ich zucke zusammen, diesen Namen hasse ich abgrundtief. Mein Name ist Elijah Romeo und ich bin nicht ihr verfickter Tanz des Todes!
 Ruhig bleiben, ich muss definitiv ruhig bleiben. So locker und entspannt wie möglich, trete ich vor sie. Erkenne insgesamt fünf Personen. Vier sitzen an einer langen Tafel – zwei vor Kopf, zwei mittig. Die fünfte Person dreht mir den Rücken zu, blickt aus einem riesigen Panoramafenster. 
 »Komm zu mir«, spricht sie mit einer hell klingenden Stimme und meint damit natürlich mich. 
 »Moin allerseits«, trete ich näher und klopfe dreimal auf die wie flüssiges Metall wirkende Tischplatte. »Macht euch nicht die Mühe und bleibt ruhig sitzen.« 
 Velasco erkenne ich sofort, er sitzt am linken Tischende und wirft mir einen mörderischen Blick zu. Ich kann nicht anders und grinse ihn provozierend an, lasse ihn nicht aus den Augen, bis ich ebenfalls vor dem Fenster stehe und meinen Blick abwende, nach draußen schaue. 
 Auf ein unruhiges Meer, mit riesigen Felsformationen und einem schwarzen Strand. Am Ufer liegen ein paar kaputte Boote, die so aussehen, als hätten sie versucht, bei diesem Seegang die Felsen zu umschiffen. Aber deshalb bin ich sicherlich nicht hier, um Sightseeing zu betreiben. Meine Stimme ertönt fest und hallt durch den Raum. 
 »Eure Zeit ist so kostbar wie meine. Daher kommen wir doch direkt zur Sache. Was wollt ihr von mir und warum bin ich hier?«
 »Wir stellen hier die Fragen!«, zischt eine mir unbekannte Stimme hinter mir. 
 Natürlich mache ich mir nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Stattdessen will ich mich umdrehen und gehen. 
 Prompt werde ich aufgehalten, von der Person neben mir, die nach meinem Arm greift, ihn festhält und mich viel zu sanft anlächelt. 
 »Du musst Simmons entschuldigen, Elijah. Er kennt nur den Limbus und dort würde dein Verhalten, sagen wir mal, anders bewertet.«
 »Schwachsinn«, erwidere ich abfällig und entreiße der Frau, die aussieht wie eine jüngere Ausgabe von Sigourney Weaver, meinen Arm. »Ihr könnt mich alle, also kommt endlich zur Sache!« 
 Ganz toll, Elijah. Du bist schon wieder die Ruhe selbst. Komm runter, man!
 »Darf ich dir zuerst mein Gefolge vorstellen? Das sind Forcas und Tar und die beiden Herren an den Tischenden Simmons und Velasco, den du bereits flüchtig kennen dürftest. Ich bin Mael und ungefähr das, was du in der Menschenwelt unter einem Staatsanwalt verstehen würdest. Du weißt doch, was das ist, richtig?«
 Ich rolle mit den Augen. 
 Sie lächelt erneut. »Natürlich weißt du das. Entschuldige die dumme Frage, Elijah. Hier kennen mich alle besser unter dem Begriff des Jurors. Parteilos, aufklärend und an der reinen Wahrheit interessiert. Das für dich vorab, damit du besser einordnen kannst, wer ich bin und dich weiterhin wohlfühlen kannst, wenn ich dir gleich ein paar Fragen stelle. Das ist alles. Ganz harmlos.«
 »Sorry Ripley«, verschränke ich jetzt demonstrativ meine Arme vor der Brust und recke mein Kinn etwas in die Höhe. Mit ihrer freundlichen Stimme kann sie vieles, mich aber ganz sicher nicht täuschen. »Die Fragen hättest du mir auch anderweitig zukommen lassen können, oder braucht es dafür neuerdings ein Tribunal?«
 »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst?«
 »Ach komm schon«, versuche ich sie aus der Reserve zu locken. »Du weißt genau, wovon ich spreche, und kennst doch sicher die Redewendung vom Wolf im Schafspelz?! Und wenn das nicht, dann doch sicher den Xenomorphen, von dem ich denke, dass er gleich aus einem von euch herausbricht. Aber da du es gerade so schön angesprochen hast, ich muss ohne meinen Anwalt gar nichts sagen. Du weißt doch, was ein Rechtsanwalt ist, oder Mael?«
 Ihre Augen beginnen flüchtig zu glühen. »Du bist in der Tat sehr interessant, Elijah.«
 Sie beginnt auf und ab zu gehen. Ist fast genauso groß wie ich, hat halblange dunkel gelockte Haare und eine sehr helle Haut. »Du warst lange Zeit ... weg. Wo warst du?«
 »Überall.«
 »Konkretisiere das doch bitte für mich.«
 »Geht nicht.«
 »Warum nicht?«
 »Weil ich es nicht weiß!« 
 Sie stutzt und will mich noch weiter mit ihren Fragen löchern. Deshalb komme ich ihr zuvor und hoffe, dass sie dann endlich ihre Klappe hält. 
 »Lysergsäurediethylamid! Kurz LSD, kann ich dir echt empfehlen. Einfach mal Wikipedia bemühen und nachlesen. Hilft auch bei Leuten mit Stock im Arsch.«
 Ich zwinkere ihr zu und setze mich dreist auf die Tischplatte, winkele mein Knie an, weil dafür doch sicher die hässliche bequeme Leinenhose gedacht sein wird. 
 »Du verschwendest deine Zeit, Mael. Überlass diesen Saltatio Mortes mir. Im Limbus haben wir deutlich bessere Methoden, ihn zum Reden zu bewegen. Er hat es nicht verdient, er ist ein Mörder. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn auf der Stelle dorthin verbannen.«
 »Schweig, Simmons! Er ist unantastbar für Kreaturen wie dich. Seine letzten Würfel sind noch nicht gefallen. Und so lange wirst du dich zurückhalten.«
 »Mael hat recht, noch ist nichts entschieden«, ertönt es fast kaum hörbar hinter mir. 
 Es entbrennt eine hitzige Diskussion zwischen den vier Fuckern am Tisch. In einer anderen Situation würde ich mir durchaus die Zeit nehmen, mir das bis zum Ende anzuhören. Nur liegen meine Prioritäten ganz woanders und ich muss dringend zurück. 
 »Ich unterbreche euren Debattierklub wirklich nur ungern«, räuspere ich mich. »Aber wenn ihr erlaubt, durch welche Tür muss ich gehen, um aus diesem Irrenhaus zu entkommen?«
 Mael ergreift erneut das Wort. »Wir wissen, dass du dich mit deinem Auftrag in der letzten Phase befindest und deshalb großen Druck verspürst, schnell zurückzukehren. Aber vergiss nicht, mit wem du hier sprichst, Mortes. Du kannst erst gehen, wenn wir unsere Antworten bekommen haben. Erzähl uns daher lieber etwas über das Midnite und über deinen Freund, den Besitzer.«
 Alle Augenpaare sind auf mich gerichtet. Die Wendung, die das hier nimmt, gefällt mir absolut gar nicht. Ich starre sie nacheinander an, präge mir ihre Gesichter ein, damit ich weiß, wer meine Feinde sind. Über Velasco gehe ich schnell hinweg. Er ist einfach zu hässlich. Simmons hat Ähnlichkeit mit dem kranken Typen, dem ich fast das Genick gebrochen hätte. Allein diese Tatsache macht ihn für mich zu einem roten Tuch. Er ist gefährlich. 
 Forcas und Tar, keine Ahnung wer tatsächlich wer ist. Sie sehen aus wie Zwillinge. Blondes Haar, blaue Augen, perfekte Symmetrie. Glückseligkeit sprießt aus jeder Nimbus Pore. Es wird mir eine Freude bereiten, sie in den Abgrund zu ziehen, damit sie sehen, was für eine Scheiße ihr Spiel wirklich ist.
 Zum Schluss liefern Mael und ich uns einen intensiven Blick-Fight. Ich spüre, wie sie versucht, in meine Gedanken einzudringen, weil sie von mir keine Antworten bekommen wird. Provokativ spiele ich mit meinem Piercing und denke in Endlosschleife an regenbogenpinkelnde Einhörner. LSD Lady ...
 »Gut«, klatsche ich wenig später in die Hände. »Dann wäre das ja geklärt und die Geschichtsstunde mit Onkel Elijah ist schon wieder vorüber. Alle kleinen Fucker kehren jetzt ...« Mael fällt mir ins Wort. 
 »Lasst Elijah und mich allein!«
 Ihre Stimme hat sich verändert, klingt plötzlich deutlich weniger freundlich und ich weiß, dass es jetzt so richtig interessant werden wird. Sie schickt ihr Tribunal fort. Wir nähern uns also dem Showdown. 
 Velasco sieht das natürlich gar nicht gerne, weshalb mir bereits jetzt schon klar ist, dass wir nicht zum letzten Mal aufeinandertreffen werden. Ich zeige ihm noch schnell meinen Mittelfinger und stelle mir neben dem regenbogenpinkelnden Einhorn meine Faust vor, wie sie in seiner Fresse landet. 
 Nachdem alle weg sind, nimmt Mael direkt vor Kopf Platz und legt ihre Beine überkreuzt auf den Tisch. Sie fokussiert mich. 
 »Du hast mich vorhin Ripley genannt, richtig?«
 Ich nicke gelangweilt. 
 »Und ist es richtig, dass diese Ripley ein harter Hund gewesen ist? Hat sie nicht den Xenomorphen erledigt, von dem du gerade gesprochen hast?«
 Wieder nicke ich und frage mich, worauf sie hinauswill. Wir tauschen hier ganz sicher keine Filmkritiken aus. Wobei die Alien Quadrilogie eine der wenigen Filmreihen ist, die ich seit 1979 jedes Mal bei einer Premiere gesehen habe. 
 »Dann würdest du auch sagen, dass sich die Protagonistin richtig verhielt, weil sie die größte Bedrohung der Menschheit aus dem Weg geschafft hat?«
 »Mael, sind Sie in Wirklichkeit ein Xenomorph?« 
 Sie lacht viel zu schrill und ich mache mich echt auf alles gefasst. 
 »Nein Elijah«, erwidert sie in der nächsten Sekunde absolut ernst. »Ich suche nach ihm. Und ich will, dass du mir dabei hilfst!«
 Sie beginnt mir von ihrem Verdacht zu erzählen. Dass jemand von uns die Regeln missachtet, sich nicht an die natürliche Grenze zwischen den Dimensionen hält. 
 Still lasse ich die Informationen über mich ergehen, versuche, dabei so ruhig wie möglich zu bleiben. Verkneife mir, ihr an den retrogelockten Kopf zu schmeißen, dass nicht die Regeln das Problem sind, sondern die Steine auf dem Weg und das Blei an den Füßen. In Lichtgeschwindigkeit gehe ich meine Optionen durch. Mit ziemlicher Sicherheit bin ich der Verräter, nach dem sie sucht. Entweder weiß sie das bereits und spielt jetzt mit mir Bullshit Bingo und kreuzt sich auf ihrem Zettel »kaufe sein Vertrauen« an. Oder Mael verdächtigt Drake, was genauso irrsinnig ist. Oder sie hat wirklich überhaupt keinen Plan und will tatsächlich nur meine Hilfe. 
 Kippe, ich bräuchte jetzt ganz dringend eine Kippe. 
 »Kann ich auf dich zählen, Elijah?«
 »Kann ich darüber nachdenken, Mael? Meine letzte Nacht war echt anstrengend.«
 »Oh ja«, grinst sie mich wissend an und steht wieder auf. »Ich habe dich vor ein paar Tagen bewusstlos am Strand gefunden und hierhergebracht. Keira hat dich ganz schön fertiggemacht, was?!« Wobei sie das Wort »fertig« viel zu intensiv betont. »Aber keine Sorge, dein kleiner Absturz bleibt unter uns.«
 Mir fällt jegliche Farbe aus dem Gesicht und ich kämpfe massiv damit, mir nichts anmerken zu lassen. Nicht an Arianna zu denken und mir noch mehr Sorgen zu machen. 
 »Danke«, ist das Einzige, was ich über die Lippen bringe. 
 »Gern geschehen, Elijah. Keira war außer sich vor Wut und ich wollte nicht riskieren, dass mein wichtigster Verbündeter Schaden nimmt. Daher war es sicherer für dich, ein paar Tage im Narthex zu bleiben. Deiner Heimat und dich mal so richtig auszuruhen.« 
 Damit hat sie mich. Dieses Biest! 
 »Wir sehen uns dann ab sofort regelmäßig, würde ich sagen. Am besten kommst du einmal in der Woche her.«
 Ich rutsche vom Tisch und bin so schweigsam, wie schon lange nicht mehr. Mael läuft auf eine Tür zu, die vorher noch nicht da gewesen ist und winkt mich zu sich. Wie ein unterwürfiger Schoßhund folge ich ihr. 
 »Einfach hindurch gehen.«
 »Alles klar, wir sehen uns.« Fuck, fuck, fuck ...
 Meine Hand liegt auf dem Türgriff, als sie ihre Hand ein weiteres Mal auf meinen Arm legt.
 »Übrigens danke für dein Handeln bei der kleinen Cassy. Furchtbar, wozu Menschen fähig sind. Das bleibt natürlich auch unser kleines Geheimnis. Und hab mir ein Auge auf Drake.«
 Mael dreht mir den Rücken zu und schlendert seelenruhig zurück zum Fenster, wo sie die exakt gleiche Position wie vorhin einnimmt. 
 Velasco und Simmons sind einfach nur Arschlöcher, greifen frontal an, so viel steht fest. Sie hassen uns, weil sie nicht jeden von uns am Ende in ihre Drecksfinger bekommen können. Forcas und Tar sind einfach nur zwei harmlose Weicheier, aufs Schachbrett gestellt, ohne irgendeine wichtige Funktion. Aber Mael ... Sie spielt in einer gänzlich anderen Liga und ich weiß im Moment noch nicht, wie ich damit umgehen soll. Verstehe ihr Motiv nicht. Daher muss ich alles in Betracht ziehen und dringend herausfinden, woher sie all die Informationen hat. Was es für mich ab jetzt deutlich schwieriger macht, in Ariannas Nähe zu sein, um auf sie aufzupassen. Wenn ich will, dass das, was uns verbindet, weiterhin ein Geheimnis bleibt und sie am Ende gewinnt. 
 Vielleicht muss ich Drake diesmal in mein Problem einweihen, weil es sich auch zu seinem auszuweiten droht. Er ist zwar eine kleine Pomade, aber nicht zu unterschätzen. Außerdem ist er ein Spanier mit mexikanischen Mafiawurzeln. Das muss doch für etwas gut sein. Aber zuerst muss ich dringend aus diesen Klamotten raus. Sie riechen nach Tod und Narthex. 
 »Ach Elijah«, ich drehe mich ein letztes Mal zu ihr um. »Nicht wieder verschwinden. Wir haben dich jetzt auf dem Radar!«
 Meine Hand reißt die Tür etwas zu fest auf. Fick dich, Bitch!
  
 Total erschöpft lasse ich mich auf einen Hocker fallen, der in einem kleinen fensterlosen Raum im Midnite steht. Nicht größer als eine Besenkammer. Stütze die Arme auf meinen Oberschenkeln ab und starre auf den Boden. Arianna könnte auch hier im Club wohnen. Zumindest, bis ich mir absolut sicher bin, dass ihr keine Gefahr droht. Mael und ihre Schergen haben hier nämlich keinen Zutritt. Aber ich, was für Arianna eine gänzlich andere Gefahr darstellt!
   11. Kapitel
 Arianna 
  
  
  
 Seit gut einer Stunde versuchen wir eine Auswahl für die Ausstellung zu treffen. Einige der Bilder sind nicht gut genug, um sie mitzunehmen. Andererseits haben wir keine große Auswahl und müssen mit dem arbeiten, was vorhanden ist. Zwei, drei Bilder habe ich im Vorfeld schon einmal aussortiert, sodass es allenfalls zehn Leinwände sind, aus denen wir wählen können. 
 »Was ist mit dem da?« Iris deutet auf eines der Aussortierten. 
 Ich schüttele den Kopf. »Das nicht!«
 Sie tritt näher heran, um es besser begutachten zu können. Sie neigt den Kopf zur Seite und kaut gedankenverloren an ihrem Fingernagel. »Ganz ehrlich? Ich finde, dieses Bild sollte das Herzstück deiner Ausstellung werden. Es ist definitiv eines deiner besten Werke!« 
 Damit hat sie leider recht. Jedoch handelt es sich ausgerechnet um das Elijah-Bild. 
 »Wer ist dieser Gott von einem Mann?« Ein verschmitztes Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus und sie kann den Blick nicht losreißen. »Dein Fokus lag auf seinen Augen, oder? Sie sind total faszinierend. Man hat das Gefühl, als könne er einem damit direkt in die Seele schauen. Ein Blick und er weiß alles über dich, kennt deine schlimmsten und geheimsten Gedanken. Dabei wirkt er abgeklärt und distanziert. Irgendwie unheimlich. Bedrohlich. Und doch ist er Sex pur! Gut, mit dem Eightpack hast du jetzt allerdings ganz schön dick aufgetragen.« Iris lacht, verstummt jedoch sogleich wieder, als sie merkt, dass ich nicht in ihr Lachen einstimme. 
 Sie hat Elijah verdammt richtig interpretiert. Was ich in Anbetracht der Tatsachen eher als Bestätigung für mein Talent sehen sollte. Aber nicht kann, weil dieses Bild einfach eine so große Bedeutung für mich hat. Das kann sie nicht wissen. Und soll es auch niemals. 
 »Oh mein Gott. Ist das ein fiktiver Mann oder gibt es den im realen Leben?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Das bleibt mein Geheimnis!«
 Iris kneift misstrauisch die Augen zusammen und kommt ein Stückchen näher. »Du kleines Biest, den Typen gibt es wirklich. Woher kennst du dieses Sahneschnittchen und wieso willst du ihn nicht ausstellen? Hat er etwa dafür Akt gestanden?«
 »Das Bild kommt so aus meinem Kopf, es gab kein Aktmodell!« 
 »Wow, okay. Aber du wärst echt verrückt, wenn du das den Menschen da draußen vorenthältst. Damit hast du dich selbst übertroffen. Das muss mit, Ari. Keine Widerrede!«
 Und ehe ich protestieren kann, hat sie es zu den Leinwänden gestellt, die wir bereits für das Midnite ausgesucht haben. Vielleicht hat sie ja recht, warum sollten wir es auch nicht mitnehmen? Elijah IST das Herzstück meiner Ausstellung, denn durch ihn habe ich begriffen, dass ich mein Leben ändern muss. Mit ihm endet das alte Kapitel und ein neues beginnt. 
 Am Ende fällt die Wahl auf sieben Gemälde. Wir hieven sie vorsichtig in Mitchs Lieferwagen. In einer Stunde sind wir mit Drake verabredet, um die Ausstellung vorzubereiten. Wenn das Midnite heute Abend seine Tore öffnet, werden die Gäste ihre Blicke auf meine Arbeiten werfen können! Der Gedanke macht mich nervös. 
 Ich habe im Vorfeld die Werbetrommel bestmöglich gerührt. So gut es mein Geldbeutel eben zuließ. Mitch hat Flyer für mich gedruckt und im Lucky Luke ausgelegt. Einen großen Teil davon habe ich auch in sämtlichen Cafés, Bars und Boutiquen, Läden der City verteilt. Iris half mir bei der Homepage. Sie ist wirklich gut geworden. Auch Drake hatte sich bereit erklärt, ein bisschen Werbung bei seinen Leuten zu machen. Jetzt muss es mir nur noch gelingen, alles im Midnite möglichst perfekt in Szene zu setzen. 
 »Hallo Ladys!« Drake wartet vor dem Eingang auf uns. Er nimmt einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückt sie direkt am Mauerwerk aus. 
 Dann macht er sich an den Heckklappen des Lieferwagens zu schaffen, um uns beim Hereintragen der Leinwände behilflich zu sein. Ein Blick auf Iris genügt, um zu wissen, dass er und das Midnite ihr suspekt sind. Die Zweifel stehen ihr förmlich ins Gesicht geschrieben, sie schweigt jedoch und trägt ein Bild nach dem anderen hinein. Ich hingegen finde Drake wirklich sympathisch. Dass er höchstpersönlich beim Schleppen hilft, spricht definitiv für ihn. Iris offensichtliche Abneigung gegen diesen Ort und seinen Besitzer, kümmern mich wenig. Es fühlt sich einfach alles richtig an. 
 Wir stellen die Leinwände zunächst irgendwo ab und überlegen dann, wie wir sie arrangieren können. Ich will sie nicht einfach an die Wände hängen oder sie auf Staffeleien stellen. Ich will etwas Unkonventionelles, etwas Außergewöhnliches, es soll verrückt werden!
 »Lass deine Bilder doch für sich selbst sprechen, Ari. Weniger ist oft mehr«, wirft Iris ein. 
 Typisch, sie setzt auf Altbewährtes. Ich jedoch finde das langweilig. Ich möchte die Bilder so präsentieren, dass sie jeden Blick sofort einfangen. Dazu einladen, sie genauer zu betrachten. Ich will den Wow-Effekt! Und mir kommen sofort die ersten Ideen!
 »Wie weit darf ich gehen, Drake?«
 »Was meinen Sie damit, Miss Payne?« 
 Drake lächelt und hat scheinbar eine dunkle Vorahnung. Also erkläre ich es ihm. Das Werk mit dem Namen Acid-Lights zeigt genau das: wellenförmiges Licht. Ich möchte es so in Szene setzen, dass die Lichtwellen über die Grenzen der Leinwand zu fließen scheinen und sich über Mauerwerk und Boden fortsetzen. Das bedeutet, dass ich hier mit Farben arbeiten muss, die am Ende dauerhaft im Schankraum verbleiben werden, auch wenn die Ausstellung vorbei ist. 
 »Es sei denn, Sie möchten das Bild gern käuflich erwerben, dann ergibt alles weiterhin Sinn!« Ich grinse ihn frech an. 
 Drake bläst die Backen auf und denkt tatsächlich über die Idee nach. Ich weiß, dass ich damit ziemlich viel verlange, aber es würde unglaublich aussehen!!!
 »Wenn die Ausstellung vorbei ist, kann ich hier drinnen renovieren!«, murmelt er mehr zu sich selbst, willigt dann aber ein. 
 Gedanklich stoße ich die Siegerfaust in die Luft. Äußerlich jedoch gebe ich mich cool, das triumphierende Grinsen kann ich allerdings nicht unterdrücken. Für die Acid-Lights habe ich also einen Plan, um den ich mich ganz zum Schluss kümmern werde. Dafür benötige ich meine Farben und Pinsel. Iris erklärt sich bereit, zurück zu meiner Wohnung zu fahren und sie für mich hierher zu schaffen. Drake und ich widmen uns derweil den anderen Werken. Er macht mir viele Zugeständnisse und am Ende gleicht das Midnite einer verrückten Galerie. 
 Das Bild mit der fluoreszierenden Farbe haben wir in den Eingangsbereich gehängt und strahlen es mit Schwarzlicht an. Drake ist einverstanden, dass der Eingangsbereich dunkel bleibt, damit die Blicke der Gäste sich nur auf dieses Bild konzentrieren. Meine Frau mit Zylinder verstecke ich hinter einem Stück Schleierstoff. Die Leute können den Stoff zur Seite schieben, wenn sie es genauer betrachten möchten. Aber auch verhangen ist sie noch gut erkennbar. Das Bild von Elijah habe ich mir bis jetzt aufgespart. Nach Iris Rückkehr fangen die beiden an, sämtliche Verpackungs- und Transportmaterialien aufzuräumen und wieder in den Lieferwagen zu schaffen. So kann ich mir in Ruhe Gedanken machen. Bei diesem Bild, dem Herzstück, möchte ich auf schmückendes Beiwerk verzichten. Denn nichts soll von ihm ablenken. Er spricht für sich. Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Hinter der Bar, zwischen den Regalen mit edlen Flaschen Hochprozentigem, hängt ein großer, schwerer Spiegel. Das wäre der ideale Platz für Elijah. Hoffentlich gelingt es mir, diesen verdammten Spiegel abzunehmen, ohne ihn in tausend Teile zu zerbrechen. Er sieht verdammt noch mal schwer aus! Wenn ich mir allerdings einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, dann lasse ich mich unter keinen Umständen davon abbringen.
 Und so klettere ich auf die kleine Zweitrittleiter und hieve das unhandliche Biest unter Mobilisierung all meiner Kräfte von der Wand. Danach brauche ich einen Moment, um durchzuatmen. Geschafft, ohne Katastrophe, die vermutlich sieben Jahre Pech bedeutet hätte. Ich hänge Elijah also genau dort auf, wo vorher der Spiegel die Wand schmückte. Als ich einen Schritt zurücktrete, um mein Werk zu begutachten, wird mir klar, wie perfekt dieser Platz ist. Es wirkt fast so, als würde Elijah aus dieser Perspektive auf die Menschen und ihr Treiben in diesem Raum herabblicken. Erhaben über alles und jeden. Gleichzeitig ist er selbst aus jedem Winkel gut sichtbar. Es gibt keinen besseren Platz für dieses Bild. Alle Augen werden auf ihn gerichtet sein.
 Ich muss mich abwenden, denn ich spüre einen Kloß im Hals. Es fühlt sich an wie ein Abschied von ihm. Und vielleicht ist es genau das. Ich schlucke schwer, vermutlich sollte ich mich jetzt besser an die Arbeit machen, meine Acid-Lights betreffend. Ich öffne die Playlist auf dem Handy, fummele die EarPods in meine Ohren und versuche mich mit Insomnia von Faithless in die richtige Stimmung zu versetzen. Wenn ich male, bekomme ich so ziemlich nichts mit, was um mich herum passiert. Und so bemerke ich Drake erst, als mein Mobiltelefon sich aus irgendeinem Grund aufhängt und die Musik stoppt. Ich fluche und will gerade den Song neu starten, als ich ihn erblicke. Er steht vor dem Tresen, die Hände in den Taschen seiner schwarzen Chinohose vergraben. Ich folge seinem Blick, der starr auf Elijah gerichtet ist. Zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine tiefe Furche gebildet. Etwas irritiert, nestle ich mir die EarPods aus dem Ohr und trete neben Drake. Er scheint mich erst zu bemerken, als ich ihn frage, ob alles okay ist. Ich spüre die Veränderung deutlich. Drake wirkt ernst, jegliche Freundlichkeit ist aus seinem Gesicht verschwunden. 
 »Wer soll das sein?«, fragt er kühl und nickt in Richtung Elijah. 
 »Ich weiß nicht recht. Ein sexy Todesengel vielleicht?« Eigentlich war das als Scherz gemeint, doch Drakes Kopf ruckt in meine Richtung und der mörderische Blick, mit dem er mich ansieht, lässt mich einen Schritt zurückweichen. Er hält mich damit gefangen, mein Herz beginnt zu rasen, ich bin starr vor Angst. 
 »Das Bild ist reine Fiktion. Meiner Fantasie entsprungen, so wie alle anderen auch. Es soll niemanden darstellen!«
 Mein Erklärungsversuch ist nichts weiter als ein klägliches Krächzen. Sein feindlicher Blick lässt eine allumfassende Kälte in mir aufkommen. Diese schwarzen Augen sind starr auf mich gerichtet. Der Wunsch, zu verschwinden, ist fast unbändig. Dann jedoch räuspert er sich. 
 »Sind wir dann hier fertig?«, fragt er und seine Stimme unterstreicht die Distanz, die plötzlich zwischen uns entstanden ist. 
 »Ja klar!«, nicke ich und dann geht er, lässt mich einfach stehen. 
 Drake stört sich scheinbar an dem Bild von Elijah. Bin ich zu weit gegangen, indem ich den Spiegel von der Wand genommen habe? Er hätte doch nur einen Ton sagen müssen. Dann hätte ich den Spiegel an Ort und Stelle gelassen. Ich beschließe, die Acid-Lights so gut es geht fertigzustellen und dann Land zu gewinnen. 
  
 »Was für ein unheimlicher Typ, dieser Drake!«, sagt Iris, als wir wenig später auf dem Weg nach Hause sind. Ich kann ihr nur beipflichten, obwohl ich bis zu dem Vorfall mit dem Elijah-Bild anderer Ansicht war. 
 »Ich habe noch nie solch schwarze Augen gesehen. Du?« Drake scheint sie wirklich nachhaltig zu beschäftigen. »Ich bin so froh, dass wir dort fertig sind. Wie geht es jetzt weiter mit der Ausstellung?«
 Ich erkläre ihr, dass die Ausstellung ein Selbstläufer sein soll. Wir wollen keine Eröffnungszeremonie oder nähere Erklärungen dazu. Drake wird den Kontakt weiterleiten, sollte jemand ernsthaftes Interesse am Kauf eines Bildes zeigen. Damit bleibe ich zunächst für alle anderen anonym. Iris schaut skeptisch, behält ihre Zweifel aber für sich. 
 Als sie mich zu Hause absetzt, fühlt sich meine Wohnung leer an. Die Bilder fehlen mir. Besonders das von Elijah. Ich bin müde und schmeiße mich aufs Sofa. Als Pimi sich dann auch noch zu mir kuschelt, bin ich verloren und falle sofort in einen traumlosen Schlaf.
   12. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Ich stopfe meine Schmutzwäsche in den Seesack. Da mein Kleiderschrank kaum noch saubere Klamotten beinhaltet, wird es allmählich Zeit, zum Waschsalon zu fahren. Der Sack ist so prall gefüllt, dass er sich nur schwer schultern lässt. Ich verfluche mich selbst und frage mich, warum ich solche Dinge immer vor mir herschiebe und sie erst in Angriff nehme, wenn mir keine andere Wahl mehr bleibt? Iris hat schon oft angeboten, für mich mitzuwaschen. Aber das kommt nicht infrage. Also mache ich mich auf den Weg zur U-Bahn. Ich habe extra bis zum Abend gewartet, da der Waschsalon zu dieser Tageszeit erfahrungsgemäß nicht so voll sein dürfte. Wenn ich Glück habe und direkt eine freie Maschine erwische, könnte ich vor Mitternacht wieder zu Hause sein. 
 Tatsächlich bin ich die Einzige im Salon. Und kann direkt zwei Maschinen in Beschlag nehmen! Perfekt! Nachdem ich meine Wäsche sortiert und angestellt habe, stecke ich mir die Ohrstöpsel in die Ohren und starte die Playlist auf dem Smartphone. Die Musik entspannt mich und ich erlaube mir, meinen Gedanken nachzuhängen. Kurz taucht Elijah vor meinem inneren Auge auf, doch schnell schiebe ich sein Bild beiseite. An ihn will ich einfach nicht denken. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Ausstellung. Die Location passt einfach perfekt. Aber die merkwürdige Reaktion von Drake auf dieses ganz spezielle Bild, macht mir Sorgen. Was stört ihn so daran?
 Dass die Tür zum Waschsalon geöffnet wird und jemand hereinkommt, nehme ich gar nicht wahr, bin zu sehr in meinen Gedanken versunken. Als sich dann allerdings dieser Jemand direkt neben mich setzt, schrecke ich auf und rücke instinktiv ein ganzes Stück von der Person ab. Es gibt genug freie Plätze hier im Raum, warum rückt er mir so dermaßen auf die Pelle? Ich schaue auf, die Augenbrauen genervt zusammengezogen, will gerade losschimpfen. Doch dann bleiben mir die Worte im Hals stecken. Augenblicklich schlägt mein Herz nicht mehr im Takt, es sprintet los und stolpert in meiner Brust. Meine Hände werden schwitzig und vor Nervosität fehlen mir die Worte. Er ist es! Elijah. 
 Er trägt einen grauen Hoodie, dessen Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hat. Außerdem hat er eine dunkle Sonnenbrille auf, als wolle er vermeiden, erkannt zu werden. Dabei fällt ein Typ, der in der Dunkelheit eine Sonnenbrille trägt, doch erst recht auf, oder nicht? Die Hände hat er in den Taschen des Pullovers vergraben, die Beine streckt er lässig weit von sich. Ich reiße mir die EarPods aus den Ohren und warte auf eine Reaktion von ihm. Er ist doch nicht zufällig hier. Bei diesem Gedanken schmunzelt er und dreht den Kopf so, dass er mich ansehen kann. Er zieht die Sonnenbrille ein Stück tiefer auf die Nase und linst über die Gläser. Nun kann ich in seine wunderschönen Augen blicken. Er hat die schönsten Augen, die ich je gesehen habe.
 »Hi«, sagt er schlicht und ist mir so nah, dass sein Atem über mein Gesicht streicht. Mein Mund fühlt sich mit einem Mal ganz trocken an und ich schlucke schwer. 
 »Hi! Was machst du hier?«
 Elijah zuckt mit den Schultern. »Dir Gesellschaft leisten?« Er formuliert die Antwort als Frage. 
 »Oh. Nach unserem letzten Zusammentreffen war ich der festen Überzeugung, dich nicht mehr wiederzusehen.«
 Mich überschwemmen kurz die schlimmen Gefühle, von denen ich dachte, ich überlebe sie nicht. Elijah bemerkt das natürlich, lässt sich aber nichts anmerken. 
 »Tja, falsch gedacht! Du hast das Talent, dich immer in Schwierigkeiten zu bringen. Ständig muss ich auf dich aufpassen!«
 Ich schnappe nach Luft. »Wie bitte? Ich wasche meine Wäsche und höre Musik. Ich bin also ganz und gar nicht in Schwierigkeiten und ich brauche auch niemanden, der auf mich aufpasst!«
 Wenn mich etwas total auf die Palme bringt, dann ist es jegliche Form von Bevormundung! Bisher bin ich gut ohne Aufpasser durchs Leben gekommen und das wird auch in Zukunft so bleiben. 
 »Welche Frau treibt sich freiwillig allein um diese Uhrzeit in einer solch gefährlichen Gegend herum? Du steckst schneller in Schwierigkeiten, als du dir vorstellen kannst. Du hast nicht mal mitbekommen, dass ich gerade reinkam. Ich hätte auch Patrick Bateman sein können, den mal wieder die Mordlust überkommt.«
 »Um diese Zeit ist der Waschsalon immer so schön leer, deshalb bin ich jetzt hier. Patrick Bateman fand in American Psycho seine Opfer eher zufällig, die Tageszeit spielte keine große Rolle. Also: kein guter Vergleich, er hätte mich auch am Nachmittag hier erwischen können!«
 »Vielleicht nicht unbedingt ein Bateman, allerdings kriechen andere gefährliche und dunkle Gestalten im Schutz der Dunkelheit aus ihren Löchern. Es ist einfach gefährlich, sieh es ein!«
 Spricht er hier möglicherweise von sich und seinesgleichen? Ich seufze, es macht keinen Sinn zu diskutieren. »Das Leben ist nicht ohne Risiko!«
 Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander. Elijah ist ein Stückchen näher gerutscht und die Stelle, an der sein Arm meinen berührt, kribbelt aufregend. Ob er es auch spürt? Die Stille zwischen uns ist jedenfalls nicht unangenehm. Ehrlicherweise bin ich ganz froh, dass er hier bei mir ist und ich nicht allein im Salon bin. Denn natürlich hat er recht damit, dass eine Frau so ganz allein um diese Uhrzeit nichts in einem Waschsalon verloren hat. Elijah wirft mir einen Seitenblick zu und lächelt. 
 Natürlich habe ich recht. Schön, dass du es einsiehst!
 Verdammt, er hat in meinem Kopf nichts zu suchen. Doch bevor ich protestieren kann, wechselt er schnell das Thema.
 »Was hörst du denn da?« Elijah deutet auf die EarPods, die aus dem Kragen meines Parkers ragen und locker über der Brust baumeln. 
 »Sagt dir System of a Down etwas?«
 Elijah schüttelt den Kopf. »Nie gehört!«
 Er greift nach einem der Pods und ich halte die Luft an. Diese Geste wirkt so unschuldig und vertraut. Seine Hand ist meiner Brust viel zu nahe. Ich fixiere sie regelrecht und kann dabei die einzelnen Buchstaben auf seinen Fingern lesen – S O U L. 
 »Lass mal hören«, sagt er und streckt sich den einen Pod ins Ohr. 
 Ich nehme derweil den anderen und starte die Playlist. Elijah vergräbt die Hände wieder in den Taschen und lauscht meiner Lieblingsmusik. Sie scheint ihm zu gefallen, denn er wippt mit einem Fuß zum Beat. Ich lehne mich ebenfalls zurück und strecke die Beine aus. Langsam entspanne ich. Kann es nicht immer so sein? Seite an Seite, Elijah und Ari? Diese fast zufälligen, unschuldigen Berührungen unserer Körper fühlen sich so gut an, so vertraut und richtig. 
 »Und? Wie gefallen dir die Songs?«
 Diese Frage interessiert mich wirklich. Haben wir vielleicht sogar einen ähnlichen Musikgeschmack?
 »Naja, nicht so ganz meine Musik. Der Sänger hat eine merkwürdige Stimme aber die Songs an sich sind akzeptabel«, antwortet er und gibt mir den Pod zurück. 
 In dem Moment, als sich unsere Finger kurz berühren, verspüre ich einen Stromschlag. Reflexartig ziehe ich die Hand zurück und lasse den EarPod fallen. Elijah grinst amüsiert. 
 »Sorry«, sagt er. 
 Ich würde gern so viel mehr über ihn erfahren. Bisher hat er sich sehr vor mir verschlossen und wenn er doch irgendwelche Antworten gab, waren sie so knapp wie möglich. Wie könnte ich ihn aus der Reserve locken?
 »Ari, frag doch einfach«, seufzt er und ich ärgere mich, dass er schon wieder genauestens weiß, was in meinem Kopf vor sich geht. 
 Die Gedanken von anderen Menschen zu lesen, gehört verboten. Nicht einmal in meinem Kopf bin ich sicher. Es ist ärgerlich und beängstigend zugleich. Ich weiß, dass wir nonverbal kommunizieren können. Also auf rein gedanklicher Ebene. Warum aber kann ich nicht seine Gedanken sehen? Es findet alles immer nur in meinem Kopf statt. 
 Also gut, tasten wir uns sachte heran und beginnen mit etwas Einfachem: 
 »Hast du einen Nachnamen?«
 »Romeo!«
 »Klingt italienisch. Hast du italienische Wurzeln?«
 »Romeo ist eher ein lateinischer Name, leitet sich ab von Romaeus. Ich wüsste nicht, dass meine Ahnen aus Italien stammen, also nein.«
 Mir ist dieser Name jedenfalls nur aus dem Drama von Shakespeare bekannt. Er erinnert mich an Liebe, Dramatik, Tod ...
 »Wie alt bist du?«
 »Da wird es schon kompliziert. Ich bin schon lange 29!«
 Verdammt, er hat recht. Ich wollte banale Fragen stellen, was sich in seinem Fall allerdings als Herausforderung entpuppt. Also gehe ich einfach nicht weiter darauf ein, denn ich spüre, dass er verkrampft. Dünnes Eis, auf dem ich mich gerade bewege. Jetzt bloß nicht sein Wohlwollen überstrapazieren, sonst macht er gleich wieder dicht. 
 »Du hast viele Tattoos. Gibt es überhaupt noch freie Stellen an deinem Körper?«
 Zumindest lässt die Haut, die sichtbar ist, das erahnen. Immerhin sind seine Arme, Hände und Finger geinkt und auch am Hals hat er ein Tattoo. 
 Diese Frage scheint ihm zu gefallen. Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben und das Lächeln, welches auf seinem Gesicht erscheint, ist atemberaubend. Noch nie habe ich etwas so Heißes gesehen!
 »So gut wie keine.«
 Wirklich keine? Ich meine, sein Gesicht ist nicht tätowiert, der Rest aber schon? Also alles? Auch gewisse empfindliche Körperstellen?
 Elijah lacht leise. »Du bist knallrot im Gesicht, Arianna. Selbst wenn ich nicht in deinen Kopf gucken könnte, wüsste ich genau, woran du gerade denkst! Das muss dir nicht peinlich sein.«
 Katzenbabys, süße schnurrende Katzenbabys! Denk schnell an etwas Unverfängliches!!! Sonst bringt mich eigentlich nichts so schnell aus dem Konzept, ich bin aufgeschlossen und tolerant. Ich mag Tattoos und trage selbst ein kleines Kunstwerk auf meinem Rücken: das Universum mit sämtlichen Planeten unseres Sonnensystems. Der Gedanke, dass Elijah wirklich ÜBERALL Tattoos hat, ist einfach aufregend. 
 »Du bringst mich in Verlegenheit«, maule ich, was ihn noch mehr amüsiert. 
 »Du bist die mit den schmutzigen Gedanken.«
 Am besten gehe ich auch darüber hinweg und überlege mir die nächste Frage. Es ist schwierig, unverfänglich zu bleiben. 
 »Was tust du eigentlich sonst so? Ich meine, wenn du nicht gerade in meinem Kopf herumschnüffelst oder auf mich aufpasst?« Letzteres betone ich, indem ich imaginäre Gänsefüßchen in die Luft male und mit den Augen rolle. In der Frage steckt ein kleiner Seitenhieb, den er einfach weglächelt. 
 »Ich mache gerne Touren mit meinem Bike. Einfach losfahren, ohne festes Ziel. Immer der Nase nach und schauen, wohin es mich am Ende führt. Das Gefühl, mit Vollgas über den Highway zu rasen, dabei den Fahrtwind zu spüren oder den Regen, der mir aufs Visier klatscht, es ist so echt, so pur. Ein Stück Freiheit. Einfach unbeschreiblich. Oder dieser Adrenalinkick, wenn ich mich in eine steile Kurve lege und die Fußraste den Asphalt berührt!«
 Elijah spricht mit so viel Leidenschaft über das Motorradfahren. Ich hänge an seinen Lippen und stelle mir vor, wie wir gemeinsam durch die Nacht preschen. Immer schneller und schneller. Die Straße gehört uns und wenn der Morgen hereinbricht, machen wir irgendwo Rast, am Strand vielleicht. Sehen zu, wie der Tag erwacht. 
 Elijah schaut mir tief in die Augen. Das versonnene Lächeln, welches noch gerade auf meinen Lippen lag, verblasst. Ich sehe Sehnsucht in seinem Blick und vielleicht so etwas wie Verlangen. Ich spüre es doch auch. Er ist mir plötzlich wieder so nah, befeuchtet sich mit der Zunge seine Lippen. Er senkt seine Augen auf meinen Mund. Aus Unsicherheit beiße ich auf meiner Unterlippe herum. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, er muss es bemerken. Küss mich ...
 Doch er zögert. Im nächsten Moment verklärt sich der Ausdruck in seinen Augen, er verschließt seine Gefühle vor mir. Rückt ein Stück von mir ab. Enttäuschung überkommt mich und das Gefühl der Zurückweisung. Das Glöckchen über der Eingangstür des Waschsalons ertönt und jemand kommt herein. Die intime Zweisamkeit ist damit beendet. Schnell setzt Elijah die Sonnenbrille wieder auf und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. 
 »Wie lange dauert die Wäsche noch?«
 Seine Stimme klingt nun reserviert. Plötzlich kann es ihm nicht schnell genug gehen, von hier zu verschwinden. Ich schaue auf das Display der Waschmaschinen. Sie brauchen beide nur noch wenige Minuten. Es ist merkwürdig, wie schnell die Stimmung zwischen uns jedes Mal kippt. Gerade noch dachte ich, er genießt unsere gemeinsame Zeit genauso sehr wie ich und nun fühlt es sich an, als sei er genervt und seine Anwesenheit hier ein reines Pflichtprogramm. 
 Als die Maschinen endlich schleudern und der Waschvorgang danach endet, bin ich regelrecht froh. Diese Anspannung zwischen uns ist kaum zu ertragen. Ich stopfe die nasse Wäsche zurück in den Seesack und verlasse den Salon in Richtung Zuhause. Elijah folgt mir schweigend. Fast wünschte ich, er würde mich nicht zurückbegleiten wollen. Zumindest nicht so distanziert. Um diese unangenehme Stille zwischen uns nicht ertragen zu müssen, stecke ich mir die EarPods wieder in die Ohren und drehe die Musik voll auf. Dass er nicht anbietet, den Seesack für mich zu tragen, entgeht mir total. Im Stechschritt marschiere ich zur U-Bahnstation, er hingegen schlendert lässig und mit großen Schritten einfach neben mir her. Während der Fahrt mit der Bahn vermeide ich jeglichen Blickkontakt. So wie er auch. Er sitzt mir mit ausgestreckten Beinen gegenüber und starrt auf irgendeinen Punkt hinter mir. Die Hände wieder einmal in den Taschen vergraben. Die Kluft zwischen uns könnte gerade nicht größer sein. 
 Bevor ich den Schlüssel in die Haustür stecke, halte ich kurz inne. Elijah sieht mich abwartend an. 
 »Wird das immer so zwischen uns sein?«
 Damit meine ich die Nähe in einem Moment und diese schrecklich kalte Distanz im nächsten. Elijah zuckt mit den Schultern. 
 »Was meinst du?« Sein Tonfall ist genervt. Es hat keinen Sinn. Wenn er sich so verschließt, sollte ich besser aufgeben, unbedingt verstehen zu wollen, was da zwischen uns ist. 
 »Gute Nacht, Elijah«, sage ich also nur und meine Stimme klingt nicht minder genervt. Noch bevor die Tür hinter mir zufällt, hat er sich schon umgedreht und verschwindet in der Dunkelheit. Kein Zögern, kein Wort der Erklärung, nicht einmal ein Abschied. Ich schüttele den Kopf. Elijah Romeo – er bleibt ein Mysterium. Vielleicht ist das auch besser so.
   13. Kapitel
 Iris
  
  
  
 »Dieser Drake hat sich immer noch nicht bei Arianna gemeldet. Findest du das nicht auch merkwürdig, Mitch?«
 Iris befüllt den Kaffeevollautomaten mit frischen Bohnen. Sie liebt den herben Duft und atmet ihn tief ein. Mitch hat bisher noch keinen Ersatz für Arianna eingestellt. Was nicht heißt, dass es keine Bewerber gibt! Er ist allerdings sehr kritisch und keiner in seinen Augen gut genug. Iris vermutet dahinter aber eigentlich eher einen anderen Grund, er möchte für Ari eine Hintertür offenhalten. Insgeheim befürchtet er (und hofft vielleicht auch), dass seine kleine Ziehschwester zurückkommen wird. Dabei scheint es für Ari aktuell auch alles andere als gut zu laufen. Solange Personalknappheit herrscht, sieht Iris sich daher verpflichtet, ihren Mann im Diner zu unterstützen. Zumindest während der Stoßzeiten versucht sie, ihm so gut es geht, unter die Arme zu greifen. Trotzdem macht sie sich unentwegt Gedanken um ihre Freundin. 
 »Ich bin wirklich skeptisch. Bei allem, was du mir über diesen Typen und die Location erzählt hast, klingt das mehr als dubios. Ich habe wirklich Angst, dass er Ari übers Ohr haut. Hat sie irgendwas schriftlich festgehalten? Einen Vertrag gemacht oder was weiß ich?«
 Iris schüttelt den Kopf. »Ehrlich gesagt hat sie mir davon nichts erzählt. Du kennst sie, sie glaubt immer an das Gute im Menschen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwas zu ihrer Absicherung schriftlich hat.«
 »Und seit einer guten Woche ist Funkstille? Sie hat rein gar nichts über die Ausstellung erfahren? Und war auch zwischenzeitlich nicht mal selbst vor Ort?«
 »Nein, absolute Funkstille.«
 Mitch tritt hinter Iris und legt ihr locker die Arme um die Hüften. Haucht einen Kuss auf ihre Wange. Er macht sich ebenso große Sorgen um Ari wie seine Frau. 
 »Ich rufe sie heute Abend mal an und horche nach, okay?«
 Iris wendet sich um und schenkt ihm ein dankbares Lächeln. Wie sehr sie ihn für seine fürsorgliche Art liebt. Mitch wäre ein wunderbarer Vater, so wie er eben auch der beste Ehemann ist, den eine Frau sich nur wünschen kann. 
 Das Glöckchen über der Eingangstür des Diners ertönt und kündigt neue Gäste an. Vorbei ist der Moment der trauten Zweisamkeit. Iris verschwindet in die Küche, um neuen Zucker und Sahne zu holen, während Mitch sich dem Kerl annimmt, der sich gerade am Tresen niederlässt. 
 »Hey, was darf es sein?«, fragt er. 
 »Einen Kaffee. Schwarz. Ohne Zucker!«, brummt der Gast.
 Mitch hat ihn hier noch nie gesehen. Er trägt eine offene schwarze Bikerlederjacke. Tatsächlich hat er auch einen Motorradhelm dabei, den er auf den Hocker neben sich legt. Seine Jeanshosen sind zerschlissen, mit Löchern an den Knien. Unter der Jacke trägt er ein schwarzes eng anliegendes Shirt, was freie Sicht auf seinen Hals und damit auf ein Tattoo zulässt, welches ihm bis zum Kinn reicht. Ehe Mitch ihn weiter mustern kann, ertönt Iris Stimme aus der Küche. Die Tür zum Kühlungsraum klemmt schon wieder. Hin und wieder benötigt sie ein wenig rohe Gewalt in Form eines festen Tritts gegen den unteren Beschlag, damit sie sich öffnen lässt. Iris Mädchentritt ist da nicht ausreichend. 
 »Ich übernehme die Tür, du den Gast!«, weist er seine Frau an. »Kaffee, schwarz, ohne Zucker!«
 »Alles klar, Boss. Wird erledigt!«
 Sie knufft ihm neckisch in den Po und eilt dann zum Kaffeeautomaten. Als sie dem Mann am Tresen das bestellte Getränk serviert, überlegt sie, woher sie ihn kennt. Sie hat ihn hier noch nie gesehen, er wäre ihr mit ziemlicher Sicherheit sofort aufgefallen. Trotzdem kommt er ihr seltsam bekannt vor. Er ist ein wenig wortkarg und scheint in Gedanken. Doch dann spürt er Iris Blicke auf sich und hebt den Kopf, um sie ebenfalls in Augenschein nehmen zu können. Er runzelt fragend die Stirn. 
 »Oh, sorry. Ich wollte nicht starren«, erklärt Iris schnell und fühlt sich ertappt. »Es ist nur so, ich habe dich hier noch nie gesehen und doch kenne ich dich irgendwoher.«
 »Ach echt?«
 Als Iris näher herantritt, fällt ihr fast die Kaffeetasse aus der Hand. Ein Blick in das ungewöhnlich leuchtende Grün seiner Augen genügt und sie weiß, an wen sie dieser Mann erinnert. Iris Puls beschleunigt sich, während sie an Ariannas Bild von diesem Adonis denkt, der Hauptattraktion der Ausstellung. Die Ähnlichkeit ist frappierend. Ein Mann mit einer solchen Dunkelheit um sich herum, bedrohlich und gleichzeitig so verdammt anziehend, ist ihr vorher noch nie begegnet. Iris Nervosität entgeht ihm natürlich nicht. Er neigt den Kopf zur Seite, spielt mit seinem Lippenpiercing und runzelt die Stirn. Als erwarte er eine nähere Erklärung. 
 »Äh, bist du neu in der Gegend?« 
 Sie versucht es mit Smalltalk, in dem sie nie sonderlich gut war. 
 »Ganz sicher nicht!«, antwortet der Typ mit leicht kratziger Stimme kurz angebunden und lässt den Blick durch das Diner schweifen. Als suche er etwas oder jemanden. 
 »Mein Fehler, ich habe dich für jemanden gehalten, der auf der Durchreise ist.« 
 Iris deutet auf den Motorradhelm. »Denn in dem Fall hätte ich dir jetzt diesen Flyer in die Hand gedrückt und dir geraten, mal einen Abstecher dorthin zu machen. Es ist einen Besuch wert!«
 Iris lächelt und zwinkert kokett. Sie drückt dem Gast, der nicht auf der Durchreise ist und nicht nach Sehenswürdigkeiten sucht, den Werbezettel für die Midnite Ausstellung dennoch in die Hand. 
 »Ich bin übrigens Iris«, sagt sie und hofft, dass er sich ebenfalls vorstellt. Doch er denkt gar nicht daran und richtet sein Augenmerk auf das schwarze Blatt Papier mit der silberfarbenen Schrift. 
  
 Arianna Payne – Malerei – Theme: Deep Emotions – Kunstausstellung
 Ab September im Midnite (Hafengelände Passaic River)
 Täglich ab 21 Uhr geöffnet
 Eintritt frei
 Nichts für schwache Nerven, aber wenn Du auf unkonventionelle Malerei abfährst, dann schau unbedingt vorbei.
  
 Während er den Flyer studiert, und mit seinen Fingern förmlich bearbeitet, mahlen seine Kiefermuskeln. Er fährt sich mit der Hand über den leichten Bartschatten und wirkt dabei so nachdenklich, dass er damit Iris Skepsis noch weiter anfacht. Ob er Ari doch kennt?
 »Na? Interesse geweckt?«, fragt sie und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. 
 Der Typ bemerkt erst jetzt, dass sie noch immer vor ihm steht und ihn beobachtet. Einen kurzen Moment starrt er Iris einfach nur an, bevor er antwortet. 
 »Keinen Plan, ob ich darauf Bock habe.«
 Er faltet den Flyer einmal mittig und lässt ihn in die Innentasche seiner Lederjacke gleiten. Er sieht jetzt noch übellauniger aus. Irgendetwas scheint ihm ganz und gar nicht zu gefallen. Er nickt in Richtung Kaffeebecher, den er noch nicht einmal angerührt hat, und knallt im Aufstehen das Doppelte von dem, was ein Kaffee üblicherweise kostet, auf den Tresen. 
 »Stimmt so«, kommt es kurz und knapp über seine Lippen, bevor er sich seinen Helm schnappt und mit lässigem Gang zum Ausgang schlendert. »Man sieht sich, Iris!«
 »Was war das denn?«, fragt Mitch, der gerade den Kampf gegen die Kühlraumtür gewonnen hat. 
 Iris blickt dem Fremden noch lange nach. Wie alt mag er wohl gewesen sein ... Nicht viel älter als Arianna auf jeden Fall. Das kommt ihr alles sehr merkwürdig vor und sie wird das untrügliche Gefühl nicht los, dass ihr Sorgenkind wieder einmal in Schwierigkeiten stecken könnte, die mit diesem Typen zu tun haben. Nie im Leben ist der Mann auf ihrem Bild reine Fiktion. Das ist schlicht und ergreifend eine Lüge! Iris nimmt sich fest vor, Ari darauf anzusprechen. Typen, die so aussehen wie er und von einer solchen Aura umgeben sind, dass noch nicht mal Jolly bellend aus seiner Höhle hervorkriecht, sind meist aus besonderem Holz geschnitzt. Wie gut, dass Mitch davon noch keine Ahnung hat.
   14. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 »Ihre Kunstwerke kommen sehr gut an, Miss Payne. Ich habe bereits für drei Ihrer Bilder mehrere Kunden. Sie werden an den Meistbietenden verkaufen können! Allein heute habe ich dreimal ihre Kontaktdaten weitergegeben.«
 Ich kann gar nicht glauben, was Drake mir da gerade am Telefon sagt. Nach unserem letzten Zusammentreffen zur Vorbereitung der Ausstellung, sind nunmehr fünf Tage vergangen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Nun kommt er mit wirklich guten Nachrichten und ist so charmant und freundlich wie vor dem Zwischenfall mit dem Elijah-Bild. 
 »Heute ist Freitag, was bedeutet, es werden noch mehr Gäste ins Midnite kommen. Haben Sie nicht Lust, ebenfalls zu kommen und mit mir auf den gelungenen Start anzustoßen? Sie können sich selbst davon überzeugen, wie gut Ihre Arbeit bei den Menschen ankommt.«
 Mein Herz droht aus meiner Brust zu springen, ich hüpfe auf und ab und kann es einfach nicht fassen. Wenn das stimmt, verdiene ich genug Geld, um mich eine gewisse Zeit finanziell über Wasser halten und mich vollkommen auf meine Kunst konzentrieren zu können. 
 »Klingt gut, Drake! Ich komme sehr gern heute Abend ins Midnite!«
 Meine Worte klingen ruhig und besonnen, obwohl ich mich innerlich ganz anders fühle. Ich bin echt stolz auf mich und könnte platzen vor Energie. 
 »Dann sehen wir uns später, Miss Payne!«
 Als wir das Telefonat beendet haben, rufe ich sofort Mitch an und erzähle ihm, was Drake mir gerade mitgeteilt hat. 
 »Ich bin so glücklich, Mitch! Hoffentlich ist das wirklich wahr.«
 »Wow, klingt wirklich gut. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass es nicht laufen würde.«
 Aus seiner Stimme ist deutlich herauszuhören, dass er sich einerseits freut, gleichzeitig aber viel zu skeptisch ist, um euphorisch zu werden. Mitch hat mir ordentlich den Kopf gewaschen, weil ich mich nicht vertraglich abgesichert habe und mir auch die Rechte an den Bildern fehlen. Das alles läuft auf Vertrauensbasis. Mitch hat gut reden, für so etwas habe ich einfach keine Kohle. Notare, Anwälte, was auch immer. Drake wird mich nicht verarschen, das spüre ich einfach. 
 Ich erzähle ihm nichts von Drakes Einladung. Er würde mich begleiten wollen und mich nicht aus den Augen lassen. Die heutige Nacht gehört mir allein. Ich brauche keinen Babysitter. 
  
 Wenig später befinde ich mich in gleicher Situation wie Tage zuvor. Der Glatzkopf hat noch eine Rechnung mit mir offen und weigert sich, mich ins Midnite zu lassen. Ich habe absolut keine Lust auf Spielchen und werde mich nicht zu einer Diskussion mit ihm herablassen. Kurzerhand rufe ich Drake an, der mich höchstpersönlich am Eingang abholt. Der Glatzkopf grinst mich arrogant an und ich weiß genau, was er denkt. Das kleine Schulmädchen muss vom großen Onkel abgeholt werden.
 Der Club ist tatsächlich schon gut besucht. Er hat seine Sterilität verloren, wirkt nicht mehr so kalt und farblos. Meine Bilder verleihen dem ganzen Ambiente Lebendigkeit, Tiefgang, vielleicht sogar so etwas wie Gemütlichkeit. Die Billardtische im hinteren Bereich befinden sich alle in Benutzung. Fast alle Plätze sind belegt, die Leute stehen vor den Leinwänden und diskutieren über die Kunst. Ich bin so stolz auf mich. Wenn die Leute anfangen, über die Bilder zu sprechen, habe ich die erste Etappe meines Ziels erreicht. 
 »Was darf ich Ihnen anbieten, Miss Payne?«
 Drake reißt mich aus meinen Gedanken. Wir setzen und auf zwei freie Plätze am Tresen. Elijah starrt auf uns herab. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf ihn und hoffe, dass ich heute herausfinde, warum Drake so heftig auf dieses Bild reagiert hat. 
 »Sie dürfen mich ruhig Arianna nennen. Ich würde übrigens gern einen Martini trinken, ohne Olive!«
 Drake gibt meine Bestellung an die Barkeeperin weiter und als unsere Getränke wenig später serviert werden, stoßen wir auf uns an. Er wirkt entspannt und gut gelaunt, deshalb wage ich mich, ihn zu fragen. 
 Ich deute mit dem Kopf auf das Bild gegenüber von uns. »Warum waren Sie plötzlich so komisch, nachdem Sie es angesehen haben?«
 Sein Blick ruht einen Augenblick auf Elijah, bevor er antwortet. »Es hat mich an jemanden erinnert, den ich gut kenne. Ich hatte kurzzeitig das Gefühl, dass Sie Spielchen mit mir spielen, Miss Payne.«
 »Absolut nicht! Ich wollte es erst gar nicht mit hierherbringen, doch Iris meinte, es sei das Beste von allen. Und irgendwie stimmt das auch. Deshalb habe ich den in meinen Augen besten Platz dafür gewählt. Den Spiegel unbeschadet von der Wand zu bekommen, war definitiv eine Herausforderung.«
 Drake lacht. »Das glaube ich gerne!«
 Im Laufe des Abends merke ich, dass die Chemie zwischen uns stimmt. Die Gespräche sind angenehm und kommen nicht einmal ins Stocken. Drake macht mich mit diversen Leuten bekannt, die mich durchweg für meine Arbeit loben. Während ich in eine Unterhaltung mit einem Interessenten vertieft bin, greift jemand unsanft nach meinem Arm und zieht mich herum. Ich kann mich gerade noch abfangen, bevor ich das Gleichgewicht verliere. Erschrocken starre ich direkt in das Gesicht von ihm – dem echten Elijah. 
 »Was soll der Scheiß?«, fragt er aufgebracht und deutet mit einem Kopfnicken auf das Bild von sich selbst. 
 Alles, wozu ich in diesem Moment in der Lage bin, ist zittern und atmen. Schnell atmen. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn hier anzutreffen. Die Wut in seinem Gesicht lähmt jegliche rationale Gedankengänge.
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 Ich glaube, ich beobachte das Schauspiel ein klein wenig, bevor ich einschreite, um Schlimmeres zu verhindern. Außerdem bin ich mir noch nicht sicher, was ich genau hiervon halten soll. Wenn es das ist, was ich schon seit Längerem vermute, steckt mein alter Kumpel verdammt tief in der Scheiße. 
 Und wenn er in der Scheiße steckt, stecke ich automatisch mit drin. Er würde es niemals zugeben, aber wir brauchen einander. Das, was wir sind, ist nicht einfach zu erklären. Dementsprechend sind auch unsere Probleme nicht einfach zu lösen. 
 Die Menschen haben ihren freien Willen, sind in der Regel wunderbar unwissend und stehen sich meist nur selbst im Weg. Bei uns läuft das alles ein bisschen anders, ist deutlich komplizierter. Wir müssen auf so viele Dinge achten und sind definitiv nicht frei in dem, was wir tun. 
 Das, was ich hier vor mir sehe, macht den Unterschied auf plakative Weise deutlich. Das Lamm trifft auf den Wolf! Wobei sich kleine Zweifel in mir regen, ob die kleine Künstlerin den Wolf nicht schon längst an die Leine genommen hat. Mit dem Risiko, am Ende doch gefressen zu werden. 
 Ich lehne mich zurück, verschränke meine Arme hinter dem Kopf und beobachte Elijah, beobachte sein Bild, dann wieder ihn. Sie hat ihn verdammt gut getroffen. Genau das eingefangen, was auch ich bei ihm sehe, wenn er sich unbeobachtet fühlt. Schuld, Reue, Zorn und eine allumfassende Sehnsucht, die ihn irgendwann vollständig zerstören wird. 
 Miss Payne schaut vollkommen verwirrt in meine Richtung und ich ziehe nur meine Augenbrauen hoch. Eine andere Reaktion fällt mir in diesem Moment nicht ein, weil ich auch nicht riskieren will, Elijah noch wütender zu machen. Er starrt auf sie herab, als würde er sie jeden Moment an den Haaren packen und hinter sich her schleifen wollen, um wer weiß was mit ihr zu machen. 
 Ihre Lippen öffnen und schließen sich, wie bei einem Fisch, der urplötzlich auf dem Trockenen sitzt und nicht weiß, ob er die nächsten Minuten überlebt. Ein paar umliegende Gäste finden die Szenerie genauso interessant wie ich und sind näher herangerückt. Entweder erzeugt das noch größere Absatzzahlen ihrer Bilder, oder die Leute machen sich aus dem Staub, weil sie keine Probleme mit dem Typen bekommen wollen. Der sich hier aufspielt, wie ein zorniger Ex.
 Scheiße Alter, wenn sogar der dumme Spanier mit mexikanischen Wurzeln nur vom kurzen Zusehen weiß, was hier vor sich geht, dann will ich gar nicht wissen, was diese Erkenntnis in den falschen Köpfen bedeutet. 
 Langsam richte ich mich auf, atme tief durch und stelle mich halb zwischen Miss Payne und Elijah. 
 »Kann ich dich mal kurz sprechen, Kumpel?«
  »Was?«, blafft er mich sofort an. 
 Den Moment seiner ungeteilten Aufmerksamkeit nutze ich und winke erneut die Barkeeperin heran, um für Miss Payne noch einen Martini ohne Olive zu bestellen. 
 »Der geht aufs Haus. Trinken Sie in Ruhe und entspannen Sie sich etwas. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«
 Und an Elijah gewandt zische ich: »Und du, komm mit!«
 Er folgt mir nur widerwillig und wirkt noch dunkler und übellauniger, als er es normalerweise tut. Wir stellen uns so, dass wir Miss Payne noch gut im Blick haben, sie uns aber nicht mehr hören kann. Direkt neben die Wand mit den Acid-Lights, die mir ziemlich gut gefällt. Wahrscheinlich erlaube ich ihr, noch ein paar weitere Wände in meinen anderen Clubs zu gestalten. Aber dazu später, jetzt muss ich Schadensbegrenzung betreiben, wenn ich will, dass Elijah nicht schon wieder auffällig wird. Wir können uns das zum Teufel nicht erlauben!
 »Siehst du die Gäste?«, fange ich belanglos an und steigere mich. »Sie haben Spaß, sind gut gelaunt und zahlen ein Vermögen für ihre Drinks. Einige von ihnen kaufen dann vielleicht auch noch ein Bild von Miss Payne. Weil die Kleine wirklich Talent hat, findest du nicht?«
 Ich nicke in Richtung seines Abbildes und ernte einen Blick, der für einen wirklich winzigen Moment hinter seine Fassade blicken lässt. 
 »Deshalb bitte ich dich diesmal, als dein einziger Freund, versaue ihr den Abend heute nicht. Und dir auch nicht, Kumpel.« Jetzt spreche ich so leise wie möglich. »Denn das würde Konsequenzen haben, verstehst du?!«
 Elijah und Miss Payne blicken sich genau in diesem Moment an. Fast könnte man meinen, Tag und Nacht haben sich hier zusammengefunden, wenn ich meiner poetischen Ader folgen würde. Aber Poesie ist was für Idioten, die noch immer an ein Happyend glauben. 
 Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Vergiss nicht, wer du bist.«
 Damit lasse ich ihn allein und verwickle Miss Payne erneut in ein Gespräch, um sie abzulenken. Was eine absolute Herausforderung ist, aber einigermaßen klappt, wenn ich sie Dinge zu ihren anderen Bildern frage und ihr vorschlage, weitere Acid-Lights-Wände in meinen anderen Clubs zu gestalten. 
 Wer bin ich eigentlich, der heilige Samariter? Wohl kaum! Aber ich will auf keinen Fall riskieren, dass Elijah wieder verschwindet, oder anderweitigen Mist baut. Er hat sich fast eine ganze Woche nicht im Midnite blicken lassen und war über alle meine Kanäle unerreichbar. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich ihm einen Mikrochip implantieren lassen, oder ihm wenigstens eine Fußfessel umlegen. Dieser Mistkerl ist schlimmer als Harry Houdini. Den ich übrigens gern mal kennengelernt hätte. Leider hatte er damals was gegen meinesgleichen und mein Clan was gegen ihn. Schlussendlich bin ich dann kurz vor ihm gestorben. Es gibt deutlich bessere Erinnerungen, an die es sich zu denken lohnt. 
 »Drake, wo finde ich hier die Toiletten?«
 Miss Payne holt mich dankenswerterweise zurück auf den Boden der Tatsachen. Sie lächelt gequält, macht gute Miene zum bösen Spiel. Elijah ist irgendwo in der Menge verschwunden, aber er ist noch hier. Ich denke, wir spüren das beide sehr deutlich. 
 »Wissen Sie noch, wo mein Büro ist?« Sie nickt. »Direkt gegenüber befinden sich die Personalsanitäranlagen. Der Schlüssel steckt eigentlich immer.«
 »Alles klar, danke.«
 Ich will noch etwas erwidern, ihr sagen, dass sie wie Rotkäppchen auf dem rechten Weg bleiben soll, komme aber nicht mehr dazu. Stattdessen reibe ich mir den Nacken und starre ihr nach. Ihre weißblonden Haare heben sich vollständig aus der Masse ab. Quatsch, ihre gesamte Erscheinung hebt sich von allen Weibern ab, die heute Nacht hier sind. Sie fällt auf. Das ist nicht gut, wirklich gar nicht gut. Zum ersten Mal hasse ich es, mich in den allerwenigsten Fällen zu irren. Zwischen Elijah und ihr besteht eine Verbindung, die über das hinausgeht, was sich einfach abstellen lässt. Onkel Drake wird daher ab sofort noch ein größeres Auge auf die beiden haben müssen. Deshalb beginne ich, wie üblich meine Runde im Midnite zu drehen. Sicher bin ich mir auf jeden Fall, dass der bekloppte Türsteher niemanden reinlässt, der hier nicht willkommen ist. Und denen, die keine normalen Eingänge benutzen, fehlt ohnehin der Zutritt zum Club. 
 Wie angewurzelt bleibe ich stehen, starre auf die Tür zu den Personalräumlichkeiten und atme einmal tief aus. Ein dunkler Schatten schiebt sich durch den Spalt und knallt die Tür danach fest ins Schloss. Mir ist sofort klar, was das zu bedeuten hat. Deshalb schnappe ich mir direkt zwei Shots von einem der Tabletts, welche meine Angestellten regelmäßig als Anheizer durch die Reihen tragen. Da ich fast nie Alkohol trinke, brennt der Stoff in meinem Hals und ich muss husten. Aber ich brauchte das jetzt und vermutlich gleich noch zwei Weitere. Mein Instinkt sagt mir, dass der Abend noch extrem heiß werden wird. Wenn Elijah hier ist, ist Keira meistens nicht weit. Jeder aus unserer Sippe weiß, was letztens zwischen den beiden vorgefallen ist. Ich überlege daher ernsthaft, das Bild von ihm wegzustellen, damit Miss Payne nicht auch noch zwischen diese Fronten gerät. Keira ist nicht daran interessiert, Elijah zu teilen. Er könnte sich noch hunderte Male wie ein Arschloch aufführen, sie würde sich immer wieder auf ihn einlassen. 
 Unruhe macht sich in mir breit und meine Schritte werden schneller. Warum zum Teufel muss ich immer recht behalten? Ich kneife meine Augen zusammen und höre bereits das bekannte Lachen. Elijah Romeo ..., ich will heute nicht in deiner Haut stecken!
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 Ich bin fucking verloren!
 Weiß nicht, was ich tue. Obwohl ich weiß, dass es nicht richtig ist. Fünf verdammte Tage habe ich mich im Midnite nicht blicken lassen, um dann zufällig zu erfahren, dass Arianna hier ihre Bilder ausstellt. Jetzt mein Bild an der Wand hängen zu sehen ... Wie kann sie so etwas Dämliches machen?! Ich bin hier bekannt wie der berüchtigte bunte Hund, nur mit viel weniger Farbe. Es kotzt mich schlichtweg an und ich hätte sie sofort packen, zurück in ihre Wohnung zerren sollen. Stattdessen lasse ich mich von Drake bequatschen und einlullen. Jetzt stehe ich wie der letzte Penner in einer dunklen Ecke und starre auf jede ihrer Bewegungen. Halte die ganze Zeit meine Hände zu Fäusten geballt. Wir spüren uns so unglaublich intensiv, mein ganzer Körper ist ein einziger angespannter Nerv. In ihrem Blick vorhin lag so ein Unglaube und gleichzeitig eine so massiv lodernde Angst, mich hier wiederzusehen, dass ich fast meine Kontrolle verloren hätte. Ihre Wirkung auf mich wird mit jedem Mal explosiver. 
 Arianna ist so zart und gleichzeitig so abgefahren anders. Meine kalte Haut brennt wie Feuer, wenn ich mir vorstelle, ihre wunderschönen Haare zu packen und um meine geinkte Hand zu wickeln. Was für ein geiler Kontrast das wäre. Ich würde ihr mit aller Deutlichkeit zeigen, wer ich bin und was passiert, weil sie sich meinen Anweisungen widersetzt. Einfach in meine Welt vordringt und sich damit in große Gefahr bringt. 
 Ein paar Typen schieben sich in mein Sichtfeld und ich muss mich echt beherrschen, sie nicht einfach zu packen und aus dem Weg zu räumen. Denn ich bin schon wieder so wütend, dass ich Arianna einerseits verfluche, hier zu sein. Andererseits nur darauf warte, noch einmal einen kleinen Fetzen ihrer Haut zu sehen, wenn sie sich bewegt. Tattoos erkenne ich sofort und ich glaube, sie hat eines am Rücken. Mein Kopfkino ist in vollem Gange, was mich unberechenbar macht. Drake weiß das, weshalb er eingegriffen hat. Spätestens jetzt bin ich ihm eine Erklärung schuldig, hatte das ja eh vor, nach meinem ungeplanten Besuch im Narthex. Aber auch er muss endlich vor mir die Hosen runterlassen. Schließlich weiß ich immer noch nicht, woher er das mit Arianna und mir wusste. Er deutete das bereits vor Wochen in meinem Apartment an, bevor ich die Einrichtung fast in Schutt und Asche gelegt hatte. Die kleine Blonde, die er genauso beschrieb, feiert heute Nacht nämlich im Midnite und verkauft hier ihre Bilder. Mein verfluchtes Bild!
 Ich fahre mir durch die Haare, lehne einen Fuß gegen die Wand und erlaube mir nur für einen wirklich kurzen Moment, meinen Zorn zu vergessen. Arianna nippt an ihrem Drink und blickt dabei direkt in meine Richtung, ohne mich sehen zu können. Ihre Lippen sind noch etwas feucht und ich weiß noch genau, wie es sich anfühlte, sie auf meinen zu spüren. Sie schmeckt nach Sucht!
 Marilyn Manson ist genau die richtige Musik für meine aktuelle Stimmung. Die Lyrics von Don`t Chase The Dead triggern das Tier in mir und lassen den Druck in meiner Brust pulsieren. Ich kann es Arianna ansehen, es fühlen. Er hat die absolut gleiche Wirkung auf sie. Holy fucking shit.
 Doch dann macht sie etwas, was mir ganz und gar nicht gefällt. Sie läuft hinüber zu Drake und nimmt danach Kurs auf den Personalbereich, entgleitet erneut meinem Sichtfeld. Ohne zu zögern, stoße ich mich von der Wand ab, klappe meine Kapuze hoch und folge ihr. Wie kann Drake ihr zum Teufel erlauben, dort einfach allein rumzuspazieren. Eine falsche, nicht verschlossene Tür und wir haben ein ganz anderes Problem. Es brodelt in mir. 
 Die Leute machen mir Platz, blicken mir nach. So wie sie es immer machen, wenn ich in meinem Modus bin und die Dunkelheit mein Verbündeter ist. Auch Drakes Blicke spüre ich in meinem Nacken und zeige ihm gedanklich meine beiden Mittelfinger. Menschen haben im Midnite nichts zu suchen! So naiv kann er eigentlich gar nicht sein, um nicht das Risiko zu sehen. Ich frage mich, ob es nicht doch seine Einstellung ist, die Mael auf ihn aufmerksam gemacht hat. Und gar nicht ich, mit meiner pathologischen Sucht nach einem Mädchen, das nichts dafürkann, den schwarzen Peter abbekommen zu haben. Mich, eine dunkle zerrissene Seele und damit Ritt und Tanz auf Messers Schneide. 
 Ich zwänge mich durch den Türspalt und schließe sie hinter mir. Manson dringt nicht mehr zu mir durch, aber mein Tier hat Blut geleckt. In diesem schummrigen Licht und durch das marode alte Gemäuer, sehen hier wirklich die meisten Türen und Abzweigungen gleich aus. Sogar die eine, die mich letztens halb nackt aus dem Narthex zurückgebracht hat. Mir bleibt daher nichts anderes übrig, als nach ihr zu rufen, bevor sie einen großen Fehler macht. 
 »Arianna Payne, wo steckst du verdammt?«
 Meine Stimme ist dunkel, schneidend und kalt. Doch eine Reaktion bleibt aus. Meine Nasenflügel blähen sich automatisch auf. 
 »Ich weiß, dass du hier bist. Also antworte mir!«
 Ein knackendes Geräusch ertönt, ein paar Meter von mir entfernt. Dort, wo sich auch das Büro von Drake befindet. Wie von Sinnen stürme ich um die nächste Ecke und stoße mit ihr zusammen. Sie prallt von mir ab, direkt mit ihrem Rücken gegen das Mauerwerk. 
 Wir beide atmen wie der Teufel und ich sollte mich eigentlich vergewissern, ob es ihr gut geht. Aber das tue ich nicht, weil ich in ihrer Nähe keinen klaren Gedanken fassen kann. Eine der Glühbirnen, die immer in exakt denselben Abständen in den Gängen hängen, flackert direkt über unseren Köpfen. Ariannas Augen huschen zwischen meinem Körper und dem Ausgang hin und her. 
 Los lauf, Arianna!
 … Du machst mir Angst. 
 Du solltest dich auch vor mir fürchten!
 Ich mache bewusst einen Schritt auf sie zu und treibe sie damit noch dichter gegen die Wand. Ariannas Atmung beschleunigt sich und ich lasse mir viel zu viel Zeit, das auszukosten. 
 Bitte geh!
 Nur wenige Zentimeter vor ihr bleibe ich stehen, presse meine Handflächen neben ihrem Kopf gegen das Mauerwerk, keile sie ein. 
 »Geh!«, herrsche ich sie jetzt verbal an. »Und vergiss, dass du jemals hier gewesen bist.« 
 »Bitte ..., hör damit auf.«
 »Womit soll ich verfickt noch mal aufhören? Dir zu zeigen, wer ich wirklich bin? Was ich davon halte, dass du hier einfach auftauchst und Bilder«, das Wort spucke ich ihr förmlich vor die Füße, »ausstellst?! Mein Bild!«
 Sie will unter meinen Armen durchtauchen, aber ich bin schneller, umfasse ihre Schultern und drücke sie erneut gegen die Wand. Es ist ein abgrundtief krankes Spiel, was ich hier gerade abziehe. 
 »Du tust mir weh!«, zischt sie. 
 Diesmal bin ich derjenige, der zittert. Vor Zorn, Verlangen, Gier und Schmerz. Ich packe Arianna noch etwas fester und sehe es in ihren Augen aufblitzen. 
 »Warum bist du wirklich hier?«, will ich von ihr wissen. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von mir fernhalten.«
 »Warum sollte ich nicht hier sein? Ich will meine Bilder ausstellen, das ist alles. Und ich hatte keine Ahnung, dass du diesen Schuppen für dich beanspruchst, verdammt!«
 »Bullshit, Arianna! Das Midnite ist keine verdammte Kunstgalerie.«
 »Ach nein«, reckt sie mir ihr Kinn entgegen und ich starre viel zu lange auf ihre vollen Lippen. »Und was ist das dann da draußen? Eine weitere kaputte Halluzination von mir?«
 »JA!«, kommt es so ungebremst laut und intensiv aus meinem Schandmaul, dass ich kurz davor bin, vor ihr auf die Knie zu fallen. Nicht sie ist kaputt, ich bin es. Trotz des flackernden Zwielichts sehe ich den Glanz in ihren Augen. Es ist ein furchtbarer Anblick, der einmal quer über mich hinwegfegt. Meine Daumen beginnen über ihre Schultern zu streichen und ich merke, dass ich den Abstand zwischen uns noch mehr verringere. 
 Eine einsame Träne löst sich aus Ariannas sturmblauen Augen. Wegen eines Typen wie mir. Doch ich mache genau das Gegenteil von dem, was ich so sehr brauche. Was wir beide brauchen und ich mir permanent in allen Varianten vorstelle. 
  »Bring den Abend hier noch zu Ende und dann geh, bevor ich mich wirklich vergesse.«
 Mit meiner linken Hand halte ich sie weiter an der Schulter fest und mit der rechten Hand gleite ich hinüber zu ihrem Hals, spüre ihre zarte Haut unter meinen Fingern. »Hast du mich verstanden?«
 »Es gibt bereits diverse Käufer für meine Bilder und ich bin mir sicher, auch deines verkauft zu bekommen.« Ihre Stimme ist viel zu nah, viel zu sinnlich für das, was ich gerade mit ihr anstelle. »Nach dem heutigen Abend siehst du mich nie wieder.«
 Ich lasse sie vollständig los, als hätte ich mich verbrannt, bringe wieder ausreichend Abstand zwischen uns. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, wendet Arianna sich von mir ab und kehrt zurück zu ihrer Ausstellung. 
 Meine Faust donnert ungebremst gegen die Wand. Ist es nicht das, was ich wollte?! Dass sie sich von mir abwendet und bereit ist, ihre Dämonen endgültig hinter sich zu lassen. Weil es die fucking letzte Chance ist, die sie hat!
 Frustriert stecke ich mir eine Zigarette an und inhaliere sie so tief, dass sie fast in einem einzigen Zug verglüht. Betrachte die tief orangefarbene Glut, betrachte meine Hand. Wie konnte ich es wagen, Ari so grob anzufassen? Langsam lasse ich die Kippe in meine Handfläche gleiten. Es zischt und ich drücke noch fester zu. Will irgendetwas spüren, was meinen inneren Schmerz überdeckt. Aber nichts passiert. Weil ich ein herzloses Arschloch bin und mir fast einer abgegangen wäre, während sie zitternd vor mir stand. Mit Augen, so groß und blau wie der Hope Diamant. Noch einmal schlage ich gegen die Wand, um dann wie ein Berserker zurück zu den Party-Fuckern zu stürmen. 
 Mein Sichtfeld ist vor Zorn auf mich selbst absolut eingeschränkt und ich nehme nicht mehr viel wahr, außer meine unbändige Gier nach Hochprozentigem. Ohne zu fragen, reiße ich das Schloss vom Whiskyschrank ab und bediene mich selbst direkt aus der Flasche. Brooke starrt mich ängstlich an. Ich verziehe mein Gesicht zu einer Fratze und knalle die Flasche danach krachend auf den Tresen.
 »Verzieh dich!«
 Sie gehorcht sofort. Ich weiß, wie ich aussehe, wenn ich mich in diesem Zustand befinde. Niemand, der noch halbwegs bei Verstand ist, kommt mir dann in die Quere.
 Nach dem heutigen Abend siehst du mich nie wieder ...
 Dieser Satz wiederholt sich in Endlosschleife in meinem kranken Hirn. Was bildet Arianna sich eigentlich ein?! Sie hat mich zu dieser Reaktion getrieben und damit auch sich selbst. Noch einmal trinke ich, bis die Flasche fast leer ist, und starre von dieser Position direkt auf die bunte Wand. JA, sie hat Talent. Drake hat recht und es sieht geil aus. Ich sollte ihn suchen und ihn bitten, mich irgendwo einzusperren, damit ich nicht weitertrinke. Mit der Flasche in der Hand laufe ich durch das Midnite. 
 Die, die so sind wie ich, strecken ihre Krallen nach mir aus, obwohl sie so tun, als würden sie mich nicht kennen. Ein Blick von mir genügt, um ihnen zu zeigen, was mit ihnen passiert, wenn sie nicht ihre stille Fresse halten und sich um ihren eigenen Scheiß kümmern. Die, die menschlich sind, haben Angst vor mir. Ihre Gespräche verstummen, wenn ich dicht an ihnen vorbeilaufe. Trotzdem höre ich sie denken, was noch weitaus schlimmer für mich ist. Verborgen, aber für mich vollkommen einsehbar. Es ist der blanke Horror. 
 Arianna ist einfach überall. 
 Ich kann ihre Stimme hören, obwohl ich sie nicht sehe. Kann ihren furchtbaren Schmerz spüren, obwohl sie nicht vor mir steht. Dazu eine unendliche Sucht, mir nah zu sein und mich gleichzeitig für das zu bestrafen, was ich bin. Ich ihr nicht geben kann. 
 Der letzte Tropfen fließt meine Kehle hinab und ich erreiche das Bild vor mir, stelle mich direkt davor. Arianna hat meinen Schmerz eingefangen. Einfach alles, was ich permanent unter meiner rauen Oberfläche einsperre. Ich sollte umdrehen und es nicht tun. Stattdessen nehme ich bewusst in Kauf, jetzt alles noch zu verschlimmern. Provokativ setze ich die Kapuze ab und stelle die leere Flasche direkt neben mich auf den Boden. Weiß nur zu genau, dass ich bereits angestarrt werde.
 Sie wollen sehen, welcher Fucker das auf dem Bild wirklich ist?
 Langsam schäle ich mich aus meiner Lederjacke, schmeiße sie Drake entgegen, der seitlich auf mich zukommt. Danach fische ich die Kippenschachtel aus meiner Jeans, weil es ohne einfach nicht geht, und werfe ihm auch das Teil zu.
 »Was hast du vor, Kumpel?«
 Arianna aus der Schusslinie nehmen, was sonst ...
 Bevor ich antworte, lege ich den Kopf schief, schiebe mir die zuvor entnommene Zigarette zwischen die Zähne und lassen das Feuer aufleuchten. Blase ihm den Qualm entgegen und antworte erwartungsgemäß auf seine Frage. »Der Fucker sein, der ich wirklich bin!«
 Einhändig ziehe ich mir den Hoodie aus, trage darunter noch ein Shirt, was bereits etwas hochgerutscht ist und als Nächstes drankommen wird. 
 »Wir sollten der Künstlerin das volle Bild präsentieren, findest du nicht auch?«
 Damit drehe ich mich um und schmeiße Arianna den Hoodie entgegen, der ihr direkt vor die Füße fällt. Sie steht nicht weit entfernt neben einer Frau, deren schwarze Augen aufblitzen. Ohne es zu wollen, entweicht mir ein leises Knurren. Unhörbar für Arianna, nicht aber für Keira. 
 Es macht mich krank, sie in ihrer Nähe zu sehen. 
 »Du steckst mächtig in der Scheiße, Romeo«, flüstert Drake hinter mir. »Lass dir gefälligst was einfallen, bevor ich dich höchstpersönlich entmanne. Keira hat nämlich dein Bild gekauft, während du Miss Payne aufs Personalklo gefolgt bist. Gib ihr eine plausible Erklärung, wenn dir die kleine Künstlerin das bedeutet, was ich befürchte.«
 Normalerweise würde mir jetzt ein dreckiger Spruch über die Lippen kommen, aber nichts dergleichen passiert. Sie alle warten auf eine Reaktion von mir, das gesamte Midnite wartet. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht, ziehe an meiner Zigarette und lasse sie einfach fallen. 
 Dann tue ich es, ziehe mir das Shirt über den Kopf und stehe vor ihnen mit nacktem Oberkörper und tief sitzenden Jeans. Meine Tattoos sind eigentlich mein Heiligtum. Sie alle haben für mich eine tiefe Bedeutung. Langsam gehe ich auf die beiden zu, lasse Keira nicht aus den Augen, obwohl ich eigentlich etwas anderes möchte. Aber das spielt in diesem Moment keine Rolle. Ich darf ein Arschloch sein, und Arianna verängstigen. Keira, hingegen soll es sich auch nur ein einziges Mal wagen und sie bekommt meinen ganzen dunklen Zorn zu spüren. 
 Die Musik dröhnt und es ist wieder einmal Manson mit Antichrist Superstar, der für die passende Untermalung sorgt. 
 Ich packe Keiras Nacken. Fest und ohne jegliche Emotionen. Hasse mich für das, was ich jetzt tue. Meine Lippen pressen sich hart auf ihre und ich lasse zu, dass sie ihre Krallen in meine Haut bohrt, in meinen Mund stöhnt. Ariannas Schrei ist stumm und lässt mich innerlich noch ein weiteres Mal sterben. Mein verkümmertes Herz schmerzt und es kostet mich meine gesamte Beherrschung, Keira nicht angewidert von mir zu stoßen. Sie schiebt ihre Zunge in meinen Mund und ich lasse sie gewähren. 
 Ihre Hände wandern tiefer, weshalb ich den Kuss unterbreche und sofort einen seitlichen Blick auf Ari werfe. 
 Das ist also der Grund ... Deshalb stößt du mich von dir? Hättest du mir auch direkt sagen können, Feigling!
 Ihre Worte, die sie mir stumm an den Kopf wirft, klingen weder traurig noch wütend. Einfach voller Resignation und Müdigkeit. 
 Du hast keine Ahnung, Arianna. Es ist nicht so, wie es aussieht. 
 Arianna verschließt sich vollständig vor mir.
 »Ich bin immer noch verdammt sauer auf dich, Honey!« Sie legt ihre manikürte Hand auf meine Wange und dreht meinen Kopf zu sich. »Wir hatten so eine fantastische Nacht und du verschwindest einfach. Kannst du mir das erklären?«
 »Hätte ich noch häufiger in dein Klo kotzen sollen, während du unter der Dusche stehst? Den Anblick wollte ich dir dann doch ersparen. Außerdem musste ich noch etwas Wichtiges erledigen. Hatte ich völlig vergessen.«
 Im Kern stimmt es sogar, was ich sage. 
 »Versprich mir einfach, dass du das nie wieder machst!«
 »Du hast das Bild gekauft?«, bringe ich noch mehr Abstand zwischen uns und wechsle damit das Thema. 
 Ich sehe es auch so, ohne es spüren zu können, weil Ari ihre Gedanken krampfhaft vor mir versteckt. Sie will mich nicht ansehen, tut es aber trotzdem. Mir fällt unsere Konversation aus dem Waschsalon wieder ein und ihre Frage, ob ich wirklich überall tätowiert bin. Meine Jeans sitzt tief, das Tattoo geht noch tiefer ... Jetzt weiß sie es und mir gefällt die leichte Röte auf ihren Wangen viel zu sehr. 
 »Eigentlich hasse ich Kunst, Honey. Aber das Bild, es sieht dir verdammt ähnlich. Ich hänge es ins Schlafzimmer für die Stunden, in denen du nicht bei mir bist.«
 Eine Flasche reicht nicht für das hier. Aufsteigende Galle schlucke ich wieder runter, muss sachlich bleiben und Drakes Worte befolgen. Arianna aus der Schusslinie nehmen. 
 »Miss Payne ist Kunststudentin«, beginne ich so neutral, wie ich kann. »Sie hat eine Location für ihre erste Ausstellung gesucht und ist dabei auf Drake gestoßen. Der ja Übung darin hat, das Midnite für die breite Öffentlichkeit zugänglich zu machen.« Die Anspielung kann ich mir nicht verkneifen. »Jedenfalls war er der Meinung, das Kunstwerk ist Miss Payne so gut gelungen, dass sie es hier ebenfalls ausstellen sollte.«
 Mittlerweile ist Drake zu unserer kleinen Runde dazugestoßen und blickt mich fassungslos an. Ich glaube, er hat in meinem Zustand nicht damit gerechnet, dass ich einen zusammenhängenden Satz, ohne zu fluchen hinbekomme. 
 »Das heißt, ihr beide kennt euch also gar nicht?«
 Die Frage geht direkt an Ari und ist alles andere als harmlos. Dafür kenne ich Keira einfach zu gut. Drake macht bereits den Mund auf, aber sie kommt ihm zuvor. 
 »Richtig, wir kennen uns gar nicht! Ich brauchte, wie gesagt, eine Location für meine Bilder und Drake war sofort einverstanden, sie hier im Club auszustellen. Dass ich ausgerechnet ein Bild male, das ihrem Freund so ähnelt, ist reiner Zufall. Es freut mich aber, dass es Ihnen gefällt. Ein paar kleine Details sind mir auf dem Bild sogar besser gelungen, als es in der Realität der Fall ist. Muss ich ehrlicherweise bei näherer Betrachtung feststellen.« Aris Mund lacht, der Rest ist tot. Genau das Gegenteil von dem, was zum Teufel mit ihr passieren muss. Die Zeit läuft uns davon. 
 »Würdet ihr Drake und mich entschuldigen? Bevor ich mich gleich auf den Heimweg mache, möchte ich gern noch über ein paar geschäftliche Angelegenheiten sprechen.«
 Wer bringt dich nach Hause? Du gehst auf keinen Fall allein!
 Arianna ..., das ist keine Bitte!
 Sie antwortet nicht auf meine stumme Frage. Die beiden ziehen sich zurück. Keira schmiegt sich wie eine schnurrende Katze an mich und verwickelt mich in ein Gespräch, was mir völlig egal ist. Ich höre kaum zu, muss mitbekommen, wenn Ari das Midnite verlassen will. Unabhängig davon, dass keine Frau nachts um diese Zeit allein nach Hause gehen sollte, gilt das insbesondere für sie. Von Simmons und dem hässlichen Velasco, habe ich seit meiner letzten Begegnung nichts mehr gehört. Mir ist aber verdammt klar, dass sie nur auf einen Moment warten, um mich oder Drake zu schwächen. Im Midnite können sie das nicht, aber dort draußen schon. Und wenn eine Person meine größte Schwäche ist, dann Arianna. 
 »Hör zu«, sage ich und versuche Keira so sachlich wie möglich, unseren wie auch immer gearteten Beziehungsstatus klarzumachen, während ich mir mein Shirt und den Kapuzenpullover wieder anziehe. »Dass ich letztens einfach so abgehauen bin, war wirklich scheiße von mir. Aber dir muss eins klar sein, es läuft nach meinen Regeln oder gar nicht! Mehr wird es nicht geben.«
 Das zum Thema sachlich. 
 »Honey, wer sagt, dass ich mehr will.« Sie lächelt mich an, obwohl ich ihr das irgendwie nicht abkaufe. »Ich weiß genau, was du brauchst und du weißt, was ich brauche. Es ist sozusagen eine Win-win-Situation, die mir völlig ausreicht.«
 Ihre Lippen berühren meinen Hals und ich muss tatsächlich an unsere letzte gemeinsame Nacht zurückdenken. Sehe aber nicht Keira vor mir, sondern sie. Immer nur sie!
 »Ich muss gleich weg und denke auch nicht, dass ich heute noch einmal hierherkommen werde. Vergnüg dich doch ein bisschen mit deinen Mädels. Wir sehen uns dann eventuell morgen.«
 Sie boxt mir gegen die Schulter. »Komm doch morgen Abend zu mir. Dann vergnügen wir uns, während ich auf dein Bild starre und auf dir sitze.«
 Sie küsst mich zum Abschluss und läuft dann hinüber zu ihren Freundinnen. 
  
 Draußen atme ich das erste Mal tief durch und bin erleichtert. Viel zu viele Leute lungern hier ansonsten herum. Jetzt ist hier nichts los und ich kann in Ruhe auf Arianna warten. Auf keinen Fall lasse ich sie allein nach Hause gehen. 
 Nicht, dass ihr neben den anderen Gefahren auch noch dieser Wichser Acid über den Weg läuft und sie sich wieder eine Pappe einschmeißt. Sie hätte meine letzte Nacht mit Keira nicht mitbekommen dürfen. Und es macht mich fertig, sie vor ihren Augen geküsst zu haben. 
 Wie ein unruhiges Tier laufe ich auf und ab, bis ich sie höre. Drake ist bei ihr. Die beiden treten durch die Tür und lachen. Gerade könnte ich Drake den Hals umdrehen. Er ist viel zu freundlich und ich spüre den tiefen Stachel der Eifersucht in mir. Das ist neu und nur schlecht auszuhalten. 
 »Vielen Dank für alles, Drake. Würde mich gerne revanchieren und Ihnen zumindest einen Kaffee, oder unsere berühmten Mac & Cheese ausgeben.«
 »Viel Käse und Cholesterin, ich bin dabei.«
 Ich hau dir gleich in die Fresse, Alter.
 Er grinst wie ein Schuljunge, der das erste Mal zu einem Date eingeladen wird. Kannst du vergessen!
 Mein Feuerzeug leuchtet auf und beide schauen gleichzeitig in meine Richtung. Die Dunkelheit ist wie immer mein Verbündeter. 
 »Du kannst dich jetzt verpissen, ich bringe Arianna nach Hause.«
 »Danke, aber das ist nicht nötig.«
 »Und ob das nötig ist! Oder willst du Acid noch einen Besuch abstatten?«
 »Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee.«
 Ari verschränkt demonstrativ ihre Arme vor der Brust und ich kann nicht anders, als einen Schritt auf sie zuzumachen. 
 »Time out Kinder ... Das Zeichen kennt ihr doch sicher.« Wir beide schauen hinüber zu Drake, der seine Hände entsprechend formt. »Ich habe echt keine Ahnung von eurem Kram, aber was auch immer es ist, kriegt es in den Griff! Vor allem du, Romeo. Krieg dich in den Griff! Miss Payne, er ist jetzt ganz handzahm und einen besseren Begleiter als ihn, werden Sie nicht finden. Sie sollten sein Angebot wirklich annehmen.«
 Damit knallt er die Tür hinter sich zu und lässt uns allein. Die Luft zwischen uns ist zum Schneiden dick und ich reibe mir die Hände, hab keine Ahnung, was ich mit mir anfangen soll. So viel Scheiße ist heute passiert, wegen mir. 
 »Du frierst!«, stelle ich wenig später fest. Meine Stimme klingt rau. 
 »Geht schon«, murmelt Arianna und blickt zu Boden. Ihre langen Haare fallen ihr ins Gesicht, weshalb ich nicht viel davon sehen kann. Ohne, um Erlaubnis zu bitten, lege ich ihr meine Jacke um die Schultern, in der sie fast vollständig versinkt. 
 »Du musst das nicht machen, Elijah. Ich bin ein großes Mädchen und laufe nicht zum ersten Mal allein nach Hause. Geh zurück zu dieser Keira. Sie ist genau deine Kragenweite.«
 »So wie Acid deine, meinst du?«
 »Was hat er bitte schön damit zu tun? Ach, weißt du, tu was du nicht lassen kannst. Es interessiert mich eh nicht mehr.«
 Arianna läuft los mit einem Stechschritt los. Aber ich bleibe ihr dicht auf den Fersen, kämpfe innerlich mit jedem Meter, wie viel ich ihr erzählen soll. Wenn ich das tue, ihr von meiner Welt erzähle, ist es unwiderruflich zu spät. 
 Ich begehe damit Hochverrat! 
 »Keira ist mir scheißegal, hörst du«, rufe ich ihr zu. »Ja, sie ist eine Person, mit der ich gefickt habe. So wie du mit ihm, diesem Wichser Acid. Und, mache ich dir da einen Vorwurf? Scheiße nein!«
 »Einmal, ein einziges Mal bin ich mit ihm intim geworden. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von deiner Existenz.« Ihre wilden Gestiken unterstreichen die energischen Worte, während sie sich zu mir umdreht und rückwärts weiterläuft. »Ich glaube nicht, dass du das wirklich als Maßstab ansetzen kannst. Und darum geht es auch gar nicht. Ich weiß nicht, wer du bist. Du tauchst auf, bist wieder weg, tauchst auf. Machst mir Vorschriften, blaffst mich an. Stößt mich von dir weg, um mich im nächsten Moment nach Hause begleiten zu wollen. Das zwischen uns ..., es geht so tief, dass ich kaum atmen kann, wenn du in meiner Nähe bist. Aber du hast mir unmissverständlich gesagt, wie du dazu stehst. Also verschwinde einfach.«
 Ich raufe mir die Haare und schweige, bleibe hinter ihr. Arianna hat recht, ich bin ihr mehr als nur eine Erklärung schuldig. Aus der Nummer komme ich nicht mehr raus, habe schon viel zu viel Mist gebaut. 
 »Willst du eine Zigarette?«
 Ich brauche auf jeden Fall eine, weil meine Nerven blank liegen. Meine Haare fallen mir ins Gesicht und ich stecke mir die Kippe zwischen die Lippen, krame das Feuerzeug hervor. Mittlerweile haben wir die Docks hinter uns gelassen und laufen durch ein kleines Parkstück, gesäumt von Amerikas größter Seuche: Opioidjunkies. Das, was ich hier an Elend spüre, ist für mich nur schwer auszuhalten. Es erinnert mich massiv an Aris zweite Inkarnation und wie sie endete. 
 Ich hebe meinen Kopf ein wenig. Arianna steht plötzlich vor mir, in der Dunkelheit für normale Augen kaum zu erkennen. Doch ich sehe alles! Sie knabbert auf ihrer Unterlippe und was mache ich? Diesen Augenblick genießen. Ziehe den Qualm tief in meine Lungen, nehme die Kippe und halte sie Arianna vor ihren sinnlichen Mund. Holy Fucking Shit. Sie bläst mir den Qualm direkt ins Gesicht und ich atme ihn ein, wie ein Süchtiger, der nach dem nächsten Schuss giert. 
 »Danke«, murmelt sie und weiß gar nicht, was sie mit diesem einzigen Wort meinem Körper antut. 
 Die nächsten Minuten laufen wir einfach nebeneinanderher, hängen unseren Gedanken nach. Niemand begegnet uns großartig. Auch nicht, als wir die Gegend ihrer Wohnung erreichen. Es wirkt alles viel zu still, was mir gar nicht gefällt und mich nervös werden lässt. Erst, nachdem wir die Haustür erreichen, fällt ein wenig Anspannung von mir ab. »Du solltest umziehen. Das hier ist kein Ort für eine Frau wie dich!«
 »Eine Frau wie mich ... Was bin ich denn für eine Frau?«
 »Jedenfalls keine, die in diesem Loch wohnen sollte.«
 »Gute Nacht, Elijah. Nett, dass du mich eskortiert hast. Wie ich bereits vorhin sagte, du bist mich ab jetzt los. Keine weiteren Verpflichtungen, deshalb ...«
 Ein Schritt, zwei Schritte. Arianna kann ihren Satz nicht zu Ende sprechen, weil sie von mir gegen die Klingeltafel gepresst und mit meinem Mund zum Schweigen gebracht wird. Ich halte es nicht mehr aus. Dieser Kuss ist besser als alle anderen, die ich zuvor erlebt habe. Meine Hand greift fest in ihr weiches, seidiges Haar und fixiert ihren Kopf. Wir nehmen uns beide, wonach wir gieren, was wir mit jeder winzigen Faser brauchen. 
 Aber ich will es nicht so und vor allem nicht hier. Außerdem muss ich vorher ein paar Dinge klarstellen. Deshalb nehme ich dem Kuss die Intensität und lockere meinen Griff. Aus dem Ritt wird ein Tanz, aus dem Tanz ein sanftes Schaukeln. Bis ich mich schließlich ganz von Ari löse. Wir beide atmen aber weiterhin deutlich zu schnell. 
 »Willst du ..., willst du noch mit nach oben kommen?«
 Für einen Moment schließe ich meine Augen, lehne meine Stirn gegen ihre. 
 »Ich bin noch immer keiner von den Guten, Ari. Das musst du endgültig verstehen, bevor du mich wieder in deine Wohnung lässt. Aber ich will versuchen, dir ein paar Antworten zu geben. Das ist alles, was ich dir anbieten kann.«
 Ihre Augen sind glasig. »Hast du das auch zu dieser Keira gesagt?«
 »Quatsch, nichts dergleichen habe ich jemals zu ihr gesagt. Aber ich habe sie mehr als nur einmal gevögelt. Das ist die Wahrheit.«
 Meine Ausdrucksweise scheint sie nicht sonderlich zu stören, denn trotzdem schlägt ihr Herz wie verrückt und das Geräusch ist fantastisch. 
 Wir laufen die Treppe hinauf, Arianna vor mir. Jede ihrer Bewegungen sauge ich in mich auf, bis wir oben angekommen sind und die Welt, meine Dimension, die Zeit, für eine Weile aussperren. 
 »Willst du was trinken? Ich habe Bier und Cola und noch mal das Gleiche.«
 »Eine völlig ausreichende Auswahl«, necke ich sie und komme mir dabei wie der letzte Idiot vor. Es ist absolutes Neuland für mich. 
 »Na was denn jetzt, Bier oder Cola?«
 »Bier!«
 In der Wohnung stehen überall kleine Lampen auf dem Boden, die für ein schummriges Licht sorgen. Beim letzten Mal konnte ich aus massiver Sorge um sie, gar nicht alles richtig wahrnehmen. Es riecht nach Farbe und alles ist irgendwie chaotisch. Genau das Gegenteil meines Apartments. Aber mir gefällt es so viel besser. Es hat Persönlichkeit, die ich nicht habe, weil ich kein Mensch bin, sondern ein armseliger Saltatio Mortes. Todesengel, Tanz des Todes ..., was auch immer. Ich bin jemand, der eigentlich nicht hier, bei ihr sein dürfte. Dafür ist es jetzt allerdings zu spät. Deshalb laufe ich durch die Wohnung, als wäre das völlig normal und lehne mich in den Türrahmen. Beobachte, wie sie aus dem kleinen Kühlschrank zwei kalte Flaschen herausholt. 
 »Sollen wir auf die Dachterrasse gehen? Denn, wenn du nichts dagegen hast, würde ich mir auf diesen Abend gerne eine Tüte rauchen.«
 Sie drückt mir die Bierflasche gegen den Bauch und will an mir vorbeilaufen, doch ich halte sie fest, ziehe sie dicht zu mir heran. 
 »Eine Tüte, nicht mehr okay!« Das ist mir echt wichtig und sie nickt. »Es tut mir übrigens leid, Arianna. Was ich heute zu dir gesagt habe.«
 »... Mach es wieder gut, indem du mir endlich sagst, wer du bist und warum du jetzt hier, bei mir bist. Mein Kopf ist voll von Erinnerungen, Elijah. Die ich nicht einordnen kann. Mein Körper wird überschwemmt von einer Sehnsucht, die ich nicht kontrollieren kann.«
 Ihre Finger zittern, während sie mir die Hand auf die Brust legt und sich in den Stoff meines Hoodies krallt. »Es ist nicht genug, verstehst du?«
 Wenn ich mich jetzt vergesse, dem Lodern in ihren Augen nachgebe, wird ein Inferno losbrechen. Meine Sucht ist beinahe so alt wie ich selbst. Sie ist die Eine, bei der ich es langsam angehen will. Ich beuge mich zu ihrem Hals herunter und hinterlasse mit meinen Lippen eine Spur aus Feuer. Berausche mich an ihrem lieblichen Duft. 
 »Dachterrasse«, bringe ich nur noch gepresst hervor, »ist eine gute Idee.«
  
 Arianna sitzt auf einem großen Sitzkissen, nach wie vor in meine Lederjacke gehüllt und zwirbelt an ihrem Joint. Fasziniert betrachte ich ihre Fingerfertigkeit und versuche, mich daran zu erinnern, wie sie in ihren beiden früheren Versionen gewesen ist. Sie ist diesmal definitiv selbstbewusster, wild und gleichzeitig einfühlsam. Das ist neu und es macht mich an. Es macht mich verdammt an. Ihre Haare trägt sie mittlerweile zu einem lockeren Zopf, was ihr wunderschönes Profil noch mehr zur Geltung bringt. 
 Hier draußen leuchten ein paar Dutzend dicke Kerzen und ein paar bunte Lampions. Nichts erinnert an die Hölle, die hier vor ein paar Wochen losgebrochen ist. Es fehlte nicht viel und sie wäre gesprungen. Egal, wie oft ich daran denke, der Gedanke ist immer gleich schlimm. Dass ich hier jetzt mit ihr sitze, verdanke ich nur ihrer Mutter. Ein Puzzleteil, was ich noch zusammensetzen muss. 
 Gedankenverloren nippe ich an meinem Bier und beobachte Arianna, wie sie an ihrer Tüte zieht. 
 »Wie lange kennen wir uns beide schon, Elijah?«
 Zeit für die Wahrheit, Romeo. Zumindest grob umrissen. Du hast es ihr versprochen. 
 »Du kennst mich schon dein ganzes Leben lang, erinnerst dich aber nicht daran.«
 »Warum?«
 »Du stellst die schwierigsten Fragen schon wieder gleich am Anfang, was?!«
 Sie lächelt scheu und versteht meine Anspielung auf unsere Situation im Waschsalon. Ich fange an, mit meinem Lippenpiercing zu spielen. Meine Reaktion, wenn ich nervös bin. 
 »Die einfache Antwort ist, du hast es vergessen. Deine Erinnerungen kommen nun zurück, weil du mich siehst.«
 Ich greife nach dem Joint. Es ist Ewigkeiten her, dass ich an so einem Ding gezogen habe. Meine Hand berührt dabei flüchtig ihre. Sie ist eiskalt. Sofort ziehe ich mir auch den Hoodie über den Kopf und reiche ihn ihr. »Tüte gegen Pulli.«
 Der Rauch füllt meine Lungen auf völlig andere Weise und ich halte ihn fest, bis kaum noch etwas aus meinem Mund kommt. Das wiederhole ich gleich noch zweimal, bevor ich ihn wieder zurückgebe und mich einfach direkt neben Ari setze. 
 Sie betrachtet meine freigewordene Haut und die Tattoos, wird dabei wieder rot. 
 »Wer bist du?« Sie fährt mit ihrer Hand über meinen Unterarm. »Ich MUSS einfach wissen, wer du bist. Um nicht völlig den Verstand zu verlieren.«
 Mit meinen Händen umfasse ich ihr Gesicht, drehe es direkt zu mir, damit sie mich vollständig ansehen muss. 
 »Es gibt keine richtige Bezeichnung für jemanden wie mich, musst du wissen. Vielleicht könnte man mich einfach einen Todesengel nennen.«
 »Der Sensenmann?«
 »Ja, so etwas in der Art bin ich, Ari.«
 Hochverrat, damit habe ich Hochverrat begangen.
 »Bist du hier, um mich zu holen?«
 »Fuck, nein! Ich bin nicht hier, um dich zu holen«, spreche ich automatisch lauter. »Genau das Gegenteil ist der Fall. Ich bin hier, weil du mich wahnsinnig machst und ich süchtig bin – nach dir.«
 Mit einem Ruck ziehe ich sie auf meinen Schoß und drücke sie so fest ich kann an mich, hoffe, ihr dabei nicht wehzutun. Ihre Beine umschlingen meinen Körper, der sofort reagiert. 
 Arianna stöhnt und ich auch. Sie bringt mich fast um den Verstand, während sie ihre Finger hauchzart über meine Wangen fahren lässt. Aus halb geschlossenen Augen blickt sie mich an, bevor sie mich küsst. 
 Mein Tier erwacht. 
 Der Kuss ist weder sanft noch zärtlich. Arianna küsst mit solcher Leidenschaft, sie macht mich an, wie keine andere je zuvor. Jeder Fetzen Stoff zwischen uns ist viel zu viel, aber ich muss es schaffen, es langsam anzugehen, darf die Beherrschung nicht verlieren. Ihre Hände zerren an meinem Shirt, ziehen es mir über den Kopf. Ich tue es ihr nach, befreie sie von meiner Jacke und schiebe ihr Oberteil, mit allem, was sich darunter befindet, grob nach oben. Die Kälte rückt absolut in den Hintergrund. Mir entweicht ein so animalischer Laut, der mir fast peinlich ist. Aber nur fast. Es zählt für mich jetzt, in diesem Moment nur, dass ich ihre weiche Haut, ihre festen Titten unter meinen Händen, unter meinen Lippen spüren kann. Arianna ist einfach perfekt. 
 Noch näher ziehe ich sie zu mir heran, drücke sie fester in meinen Schoss. Ich kneife in ihren süßen kleinen Arsch. Sie reagiert sofort und heizt mich an, ihr mehr zu geben. Dieses Gefühl ist so unbeschreiblich, dass ich meine Vorsicht zum Teufel jage, sie härter anfasse, ihren Körper wortwörtlich erobere. Ari streckt ihren Rücken durch, was ich sofort ausnutze und sie mit meinen Fingern und meiner Zunge gleichzeitig bearbeite. 
 »Mehr Elijah«, stöhnt sie vor Lust und krallt ihre Fingernägel in meine Oberarme. 
 Grob umfasse ich ihre Brüste. Sie sind weder zu groß noch zu klein. Sauge und knabbere an ihren Spitzen, bis sie vor Lust rot anschwellen. Ich bekomme nicht genug vom Saugen und Lecken. Sie sind perfekt, Ari ist einfach perfekt. 
 Es wäre jetzt so einfach, mich aufzubäumen, sie einfach flach auf den Rücken zu drücken und mich zwischen ihren Beinen zu versenken. Genau das auszuleben, was ich mir seit meiner Rückkehr unendliche Male vorgestellt habe. Aber ich bleibe so, tauche mit ihr in einen ekstatischen Rhythmus ein. Der Laut, der aus ihrer Kehle dringt, ist wie Musik für mich. Ich könnte sie so über die Klippe springen lassen. 
 Unsere Bewegungen werden intensiver, härter. 
 »Lass dich einfach fallen, Arianna. Nimm dir alles von mir. Lass mich dafür sorgen, dass du fällst.«
 »Oh Gott, ich brauche das hier so sehr.«
 Ich umfasse ihre Hüften und bewege sie auf mir, suche ihren Mund und stöhne in ihn hinein. Sie krallt sich an mir fest, während ich sie weitertreibe. Ihr Dinge zuflüstere, ihre Haut berühre, ihren Körper dirigiere. Immer weiter, bis keiner von uns mehr in der Lage ist, umzukehren. 
 Wir fallen gleichzeitig. 
 Ins Bodenlose ...
 Hinein in eine kleine Ewigkeit ...
 In ein neues Kapitel von Romeos Payne ...
 In den Abgrund ...
 
17. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Ich explodiere in Abermillionen winzige Einzelteile. Und doch bin ich nie zuvor so ganz gewesen wie in diesem Moment. Ich kralle mich an Elijah fest. Grabe meine Finger in seine schweißnassen Haare. Er atmet schwer, sein ganzer Körper bebt. Das Herz hämmert in seiner Brust. Mein Mund fühlt sich staubtrocken an, was mich nicht daran hindert, immer wieder winzige Küsse in seinem Gesicht zu verteilen. Elijah hält die Augen geschlossen. Mit den Armen umschlingt er meine Hüften, lässt mich nicht mehr los. Dann lehnt er seine Stirn an meine Schulter und versucht, sich zu sammeln. Der Gedanke, dass das hier gerade scheinbar genauso episch für ihn war wie für mich, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. 
 »Was machst du mit mir, Arianna?«, keucht er. 
 »Dasselbe könnte ich dich fragen.«
 Als er sich ein Stück von mir löst, nicke ich mit dem Kopf in Richtung seines Schritts. 
 »Das ist wohl mächtig in die Hose gegangen, oder?«, necke ich. 
 Und Elijah grinst schief. »Könnte man so sagen.«
 Als er Anstalten macht aufzustehen, rutsche ich widerwillig von seinem Schoss. Augenblicklich fühle ich mich regelrecht verlassen. 
 »Alles gut, Ari. Ich bring das hier nur in Ordnung und bin gleich wieder bei dir!«, erklärt er und deutet auf seine Hose. Er weiß scheinbar immer, was in meinem Kopf vor sich geht. Kennt meine Gedanken, meine Sorgen und Ängste. Diese Tatsache beruht nicht auf Gegenseitigkeit. Ich weiß nie, was wirklich in ihm vorgeht. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln. Diese nonverbale Kommunikation klappt scheinbar nur, weil sie in meinem Kopf stattfindet, nicht in seinem. Er allein hat die permanente Kontrolle darüber. Diese Erkenntnis verursacht absolutes Unbehagen, welches ich aber erfolgreich beiseiteschiebe. In diesem Moment sollte es keinen Platz für negative Gefühle geben. Denn in mir tobt ein Feuerwerk der Emotionen. 
 Während Elijah im Bad ist, kuschele ich mich in die Kissen und lausche den Geräuschen der Nacht. Es ist kühl geworden, doch innerlich verglühe ich noch immer. Warum ist alles so kompliziert? Wie geht es jetzt mit uns weiter, hat sich irgendetwas verändert? Ich würde es so gerne glauben und doch nagen die Zweifel an mir. Seine Antwort auf die Frage, wie lange wir uns schon kennen, kommt mir wieder in den Sinn: du kennst mich schon dein ganzes Leben, erinnerst dich aber nicht daran. Die Bedeutung dieser Worte trifft mich mit solcher Wucht, dass ich regelrecht zusammenzucke. Wenn er schon immer da war, möglicherweise sogar vor meiner Geburt und in den Leben davor, bedeutet es, dass er nicht altert? Steht die Zeit für ihn still, während ich dem Verfall geweiht bin? Sieht er zu, wie ich alt, grau und hässlich werde?
 »Hey, was ist los?« Elijah kehrt zurück.
 Als ob du das nicht wüsstest!
 Er seufzt und lässt sich dann neben mich fallen, zieht mich in seine Arme. Der Ort, an dem ich immer sein sollte. Denn genau hier gehöre ich hin, wir passen zusammen wie Yin und Yang. 
 Ja, du alterst und ich nicht. Aber genau so soll es sein. Das ist der Lauf des Lebens. 
 Aber das bedeutet, dass wir nicht zusammenbleiben können.
 Doch, wir sind für immer zusammen, daran wird sich nichts ändern. 
 »Aber ich verstehe es einfach nicht. Was bedeutet das alles?«
 Ich drehe mich zu ihm um, unsere Gesichter sind nun einander zugewandt. Er streichelt meinen Arm hinauf, über die Schulter, um dann schließlich an meinem Hals zu verharren. Er umfasst mein Gesicht mit einer Hand und streicht mit dem Daumen sanft über die Wange. Alle kleinen Härchen auf meiner Haut stellen sich auf. Seine Berührungen und dieser intensive Blick, mit dem er mich in seinen Bann zieht, senden Stromstöße durch meinen Körper. Elijah weiß genau, welche Wirkung er auf mich hat. Er weiß, wie er für Zerstreuung sorgen kann. Und als er seine Lippen in einer nie gekannten Zärtlichkeit auf meine legt, sind alle schweren Gedanken und Gefühle augenblicklich in den Hintergrund meines Bewusstseins gerutscht. Während er mit der Zunge über meine Lippen streicht, spüre ich es erneut zwischen meinen Beinen pulsieren. Er treibt mich an den Rand des Wahnsinns. Ich will ihn in mir spüren. Doch ehe ich den Kuss intensivieren kann, zieht er sich von mir zurück. Bevor aber nur das leiseste Gefühl der Zurückweisung aufkommen kann, küsst er meinen Scheitel und nimmt mich fester in den Arm. 
 »Dir ist gar nicht bewusst, was du mit mir machst, Arianna Payne. Ich muss mich so stark zusammenreißen, um dich nicht sofort um den Verstand zu vögeln!«
 »Warum tust du es nicht einfach?«, frage ich. 
 »Weil das hier so eigentlich gar nicht sein darf. Wir haben bereits eine Grenze übertreten, sind zu weit gegangen. Ich will es nicht noch schlimmer machen, als es eh schon ist.«
 »Du und ich, das ist verboten, oder?«
 Elijah nickt und dann schnaubt er. »Verbote sind mir in der Regel scheißegal. Ich mache, was ich für richtig halte, es war schon immer so. Aber wenn ich dich damit in die Scheiße reite, dann ist es mir verdammt noch mal nicht egal. Und deshalb muss ich mich einfach zusammenreißen. Für dich.«
 Mein Herz wiegt tonnenschwer in meiner Brust. Er fühlt dasselbe für mich, wie ich für ihn. Und doch sind wir beide wie Romeo und Juliette, wir dürfen nicht zusammen sein. Eine Weile liegen wir eng umschlungen da, hängen schweigend unseren Gedanken nach. Fast glaube ich, er ist eingeschlafen, denn sein Atemrhythmus ist tief und gleichmäßig. Es beruhigt mich und schläfert mich ein. Meine Augen sind schwer und doch will ich den Schlaf nicht. Ich will jede Sekunde, die er so bei mir ist, voll auskosten. 
 »Elijah?«, frage ich flüsternd, weil ich ihn nicht aufwecken möchte, sollte er wirklich eingeschlafen sein. 
 »Lass gut sein. Können wir nicht einfach so zusammen einschlafen, ohne dass du diese ganzen Fragen in deinem Kopf hin und her drehst?«
 Diese Gegenfrage kommt als Antwort auf meine Frage, die ich in meinem Geist formuliert, aber noch nicht ausgesprochen habe. Er scheint permanent meine Gedanken zu lesen, was mich wirklich gerade wütend macht. Es ist eine kranke Art der Bevormundung. Natürlich weiß er auch um den Ärger, also seufzt er resigniert. 
 »Die Antwort auf deine nicht gestellte Frage lautet: der Tod ist nicht das Ende. Und ja, ich werde dann immer noch bei dir sein. Mehr musst und darfst du nicht wissen. Also hör auf, dich mit solchen Fragen herumzuquälen. Es sind Fragen, auf die ich dir keine Antworten geben kann.«
 Elijah breitet eine Decke über uns aus und rückt ganz dicht heran. Ich nehme seinen Duft tief in mir auf, vergrabe meine Nase an seiner Halsbeuge. Auch wenn ich mich mit aller Kraft dagegen wehre, so spüre ich den Schlaf gnadenlos an meinem Bewusstsein zerren. 
 »Wirst du morgen früh immer noch hier mit mir liegen, wenn ich wieder aufwache?«, flüstere ich als allerletzte Frage. 
 »Wenn du aufwachst, werde ich vermutlich bereits weg sein. Das heißt aber nicht, dass ich wegbleibe!!! Wir sehen uns so bald wie möglich wieder, okay? Und jetzt schlaf endlich.«
  
 Ein erster Tropfen fällt vom Himmel und landet genau auf meiner Stirn. Ich schlage die Augen auf und sofort prasseln die Erinnerungen von vergangener Nacht auf mich ein, wie der stetig stärker werdende Regen, der soeben eingesetzt hat. Noch ehe ich neben mich blicke und den Platz leer vorfinde, weiß ich bereits, dass er weg ist. Mir ist kalt. Ich verstaue Kissen und Decke schnell in der dafür vorgesehenen Kiste, bevor alles klitschnass wird, und schleppe mich dann mit schmerzenden Knochen (ich bin definitiv langsam zu alt für eine Nacht auf Betonboden) ins Bad. 
 Ich brauche dringend eine Dusche. Als ich mich meiner Kleidung entledigt habe, stehe ich nackt vor dem Spiegel und betrachte mich. Ich drehe mich zu allen Seiten, um mich begutachten zu können. Dabei denke ich beklommen an das kurze Gespräch mit Elijah über das Altern zurück. Noch mag mein Körper ganz passabel sein. Etwas zu klein, ein paar Rundungen zu wenig, dafür aber ein flacher Bauch und relativ muskulöse Beine, den langen Schichten im Diner sei Dank. Doch dieser Körper wird von Tag zu Tag älter. Ein Thema, dem ich bisher nie viel Bedeutung beigemessen habe. Ich lebte immer in der Gegenwart. Die Vergangenheit war nie von Relevanz oder etwas, an das ich gern zurückdachte. Die Zukunft schien immer weit weg. Etwas, was sich schon irgendwie ergeben würde. Jetzt rückt sie urplötzlich in meinen Fokus und passt nicht in mein Weltbild. In der Zukunft werde ich alt sein, Elijah nicht. Er bleibt der Mann, den ich so sehr begehre. Er wird dann sicherlich nicht mehr so empfinden ...
 Ich steige unter die Dusche und versuche mit dem dampfend heißen Wasser alle negativen Gefühle wegzuwaschen. Ich lebe jetzt gerade in diesem Moment. Und was morgen ist, sollte mich nicht belasten. So habe ich es doch immer gehandhabt. Ich beschließe, einfach glücklich zu sein. In jedem Moment, der sich dafür anbietet. Ein guter Plan. 
 Nach dem Duschen brauche ich einen Kaffee. In der Küche herrscht ein geordnetes Chaos. Als ich die Filtertüten aus dem Schrank holen will, fällt mir ein Post-it auf, das am Kühlschrank haftet. Ich trete näher, um die Notiz darauf lesen zu können. 
  
 Ich halte meine Versprechen: bin bald zurück. 
 P.S. Du schnarchst wie ein verdammter Kerl!
  
 Elijahs Nachricht bringt mich zum Schmunzeln. Und mein Herz macht vor Freude Luftsprünge. Ich laufe dir nicht weg!, denke ich und betrachte die filigrane Handschrift, dir wirkt, als sei sie aus einer anderen Zeit ...
  
 Den Vormittag verbringe ich mit malen. Denn nach der Ausstellung ist vor der Ausstellung. Neue Werke müssen her. Noch ist die Leinwand auf der Staffelei unberührt. Und doch habe ich das Ergebnis bereits vor meinem inneren Auge visualisiert. Dieses Bild trägt den Namen Old womans memory. Um die Tatsache, vom Altern und Verfall zu verarbeiten, muss also dieses Kunstwerk entstehen. Ich zünde mir eine Kippe an, setze die Kopfhörer auf und lasse mich von Bucketheads Soothsayer inspirieren. Brian Patrick Carroll bedarf keiner Lyrik, um die Menschen mit seinen Musikstücken zu bewegen. Er ist ein Maler, wie ich. Nur malt er nicht mit Pinsel und Farbe, sondern mit Instrumenten, Rhythmen und Melodien. Ich verliere mich wieder einmal in seiner Musik und der Arbeit. 
 Erst als mein Magen sich schmerzhaft zusammenzieht und mich daran erinnert, dass Kaffee und Zigaretten keine nahrhaften Mahlzeiten sind, kehre ich in die Realität zurück. Für heute bin ich zufrieden. Die alte Frau in meinem Bild steht, wie ich heute Morgen selbst, nackt vor dem Spiegel. Der entscheidende Part des Kunstwerkes: ihr Spiegelbild steht noch aus, denn die Farbe muss erst noch trocknen, bevor ich weitermachen kann. 
 In den Schränken finde ich nichts Essbares außer Weißbrot und Erdnussbutter. Ich müsste dringend einkaufen, allerdings hat sich mein Bargeldbestand in den letzten Tagen drastisch dezimiert. Pim springt auf die Küchenzeile und fordert mich kläglich maunzend auf, auch seinen Futternapf zu bedenken. 
 »Natürlich Pimi, du bekommst als Erster etwas zu fressen!« 
 Für Pim ist mir nichts zu teuer, er bekommt nur das gute Futter aus dem Fachgeschäft. 
 Zufrieden macht er sich über seinen Napf her. Als ich mir gerade selbst etwas zubereiten möchte, schellt es an der Wohnungstür. Ein Blick durch den Spion reicht aus, um meinen Herzschlag völlig aus dem Konzept zu bringen. 
 »Hey!« Elijahs Lächeln schickt einen wohligen Schauer durch meinen Körper. Er hält eine Plastiktüte hoch. »Ich dachte, du könntest etwas zu essen vertragen!«, meint er und ich trete beiseite, um ihn hereinzulassen. 
 »Dich schickt der Himmel!« Ich nehme ihm die Tüte ab und bei dem herrlichen Geruch, der mir entgegenströmt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. 
 »Nein, der Himmel war es definitiv nicht!«
 Elijah greift nach meiner Hand und zieht mich zu sich heran, haucht einen so zarten Kuss auf meine Wange, dass meine Knie unter mir nachzugeben drohen. 
 Wir setzen uns an den kleinen runden Holztisch in der Küche. Er hat gebratene Nudeln besorgt. 
 »Für dich ohne Fleisch und nur mit Sojasoße!«, erklärt er fast beiläufig, was mich kurz innehalten lässt. Der Gedanke, dass er wirklich all meine Vorlieben zu kennen scheint, ist absurd. Elijah grinst, das untrügliche Zeichen, dass er wieder genau weiß, was gerade in meinem Kopf vor sich geht. 
 »Können wir das abschalten?«, frage ich und setze mich zu ihm. 
 »Was genau meinst du?« Er neigt den Kopf und sieht mich herausfordernd an. 
 »Du weißt schon, dieses Gedankenlesen-Dings! Kann ich irgendwie verhindern, dass du permanent in meinem Hirn herumschnüffelst?«
 Er schiebt sich eine Gabel Nudeln in den Mund und kaut genüsslich, lässt sich Zeit mit seiner Antwort. 
 »Ich finde es ganz praktisch so!«
 Natürlich findet er das praktisch so! Mir ist meine Privatsphäre allerdings sehr wichtig!
 »Ich kann es gar nicht leiden, wenn du ständig alles weißt. Lass mir wenigstens meine Gedanken für mich selbst. Ich kann ja auch nicht in deinen Kopf schauen. Also gibt es eine Möglichkeit, das zu umgehen?«
 »Du kannst mich nicht daran hindern. Aber ich kann es steuern. Du musst es dir wie einen Radiosender vorstellen. Du bist der Sender, den ich hören will. Ich könnte einfach die Frequenz wechseln und hab dich somit nicht mehr auf dem Radar.«
 »Das klingt nicht unbedingt zufriedenstellend, aber es ist zumindest etwas. Kannst du dir dann also bitte in Zukunft einen anderen Sender anhören?«
 »Shit nein, du bist mein Lieblingssender!«
 »Elijah bitte, ich meine das ernst.«
 Er kaut eine Weile auf den Nudeln herum und wägt seine Möglichkeiten ab. Widerwillig nickt er schließlich. »Okay. Hier mein Kompromiss: dein Kopf ist für mich tabu, wenn wie zusammen sind. Aber wenn ich nicht bei dir bin, muss ich ab und an sozusagen Stippvisiten machen, damit ich weiß, dass alles okay ist.«
 Nicht unbedingt das, was ich erhofft hatte, aber fürs Erste sollte ich ihm dieses Zugeständnis machen. Solange zumindest, bis ich herausgefunden habe, wie ich ihn von mir aus blockieren kann. Wäre doch gelacht, wenn es da keinen Weg gebe. 
 Die Nudeln schmecken köstlich. Nach Langem meine erste richtige Mahlzeit. Es fühlt sich gut an, mit ihm hier in meiner Küche zu sitzen. Als wären wir zwei ganz normale Menschen, die sich gerade näherkommen. Elijah wirkt entspannt. Er hat einen ausgeprägten schwarzen Humor, mit dem er mich so zum Lachen bringt, dass ich mich am Essen verschlucke und kurzzeitig überzeugt bin, jetzt und hier zu ersticken. Der Hustenanfall verebbt gerade, als mein Smartphone klingelt. Auf dem Display erscheint Drakes Nummer, was auch Elijah nicht entgeht. Aus schmalen Augen blickt er mich an, wartet auf eine Reaktion. Kurz überlege ich, es einfach klingeln zu lassen, doch sicherlich geht es um meine Bilder. 
 »Sorry!«, murmele ich an Elijah gewandt und nehme das Gespräch entgegen.
 »Guten Abend Miss Payne, störe ich gerade?«
 Mein Blick huscht zu Elijah. Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück, verschränkt seine Arme vor der Brust und lässt mich nicht aus den Augen. »Äh nein, ganz und gar nicht. Gibt es was Neues bezüglich der Bilder?«
 »Ja in der Tat. Es haben sich zwei Interessenten verbindlich zum Kauf entschieden. Es handelt sich einmal um das Stück mit den fluoreszierenden Farben und einmal um die Frau mit dem Zylinder.« 
 Er macht eine dramatische Pause, bevor er weiterspricht: »Käufer Nummer eins möchte anonym bleiben. Er hat mir eine ziemlich ordentliche Summe in bar hiergelassen.«
 Ungläubig setze ich mich auf. »Wie? Er hat einfach irgendetwas bezahlt, ohne sich vorher den Preis nennen zu lassen?«
 »Ja, so war es. Und glauben Sie mir, die Summe, die er bezahlt hat, hätten Sie definitiv nicht verlangt, Miss Payne.«
 Ich schlucke. »Von wie viel Geld reden wir hier bitte?«
 Als Drake den Betrag nennt, entgleitet mir das Smartphone aus der Hand. Schnell hebe ich es wieder auf und entschuldige mich für meine Schusseligkeit. Die Fassungslosigkeit lässt keinen halbwegs intelligenten Satz zu. Stattdessen kommt nur Gestammel über meine Lippen.
 »Miss Payne, Talent sollte honoriert werden. Und der Käufer hat Ihres scheinbar erkannt. Freuen Sie sich einfach darüber und nehmen es so an. Die Kontaktdaten des anderen Kaufinteressenten werde ich Ihnen gleich mailen, damit Sie selbst die Kaufabwicklung übernehmen können. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Ach, und Miss Payne, ich würde gern auf ihr Angebot zurückkommen und mich mit Ihnen auf einen Kaffee und Mac & Cheese treffen. Sagen wir morgen Abend? Bei der Gelegenheit würde ich Ihnen auch gern das Geld übergeben.«
 »Morgen Abend?«
 Elijah lauscht weiterhin missmutig unserem Telefonat. Irgendetwas scheint ihn deutlich zu stören. 
 »Okay ja, gern. Dann treffen wir uns im Diner, Sie kennen die Adresse?«
 Doch Drake besteht darauf, mich von zu Hause abzuholen. Wir verabreden eine Uhrzeit und beenden das Telefonat. Ich brauche einige Sekunden, um zu verdauen, was mir gerade mitgeteilt wurde. Elijah wartet ungeduldig auf eine Erklärung. Ich erzähle ihm von dem anonymen Käufer, der diesen absolut großzügigen Preis für mein Bild bezahlt hat. Elijah scheint sich allerdings viel mehr dafür zu interessieren, warum Drake mich morgen treffen möchte. 
 »Er möchte mir das Geld übergeben!«, erkläre ich.
 »Na und? Dafür müsst ihr doch nicht gleich zusammen essen gehen!«
 »Ich sehe es als Geschäftsessen an, Elijah. Drake lässt mich völlig ohne Gegenleistung meine Bilder in seinem Laden ausstellen. Da bin ich ihm dieses Essen schuldig, findest du nicht? Außerdem mag ich ihn, er ist nett.«
 Elijah schnaubt. »Du bist naiv, Ari. Drake ist berechnend, er macht nichts, ohne einen eigenen Vorteil daraus zu ziehen. Ich kenne ihn schon sehr lange. Sei einfach vorsichtig.«
 Ich nicke übertrieben deutlich. Wenn er mich tatsächlich für naiv hält, dann kennt er mich wohl doch nicht so gut, wie gedacht. Aber ich sage nichts, will mich nicht mit ihm streiten. Ich habe gerade so viel Geld verdient, dass ich endlich die kaputte Waschmaschine ersetzen und auch sonst einiges an Reparaturrückstand in meiner Wohnung aufholen kann. Elijah ist hier bei mir, kann der Abend also noch besser werden?
 Nach dem Essen machen wir es uns im Wohnzimmer bequem. Wir trinken Bier aus Flaschen, reden und hören Musik. Elijah spricht nur ungern über sich selbst und gibt nicht viel preis. Er füttert mich mit scheinbar belanglosen Details, sodass ich nur schwer hinter seine Fassade blicken kann. Dennoch erkenne ich einen sensiblen, nachdenklichen und sehr humorvollen Mann hinter all der aufgestauten Wut und Unnahbarkeit. Seine Arroganz ist aufgesetzt, er trägt sie wie ein Schutzschild vor sich her. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit in der Welt, aus der er stammt, zu bestehen. Er weicht meinen Fragen bezüglich dieser Art des Daseins aus, hält unsere Gespräche auf einem leichten Level. Ich will ihn nicht bedrängen, denn die Harmonie zwischen uns ist in diesem Moment zu kostbar, um sie zu gefährden. Eines Tages werde ich mehr erfahren, da bin ich mir sicher. 
 »Warum gibt es keinen Mann in deinem Leben?«, will er wissen und obwohl wir gerade eben noch gelacht haben, schaut er jetzt ernst drein. Ich zucke mit den Schultern. 
 »Bisher hat mich einfach niemand interessiert. Und jetzt bist du da, du interessierst mich!«
 Elijah kneift die Augen zu, als seien seine Befürchtungen bestätigt worden. Er seufzt und hebt dann den Blick, um mich geradewegs mit seinen grünen Augen zu hypnotisieren. 
 »Ari, eine Verbindung wie unsere ist nicht richtig. Ich müsste mich fernhalten von dir. Aber ich schaffe es einfach nicht. Noch nicht. Du gehst mir regelrecht unter die Haut, wie die Farbe meiner Tattoos. Für den Moment ist es okay, die Zukunft ist aber nicht für uns beide bestimmt. Verdammt, jeder Mensch hat eine Aufgabe im Leben. Du hast aber immer noch nicht verstanden, welche deine ist. Du musst es herausfinden, wirklich!«
 »Du kennst meine Aufgabe, oder?«
 Die Antwort auf meine Frage kann ich mir eigentlich selbst geben. Und dennoch will ich sie aus seinem Mund hören. 
 »Ja!«, sagt er schlicht und als ich frage, ob ich nur ansatzweise auf dem richtigen Weg bin, weicht er meinem Blick aus. Auch das ist Antwort genug. Mit einem Mal liegt eine Schwere über uns. Aus dem seichten Geplänkel ist nun doch ein tiefgehendes Gespräch geworden, allerdings in einer Weise, die ich mir anders gewünscht hätte. Nun überkommt mich das Gefühl, wieder alles falsch zu machen. War die Ausstellung doch keine gute Idee?
 »Mit der Ausstellung hast du deinem Leben auf jeden Fall schon einmal einen Sinn gegeben. Das ist sehr gut. Du musst dich jetzt aber öffnen für alles, was da an Neuem auf dich zukommt. Das ist die große Kunst des Ganzen, Arianna.«
 Er schält sich aus dem Sessel und steckt sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Ich gehe aufs Dach und rauche mir eine!«, sagt er. 
 Für ihn ist das Thema damit beendet, daran besteht kein Zweifel. Ich schaue ihm nach, während er die Treppe zum Dach hinaufsteigt. Das Bier schmeckt mit einem Mal bitter. Ich kippe es in einem Zug hinunter. Den Hinweis mit der Lebensaufgabe eines jeden Menschen, hat Elijah mir nicht ohne Grund gegeben. Mir scheint die Zeit davon zu laufen. Warum spricht er nicht offen in dieser Hinsicht? So ein Halbwissen ist schrecklich. Er schmeißt mir etwas vor die Füße unter dem Motto: friss oder stirb. Da möchte ich doch lieber unwissend wie der Rest der Menschheit bleiben und mein Leben in dieser Hinsicht unbeschwert leben dürfen. Er hat Druck aufgebaut. Als hätte ich davon nicht schon genug. Andererseits ist es ihm scheinbar wichtig, dass ich JETZT auf den richtigen Weg komme. So eine verfluchte Scheiße. Warum kann nicht einfach einmal alles normal verlaufen? Mein Leben ist ein einziges Chaos. Wenn man denkt, langsam läuft es rund, kommt der nächste Tiefschlag. Ich habe echt die Nase voll!
 Wütend stapfe ich hoch aufs Dach. Elijah steht ganz vorne an der niedrigen Brüstung und schaut in die Ferne. Der Mond steht schon hoch am Himmel und taucht ihn in silberne Farben. In diesem Licht erkennt man deutlich, dass er nicht von dieser Welt ist. Ein Todesengel, bereit für die Aufgabe, die ihm aufgetragen wurde. Der Wind fährt ihm durch das dunkle Haar, zerrt an seinem Shirt. Als spüre er meinen Blick auf sich, dreht er sich um, kommt langsam auf mich zu und nimmt einen letzten Zug von seiner Zigarette. Dann schnippt er sie beiläufig in die Tiefe. Dicht, viel zu dicht vor mir bleibt er stehen, seine Augen sind dunkel, blicken direkt in meine Seele. Er umfasst mein Kinn und hält es so, dass ich seinem Blick nicht ausweichen kann. Meine Knie werden weich und mein Herzschlag beschleunigt sich. Dann senkt er seine Lippen zärtlich auf meine. Gott, wie sehr habe ich mich den ganzen Abend danach gesehnt! Vergessen sind alle schweren Gedanken. In diesem Augenblick zählen nur noch wir beide. Ich öffne meinen Mund, gewähre ihm Einlass. Ich nehme alles von ihm, was er bereit ist, zu geben. Der Kuss wird intensiver, lodernder, fordernder. Elijah keucht in meinen Mund und dieses Geräusch raubt mir schier den Verstand. Meine Hände graben sich in seine Haare, ich will ihn näher, noch näher. 
 »Bleibst du über Nacht?«, frage ich atemlos. 
 Er löst sich von mir, nimmt meine Hände und küsst ihre Innenflächen. Eine Geste, die sinnlich ist und mich gleichzeitig zurückweist, denn er hält mich davon ab, ihn weiter zu berühren. 
 »Ich kann nicht über Nacht bleiben, Ari. Ich muss jetzt gehen.«
 Auch wenn ich enttäuscht bin, nicke ich nur und reiße mich zusammen. 
 »Sehe ich dich denn bald wieder?«
 Elijah lächelt müde. Der Abschied fällt ihm ebenfalls nicht leicht, es ist ihm deutlich anzusehen. 
 »Du brauchst jetzt nicht jedes Mal Schiss zu haben, dass ich nicht wiederkomme.«
 Er hält seine Versprechen, diesen Satz wiederhole ich wie ein Mantra unzählige Male in meinen Gedanken, als er mich ein letztes Mal für diesen Abend zärtlich küsst und mich dann verlässt. 
  
 In dieser Nacht schlafe ich kaum. Nachdem Elijah gegangen ist, bin ich im Gefühlschaos versunken. Es waren seine kryptischen Worte, die mich die ganze Nacht umgetrieben haben. Elijah ist mir ein Rätsel. Mit ihm geht alles viel zu schnell und doch zu langsam in Anbetracht der wenigen Zeit, die wir scheinbar nur haben. Die Zukunft ist nicht für uns beide bestimmt, das waren seine Worte. Wie lange bleibt uns also noch? Und wie findet man heraus, welche Lebensaufgabe man zu erfüllen hat? Was ist der Lohn bei Erfüllung oder alternativ, was passiert, wenn man sie nicht besteht? Wohin verschwindet Elijah, wenn er nicht bei mir ist? Welche Rolle spielt Drake in diesem ganzen Theater? Elijah hat gestern behauptet, ihn schon lange gut zu kennen. Ist Drake also am Ende auch eher wie seinesgleichen und kein Mensch, wie ich? Viele Fragen, auf die ich keine Antworten weiß. Wenn mir vor ein paar Wochen jemand erzählt hätte, dass es Parallelwelten und nicht irdische Lebewesen gibt, die unbemerkt unter uns existieren und Einfluss auf uns nehmen, so hätte ich denjenigen ausgelacht. Es ist so absurd, dass ich es immer noch nicht glauben kann.
  
 Von Elijah habe ich den ganzen Tag nichts gehört. Es ärgert mich, dass ich für ihn immer auffindbar bin, ich selbst aber nicht weiß, wo ich nach ihm suchen müsste. Ich habe nicht einmal seine Handynummer. 
 Drake klingelt an der Tür, um mich abzuholen. Meine Laune ist auf den Nullpunkt gesunken. Reiß dich zusammen, Arianna. Ein letzter prüfender Blick durch die Wohnung, bevor ich die Tür hinter mir zuziehe. Drake steht vor seinem blauen Porsche 911 GT3 und hält mir die Beifahrertür auf. Fast schon ehrfürchtig, schließlich bin ich noch nie in einem solch teuren Auto gefahren, steige ich ein. Er schließt die Tür hinter mir und läuft dann um das Auto herum zur Fahrerseite. 
 »Guten Abend, Miss Payne!«, grüßt er und schenkt mir ein warmes Lächeln. 
 Drake ist natürlich wieder makellos gekleidet. Heute trägt er einen schwarzen Anzug von Armani. Die letzten Knöpfe des weißen Hemdes unter dem Jackett sind offen. Was dem Outfit eine lässige Note verleiht. Seine Haare sind ebenfalls wieder perfekt gestylt. Der herbe Duft seines Parfums erfüllt den Fahrzeuginnenraum. Neben ihm fühle ich mich völlig underdressed. Ich habe mich für eine hautenge schwarze Hose entschieden, die an den Knien leicht ausgefranst ist, dazu Doc Martens und ein eng anliegendes schwarzes Shirt. Die Haare habe ich mir zu einem wilden Knoten hochgebunden. Ich bilde also einen derben Kontrast zu diesem eleganten Mann. 
 »Ähm, Sie wissen schon, dass ich einen Tisch im Lucky Luke reserviert habe und nicht im Ruth´s Christ Steak House?«
 Drake lacht amüsiert, er hat die Anspielung durchaus verstanden. 
 »Das ist mir bewusst. Stört Sie mein Outfit?«
 »Nein, ganz und gar nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass wir uns nicht missverstanden haben. Sie dürfen alles tragen, in dem Sie sich wohlfühlen«, antworte ich und grinse bis über beide Ohren. 
 Die trübsinnigen Gedanken von eben sind für den Moment vergessen. Während der Fahrt will ich alles über dieses unfassbar edle Auto erfahren. Der Wagen hat tatsächlich 510 PS und beschleunigt in 3,9 Sekunden von 0 auf 100 km/h. Die Höchstgeschwindigkeit beträgt 320 km/h. Ich bin beeindruckt. Drake erzählt, dass er den Porsche erst kürzlich günstig erstanden hat und sein Fuhrpark damit nun aus neun Fahrzeugen besteht. 
 »Ich liebe schnelle Autos!«, gestehe ich und male mir aus, einmal selbst hinter dem Steuer zu sitzen. 
 Ich genieße das Gefühl, wie es einen in die Sitze drückt, wenn Drake beschleunigt. Oder das anschwellende Geräusch des Motors, wenn er die Gänge voll ausfährt. 
 »Wollen Sie mal fahren?«, fragt er, nachdem er eine Weile immer wieder verstohlene Blicke zu mir herübergeworfen hat. 
 »Ich habe leider keinen Führerschein!«, seufze ich und bedauere es gerade total. 
 Drake drosselt die Fahrtgeschwindigkeit und fährt schließlich rechts ran. 
 »Aber Sie haben schon einmal hinter einem Steuer gesessen, oder?«
 »Ja. Wie Autofahren funktioniert, weiß ich wohl!«
 Drake schnallt sich ab und steigt aus dem Wagen. Er geht um das Auto herum und öffnet die Beifahrertür. »Na dann los, Miss Payne. Sie fahren weiter!«
 Das kann er nicht ernst meinen. Ich muss ein ziemlich geschocktes Gesicht machen, denn Drake lacht laut auf, während er mir seine Hand reicht und mir aus dem Sitz hilft. »Ich habe keinen Führerschein!«, wiederhole ich etwas zu schrill. 
 »Das macht nichts. Ich bin mir sicher, dass Sie trotzdem eine hervorragende Fahrerin sind!«
 Er nimmt meinen Platz auf der Beifahrerseite ein und macht damit noch einmal deutlich, dass er keine Scherze macht. Also gut, einmal tief durchatmen und schon sitze ich hinter dem Lenkrad. Ich rücke mir den Sitz und den Innenspiegel in die richtige Position und starte den Motor. Es fühlt sich so gut an, die Vibration des Motors zu spüren. Ich gebe Gas und fädle mich in den Verkehr ein. 
 »Wow, Miss Payne! Sie dürfen ruhig etwas langsamer fahren!« Er entscheidet sich, nun doch den Sicherheitsgurt anzulegen.
 Damit bringt er mich zum Lachen, denn er hat mich unterschätzt. 
 »Ein solches Auto möchte ausgefahren werden. Wenn man cruisen möchte, sollte man vielleicht auf einen Plymouth Duster umsteigen.«
 »Sie kenne sich mit Autos aus?«
 »Nein!«, antworte ich und Drake lacht. 
  
 Ich parke den Porsche auf einem der Privatparkplätze hinter Mitchs Haus. Im Diner ist es wie immer um diese Zeit brechend voll. Iris und Mitch haben beide Hände voll zu tun. Die Tatsache, dass sie immer noch keinen Ersatz für mich gefunden haben, bereitet mir ein schlechtes Gewissen. 
 »Hey, Ari!« Iris kommt gleich auf mich zu und schenkt mir eine herzliche Umarmung. »Schön, dich zu sehen!«
 Für Drake hat sie jedoch nur ein Anstandslächeln übrig. Sie führt uns zu unserem Tisch und nimmt sogleich die Getränkebestellung entgegen. Ich lasse meinen Blick durch das Diner schweifen und stelle fest, dass wir scheinbar ganz schön Aufsehen erregen. Nicht unbedingt ich, vielmehr meine verdammt gut aussehende Begleitung. Es sind die neidischen Blicke der männlichen Gäste, während die weiblichen Drake geradezu anhimmeln. Er selbst scheint nicht zu bemerken, welche Wirkung er auf seine Mitmenschen hat. Drakes Aufmerksamkeit gilt allein mir. Das macht ihn sympathisch. 
 »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«
 Er zuckt mit den Schultern und lehnt sich abwartend im Stuhl zurück. »Nur zu!«
 »Gibt es eine Frau in ihrem Leben?«
 Ein amüsiertes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Woher rührt die Frage, Miss Payne? Haben Sie etwa Interesse?« 
 Seine Gegenfrage bringt mich zum Lachen. »Nein, so war das nicht gemeint. Ich bin einfach neugierig. Sehen Sie sich um: die Frauen hier im Diner würden alle am liebsten mit mir tauschen und ihre männlichen Begleiter zum Teufel jagen!«
 Drake schaut sich demonstrativ um. Dann zuckt er wieder mit den Schultern. »Ist das so? Ist mir nicht aufgefallen. Aber um Ihre Frage zu beantworten: nein, es gibt keine Frau in meinem Leben. Was ist mit Ihnen?«
 Bevor ich antworten kann, kommt Iris mit unseren Getränken. Als wir dazu Mac & Cheese ordern, hoffe ich kurzzeitig, um eine Antwort herum zu kommen. Aber Drake lässt mich nicht vom Haken. 
 »Es ist kompliziert!«, erkläre ich in der Hoffnung, dass ihm dies als Antwort genügt. 
 »Ist es das nicht immer?«
 »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«
 Drake lenkt unser Gespräch in eine andere Richtung, wofür ich sehr dankbar bin. Er will wissen, was ich nach der Ausstellung geplant habe. 
 »Ehrlich gesagt, bin ich mir da noch nicht sicher. Vermutlich neue Bilder produzieren und neu ausstellen.«
 »Ihre Werke kommen sehr gut an, Miss Payne. Ich denke, Sie sollten es beim nächsten Mal etwas professioneller, etwas kommerzieller aufziehen. Ein guter Freund von mir ist Kunstgalerist. Er ist immer auf der Suche nach aufstrebenden Talenten. Ganz aktuell stellt er Werke von einem noch jungen, unbekannten Künstler aus. Haben Sie Lust, diese Ausstellung mit mir zu besuchen? Ich würde Sie gerne mit meinem Freund bekannt machen!«
 Nervös rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Unglaublich, wie rasend schnell sich das Leben verändern kann. Drake bietet mir gerade ungeahnte Möglichkeiten. Ich nicke schnell. »Das würden Sie für mich tun?«
 »Absolut. Warum sollte ich nicht? Ich bin wirklich der Meinung, dass Ihre Bilder es wert sind, angesehen zu werden. Sie haben Talent, Miss Payne. Deshalb werde ich die Acid-Lights auch nicht mehr hergeben. Ich möchte Sie Ihnen gerne abkaufen.«
 Als Iris das Essen bringt, strahle ich über beide Ohren. Iris schenkt mir ein Lächeln und sieht mich fragend an. »Gibt es was zu feiern?«
 »Miss Paynes Ausstellung ist ein voller Erfolg. Vier ihrer Werke sind bereits verkauft!«
 Iris klatscht vor Freude in die Hände. »Das ist toll, herzlichen Glückwunsch, Ari!« Dann beugt sie sich zu mir herunter, um ich fest zu umarmen. »Das muss gefeiert werden!« Sie wirft mir einen bedeutungsschweren Blick zu und mir schwant Böses. »Plan mich für nächsten Freitag ein, wir werden gebührend feiern!«
 Bevor ich etwas erwidern kann, macht sie auf dem Absatz kehrt und widmet sich dem nächsten Tisch. Mein entgeisterter Gesichtsausdruck bleibt Drake nicht verborgen. 
 »Feiern Sie nicht zu wild Freitag, denn der Samstag gehört mir und der Ausstellung, von der ich gerade erzählte. Planen Sie ausreichend Zeit ein, wir fahren nach Philadelphia.«
  
18. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Jedes verdammte Mal, wenn ich mich von ihr trenne, verliere ich mich etwas mehr. Besonders jetzt, da wir beide einen Weg eingeschlagen haben, der mich nie wieder vergessen lassen kann. Wie sich ihre weiche Haut anfühlt, der Geschmack ihrer Lippen, wie ihr Körper auf mich reagiert und auf mir explodiert ist. 
 Nur ein winziger Gedanke daran und ich stehe regelrecht in Flammen. Da hilft es auch nicht, dass ich es mir mittlerweile unter der Dusche erlaube, diesem Verlangen nachzugehen. Ich MUSS dringend einen einigermaßen kühlen Kopf bewahren. Und das bedeutet auch, diesen verdammten Schwachsinn auszuhalten, den Drake hier direkt vor meiner Nase abzieht. Er sitzt mit ihr tatsächlich im Diner und grinst sich einen ab. Meine Hände umklammern die beiden Motorradgriffe so fest, dass ich befürchte, sie gleich zu zerdrücken. Ari kann mich nicht sehen und mich auch nicht spüren, habe die Verbindung zu ihr blockiert. Ansonsten würde sie es mir der Angst zu tun bekommen. 
 Ich bin fucking niemand, der teilt! 
 Aber Drake weiß, dass ich hier bin. Und er weiß deshalb auch, was ich mit ihm anstellen werde, wenn er auch nur eine einzige falsche Bewegung macht. Dann werde ich nicht mehr so gnädig sein und ihm die Pomade höchstpersönlich aus seinem Haar drücken. 
 Auf dem Boden neben mir liegen bereits zehn Kippen, alle mit meinen Biker Boots zu Brei zermatscht. Die Elfte folgt prompt und ich frage mich ernsthaft, was zum Teufel ich hier überhaupt mache. Ich will genau das hier, dass Ari sich öffnet und ihr Leben lebt. Zwar nicht gerade mit Drake, aber in etwa so. Außerdem scheint er tatsächlich Beziehungen zu diversen Künstlern zu unterhalten, potenzielle Abnehmer ihrer Bilder. Was ihr wiederum helfen kann, schnell aus diesem Drecksloch von Apartment zu entkommen. What the hell will ich dann eigentlich beweisen, indem ich hier stehe und aufpasse?! Angespannt fahre ich mir durch die Haare. Drake kennt immer noch nicht das ganze Ausmaß der Geschichte und wie genau ich zu Arianna stehe. Scheiße, ich weiß es ja eigentlich selbst nicht so genau. 
 Wie weit kann ich es treiben, ohne uns vollständig zu zerreißen? Deshalb erlaube ich nicht, dass mehr zwischen uns passiert. Und Fuck, es gibt nichts, was ich so sehr will! Wenn ich heute Nacht wieder zu ihr gehe, ist es wie Leben und Sterben gleichzeitig. Ich fliege, wenn ich sie berühre und ertrinke, weil ich mir nicht alles von ihr nehmen kann. Trotzdem steht es für mich außer Frage, mich dem Schmerz erneut zu stellen und ihre Nähe zu suchen. 
 Frustriert beobachte ich, wie Ari lacht. Ich kann das von hieraus durch die Scheibe sehen und ertappe mich dabei, wie ich ebenfalls meinen Mund verziehe. Dieser Anblick ist so atemberaubend schön, dass ich meinen Kopf abwenden muss, um nicht doch durch die Tür zu stiefeln und sie wie von Sinnen auf meiner Maschine zu entführen. Irgendwohin, wo der ganze Mist, den wir wie eine zweite Haut untrennbar tragen, keine Bedeutung mehr hat. 
 Mit einer schnellen Bewegung starte ich den Motor und verfluche mich parallel, mir noch immer kein neues Handy angeschafft zu haben. Wenn ich direkter mit Drake kommunizieren will, muss ich mich vollständig in unserer Dimension bewegen. Was ich zum Verrecken nicht will, wenn er mit Ari unterwegs ist. Es würde die Situation noch mehr verkomplizieren und mich dazu verdammen, noch sensibler alles und jeden zu beobachten. Dass er sich mit ihr einfach so in der Öffentlichkeit zeigt, ist schon riskant genug. Mael wird das sicher schon wissen. Das muss ich ihm unbedingt klar machen. Aber nicht hier und nicht heute! Langsam navigiere ich die Maschine weg vom Diner und setze mir den Helm auf. Drake wird Ari später mit seiner Würstchenverlängerung nach Hause bringen, da bin ich mir sicher. Für den Moment ist sie also einigermaßen in Sicherheit. Drake ist zwar ein weichgespülter Mistkerl, aber keiner, der nicht wüsste, wie man sich verteidigt. 
 Arianna Payne – mach keine Dummheiten! Wir sehen uns später. 
 Ihre Reaktion ist sofort da. Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers, blocke aber sofort ab. Wie war das noch mal, ich bin keiner von den Guten und eigentlich ein Arschloch?! Denn ich weiß, wie sehr es sie stört, wenn ich in ihren Kopf einmarschiere. 
 Doch im Moment ist mein Ziel etwas anderes, worauf ich mich ganz konzentriere. Dinge, die mir wichtig sind, gehören unwiderruflich auf meine Haut, weshalb ich das heute zu Ende bringen muss. Solange ich noch kann und nicht die Hölle losgebrochen ist. 
 Die Straßen sind einigermaßen leer, normal für einen Sonntagabend und daher mein Glück. In kürzester Zeit biege ich in die kleine Straße ein, die mir zu diesem Bike verholfen hat. Absolut dreist stelle ich es genau zurück auf seinen alten Platz, als wäre es niemals weggewesen und überhaupt keine Zeit verstrichen. Was natürlich nicht stimmt. Viel zu viel Zeit ist verstrichen. 
 Im kleinen Tattooladen brennt Licht, ebenfalls wie bei meinem letzten Besuch. Ich trete durch die Tür und ziehe mir langsam den Helm ab, stelle ihn auf der kleinen Theke ab, die voll mit irgendwelchen Flyern liegt. Unter anderem auch noch ein paar Exemplare von Ariannas Kunstausstellung. Die ich alle nehme und in meine Innentasche der Lederjacke stopfe. Vermutlich nervt es mich einfach, wie weit die Connections von Drake reichen. Er hat sich etwas aufgebaut, pflegt diverse Kontakte und ist anscheinend mit dem zufrieden, was er hat. Und was habe ich gemacht? Mich nur immer und immer wieder im Kreis gedreht!
 »Moment«, höre ich die Stimme der kleinen Rothaarigen aus dem hinteren Bereich rufen und lasse mich in den kleinen Sessel fallen. Meine Arme positioniere ich rechts und links auf der Lehne und lege den Kopf in den Nacken. 
 Heute ist ein Scheißtag und morgen wird er auch nicht besser. Auf die Visage von Mael habe ich absolut keinen Bock. Genauso wenig wie auf den Narthex. Seit Tagen zermartere ich mir meinen Kopf und schiebe Puzzleteile hin und her. Ist Mael vielleicht diejenige, die uns alle zu dem gemacht hat, was wir heute sind? Wenn das tatsächlich so ist, würde ich ihrem Motiv eher glauben, sich als unsere Kontrollinstanz aufzuspielen. Aber das sind alles nur Mutmaßungen, die mich nicht weiterbringen. Ich muss mich daher auf das Offensichtliche konzentrieren:
  
 Arianna ist und war schon immer mein Auftrag.
  
 Zwei Inkarnationen sind bereits gescheitert. Dies ist ihre Letzte.
  
 Sie muss endlich ihre Lebensaufgabe erfüllen und sich von all dem Ballast lösen, der an ihr wie Pech klebt. 
  
 Ich werde immer ein Teil davon sein und muss daher unwiderruflich den Faden durchtrennen, wenn es an der Zeit dafür ist. 
  
 Saltatio Mortes, Todesengel ... Das ist meine wahre Natur. Arianna ist ein Mensch. 
  
 Wir dürfen uns niemals lieben!! 
  
 Das so klar für mich zu formulieren, ist beschissen, aber absolut notwendig. Im Moment sind wir auf der Liste bei Punkt drei angekommen. Ari ist fast auf dem richtigen Weg. Sie muss ihre Augen jetzt noch ein bisschen mehr für das öffnen, was sie ist. Nämlich eine atemberaubende, verdammt sinnliche und absolut talentierte junge Frau. Bis dahin heißt es, mich zusammenzureißen und Maels Spiel mitzuspielen. Arianna niemals einer Gefahr auszusetzen und sie mit allem, was ich habe, zu beschützen. 
 Unruhig trommeln meine Finger auf der Lehne herum und meine Zunge spielt wie immer mit dem Piercing. Ich weiß schon ganz genau, wie es aussehen soll, wie die Nadel in meine Haut stechen soll. Mir gefällt das Gefühl, wenn die Nerven überreizen und mich etwas fühlen lassen. Der Gedanke, dass auch Arianna eine Leidenschaft dafür hat, steigert es noch zusätzlich für mich. Wie sehr möchte ich mir das komplette Motiv auf ihrem Rücken ansehen, während ich sie mit dem Gesicht voran aufs Bett schmeiße und langsam ihr Shirt hochschiebe. Holy fucking Shit. Was macht sie bloß mit mir?
 Ich atme einmal tief durch und werde glücklicherweise abgelenkt. Von einem Kerl, der kreidebleich, mit bandagiertem Oberarm vor die Theke tritt und echt so aussieht, als würde er gleich umkippen. Er starrt mich an und betrachtet das Tattoo an meinem Hals. Kurz bin ich geneigt, ihm zu sagen, dass er gefälligst woanders hinglotzen soll. Leider speit er mir wortwörtlich seine Gedanken vor die Füße und ich nehme Abstand von einem fiesen Spruch. Er fragt sich, wann er das nötige Kleingeld für das zusammenhaben wird, was ich auf meinem Körper trage, weil er nebenbei noch seine schwerkranke Mutter unterstützen muss. 
 Für einen kurzen Moment übermannt mich ein Flashback, der mich völlig aus dem Konzept bringt. Ich will diese Stimme nicht hören, die mich auf Knien anfleht, zu Hause zu bleiben und nicht wegzugehen. Innerlich sträube ich mich dagegen, ohne wirkliche Chance. Das, was ich seit Ewigkeiten unterdrücke, will mit aller Macht zurück an die Oberfläche. Es wittert meine momentane Schwäche. Hätte ich auf meine kleine Schwester gehört, wäre meine Mutter vielleicht nicht so elendig verreckt. Eine andere Beschreibung kann ich dafür nicht finden. Ich hätte für sie da sein können, für meine Schwester. Stattdessen bin ich einer Ideologie gefolgt, die mich zu einem Mörder gemacht hat. Das bin ich wirklich, daran wird sich niemals etwas ändern. 
 »Bau keinen Scheiß wegen der Dinger«, höre ich mich laut sagen. »Familie ist wichtiger!« Er starrt mich mit offenem Mund an. »Und jetzt verschwinde endlich, bevor du hier wirklich noch auf die Bretter gehst und ich den Krankenwagen rufen muss.«
 In diesem Moment kommt auch die kleine Rothaarige nach vorne, die mich sofort erkennt und zusammenzuckt. Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, schließlich wollte ich sie vögeln, habe sie dann abblitzen lassen und dann auch noch ihr Bike gestohlen.
 Doch ich bleibe einfach unverschämt sitzen und warte ungeduldig darauf, dass sie den Fucker abkassiert. Sie gibt ihm abschließend noch ein paar Pflegetipps mit, die er aufsaugt wie Sponge Bob und schnell das Studio verlässt. Ich bin ihm unheimlich, was genau die Reaktion ist, die ich bei Menschen auslöse. Bei fast allen Menschen. Wieder denke ich an Ari, die so vieles von mir wissen will, obwohl ich ihr schon viel zu viel erzählt habe. Mein Kopf besteht nur noch aus einer einzigen trüben Pampe, die mich daran hindert, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. Tag und Nacht kreisen meine Gedanken um die Dinge, die ich ihr erzählen sollte, es aber nicht kann. Nicht darf, weil zu viel Wissen nicht Macht, sondern Gefahr bedeutet. 
 »Was kann ich für dich tun, Hells Kitchen?«, fragt mich Liz distanziert. Sie trägt ein kleines Namensschild, was mir beim letzten Mal nicht aufgefallen ist. Aber ich hätte ihren Namen sowieso herausgefunden. Interessant finde ich auf jeden Fall, wie sie mich nennt. Ich glaube, das war der Ort, von dem sie glaubt, dass ich daherkomme. »Wir schließen gleich.«
 »Ich will, dass du mein Tattoo fertig stichst. Sag mir den Preis und ich bezahle ihn.«
 Liz überlegt eine winzige Sekunde zu lang. Damit habe ich sie. Langsam stehe ich auf und gehe auf sie zu. Positioniere mich genau vor sie, sodass sie ihren Kopf vollständig in den Nacken legen und zu mir heraufschauen muss. 
 »Geld spielt wie immer keine Rolle, Lizzy«, ihre Augen werden riesengroß. »Nenn mir irgendeinen Preis und ich zahle ihn hier und jetzt.« Mit meiner rechten Hand greife ich wieder nach einer roten Haarsträhne. »Betrachte es einfach als eine Art Entschädigung, weil ich mich beim letzten Mal wie ein Arschloch verhalten habe. Was sagst du, bist du dabei und stichst mich zu Ende?«
 Ihre Pupillen weiten sich noch etwas mehr und ich weiß genau, was sie denkt. Deshalb grinse ich, soweit mir das möglich ist, und flüstere ihr ins Ohr: »Mit stechen meine ich ausschließlich mein Tattoo.«
 Sie streicht sich ihre halblangen roten Haare hinters Ohr und entreißt mir dabei die Strähne. »Wenigstens bist du ein direktes Arschloch.«
 »Du sagst es!«
 Ohne noch etwas zu erwidern, weicht sie mir aus, geht hinüber zur Tür und löscht das Neonlicht. Damit ist das Studio nun offiziell geschlossen und ich beginne bereits damit, den obersten Knopf meiner tief sitzenden Jeans zu öffnen. Danach knalle ich ihr ein dickes Bündel Dollarnoten auf die Theke und schmeiße meine Jacke auf den Ledersessel.
 »Kauf dir davon ein neues Bike.«
 Mir ist vollkommen klar, dass sie durch die Scheibe einen direkten Blick auf ihre alte Maschine werfen kann. Langsam greift sie in die Tasche ihrer Jeans und zieht ihr Handy hervor, entsperrt das Display. Abwartend verschränke ich meine Arme vor der Brust und frage mich, ob sie jetzt die Chance ergreift und die Polizei ruft. Stattdessen stellt sie die Musik im Studio an. Und ich frage mich, ob das Lied Breaking The Habbit von Linkin Park für sie eine tiefere Bedeutung hat, wie so viele Lieder für mich? 
 Wir reden nicht viel, was mir absolut entgegenkommt. Es zählt einfach nur das neue Tattoo für mich. Arianna wird mir für immer unter die Haut gehen, immer bei mir sein. Völlig egal, was mit mir zum Schluss passieren wird. 
  
 Nachdenklich lehne ich meine Stirn gegen die Tür, lausche der leisen Musik, die aus dem Inneren der Wohnung zu mir vordringt. Diesen Song kenne ich nicht, aber er klingt genau nach Arianna. Obwohl ich weiß, dass sie auf mich wartet, zögere ich und klopfe noch nicht an. Reden wird mir nach den ganzen heutigen Ereignissen in ihrer Gegenwart schwerfallen. Viel zu häufig denke ich da immer noch an Alkohol und seine entsprechende Wirkung auf mich. Einfach trinken, vergessen, fertig. Jetzt reduziere ich das wirklich auf ein Minimum und rühre kaum noch einen Tropfen an. Weil ich sie pur erleben will. Nur Kette rauchen erlaube ich mir. Es ist schon seit Ewigkeiten mein Laster. Eine hängt mir schon wieder halb schräg zwischen meinen Lippen und qualmt vor sich hin. 
 Einerseits bin ich neugierig, wie der Abend mit Drake gelaufen ist, andererseits will ich das auch gar nicht wissen. Es ist ihr Ding und sie ist mir keine Rechenschaft schuldig. Schließlich weiß auch ich überhaupt nicht, ob ich ihr von dem Tattoo erzählen soll. Über Dinge zu sprechen, die mich persönlich betreffen, bin ich eine absolute Niete – ungeübt und nervös. Arianna ist die erste Frau in meinem langen, armseligen Leben, bei der ich das Gefühl verspüre, ihr mehr von mir erzählen zu wollen. Obwohl mir auch ihre vorherigen Inkarnationen nahestanden, erlebe ich diese Intensität zum ersten Mal. Ich möchte ihr erklären, wie ich vor dem ganzen Chaos gewesen bin. Und dazu gehören die Heiligtümer auf meiner Haut in besonderem Maße. Sie erzählen meine Geschichte und ich habe den selbstzerstörerischen Drang in mir, dass zum ersten Mal rauszulassen. Sonst frisst es mich von innen auf wie ein bösartiger Tumor. 
 Ich werfe meine Kippe in die Ecke und stecke mir direkt eine neue an, umfasse ihren Filter mit Daumen und Zeigefinger, ziehe kräftig und betrachte, wie so oft, die Glut. Die immerzu in mir tobt. 
 Viel zu kräftig klopfe ich jetzt doch an die Tür und senke meinen Kopf. Irgendetwas fällt im Inneren krachend zu Boden, dann ertönt ein derbes Fluchen und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Bei der Unordnung in der Wohnung ist es kein Wunder, wenn etwas zu Bruch geht. 
 Ari reißt die Tür mit einem Ruck auf und sieht aus, als wäre sie in einen Farbtopf gefallen. Automatisch ziehe ich meine Augenbrauen hoch und kann nicht anders, muss lauthals lachen. Tief, kehlig und lange nicht mehr passiert. Sie erinnert mich an Vetter Itt von der Adams Family, eine verrückte Komödie aus den 90er-Jahren. Sie sieht aus wie ein Wischmopp. 
 »Das ist nicht witzig!«, schmollt sie und wischt sich die Farbe aus den Augen. »Du hast mich vollkommen erschreckt mit deinem mega Krach. Vermutlich hat die Tür jetzt sogar ein Loch.«
 »Nein, kein Loch«, erwidere ich grinsend. »Dafür befindet sich auf dem Boden hinter dir ein wirklich gut gefüllter See aus Farbe.«
 »Willst du jetzt reinkommen, oder mich weiter auslachen?«
 Sofort kippt die Stimmung, erhält eine tiefere Note und ich schiebe mich an ihr vorbei, bekomme dabei ebenfalls ausreichend Farbe ab. Und Ari – viel zu viel Ari. Trotzdem bleibe ich dicht neben ihr stehen und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. 
 »Was hast du angestellt?«, will ich wissen und gebe der Tür hinter mir einen Fußtritt, sodass sie polternd ins Schloss fällt. 
 »Du bist passiert, Elijah!«
 Sie betrachtet mich aus ihren kugelrunden Augen und ich ertrinke darin. In einem Sturm aus blauer Unendlichkeit. Ein leises Gemaunze reißt mich zurück ins Hier und Jetzt und ich betrachte ein schwarzes Fellvieh mit Pfoten voller beiger Farbe, das sich um meine Beine schlängelt und noch mehr davon auf meinen Jeans verteilt. 
 »Du hast auch so ein Ding?«
 »Warum, wer hat denn noch so ein Ding. Warte«, winkt sie sofort ab, bevor ich überhaupt eine Chance habe, zu antworten. »Bestimmt diese Keira, hab ich recht?« Mein Schweigen ist Antwort genug und ich mache mir gar nicht erst die Mühe, es mit irgendwelchen Ausreden zu versuchen. 
 »Ich muss jetzt zuerst das Chaos beseitigen. Der Farbtopf ist mitten vom Regal gekracht.« 
 Ari will sich von mir abwenden, aber ich halte sie fest, ziehe sie mit einem Ruck dicht an mich heran. In diesem Moment ist mir egal, dass sie die ganze Farbe auf meine Klamotten schmiert und der Rest meiner Kippe unbrauchbar wird. 
 »Du hast mir heute gefehlt, Elijah. Und ich habe wirklich gedacht, du kommst vielleicht auch ins Diner. Drake war wirklich nett.«
 Meine Kiefermuskeln mahlen und ich kann nicht anders, als mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen, auch darin Farbe zu verteilen. 
 »Wieso bist du nicht gekommen?«
 »Es war ein Date zwischen dir und der Pomade. Außerdem hatte ich andere Pläne.«
 Jetzt streicht sich Ari angespannt durch die Haare und ich muss schon wieder schmunzeln, obwohl unser Gespräch alles andere als lustig ist. 
 »Kannst du mich bitte loslassen, wenn du denkst, dass ich mit Drake auf ein Date gehen würde. Ich glaube, ich habe dir relativ deutlich gemacht, wie ich zu dir stehe. Glaubst du da im Ernst, ich gehe mit deinem Kumpel aus? Ehrlich, dass du so von mir denkst, macht mich wütend.«
 Ihr sinnlicher Mund, der so aufgebracht schnattert, ist zu viel für einen Kerl wie mich. Ich presse meine Lippen roh auf ihre, umfasse ihren Arsch, hebe sie hoch und presse sie hart gegen die Wohnungstür. Meine Hände fahren unter ihr klebriges Shirt und mein Mund bearbeitet ihren Hals. Arianna stöhnt und heizt das Tier in mir noch weiter an. Ihre Finger vergraben sich in meinen Haaren, ziehen fest daran, was mir ebenfalls einen animalischen Laut entlockt. Fahrig zerrt sie an meinen Klamotten und an den Knöpfen meiner Hose, schiebt ohne Vorwarnung eine Hand direkt hinein. Fuck, Fuck, Fuck.
 Doch ich stoppe sie, stoppe uns. Bevor ich es nicht mehr könnte. Ich umfasse ihre Handgelenke und schiebe sie ihr über den Kopf, klemme sie so zwischen mir und der Tür ein. 
 »Schließ die Augen«, befehle ich ihr. »Und mach sie nicht mehr auf, bis ich es dir sage. Verstanden?«
 Sie nickt, lässt ihre Lider zufallen und ich weiß, dass es ihr gefällt, wenn ich so bin. Dunkel, gefährlich und ungezügelt. Trotzdem werde ich sie nicht vögeln. Stattdessen tue ich etwas, was fast noch geiler ist. Weil ich es für sie tue. Mit einer schnellen Bewegung löse ich meinen Griff, umfasse sie jetzt mit nur noch einer Hand. Meine Lippen knabbern an ihrem Ohr und ich gleite währenddessen langsam unter den Bund ihrer Leggings. 
 »Scheiße Ari«, bringe ich es kurz und knapp auf den Punkt. Sie pulsiert förmlich unter meiner Hand. »Du bist einfach perfekt.«
 »Tu es«, verlangt sie zittrig von mir. »Tu es jetzt einfach.«
 Mir läuft der Schweiß den Rücken hinab und ich koste es noch eine Weile aus, diese unbändige Gier zu spüren. Bevor ich eintauche und ihr damit einen Schrei entlocke, der sicher im ganzen Haus zu hören gewesen ist. Ihr Körper zittert und meine Bewegungen sind unerbittlich, treiben sie an. Meine Lippen versiegeln ihre, verschlucken ihre Laute, befehlen ihr, sich immer weiter fallen zu lassen. Wir beide sind zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, wir fühlen nur noch. Ich verändere noch einmal den Winkel meiner Hand, schiebe meine beiden Finger so tief in sie hinein, dass sie den Punkt erreichen und mir Ari damit ein weiteres Mal erlaubt, ihr einen wunderbaren Moment zu verschaffen. Diesmal betrachte ich sie dabei, den ekstatischen Ausdruck auf ihrem wunderschönen Gesicht. Ihre geöffneten Lippen, die immer wieder leise meinen Namen wimmern. Spüre ihren Körper, der sich unerbittlich gegen meine nasse Hand presst, als wäre genau das ihr Lebenselixier. Niemals habe ich etwas Schöneres gesehen. 
 Atemlos lasse ich sie langsam runter, bin nicht in der Lage irgendein Wort zu sprechen. Ich blicke auf sie hinab. Ari lächelt und macht meine Welt damit für einen winzigen Moment ganz. Jeden einzelnen Finger, der gerade in ihr war, führe ich zu meinem Mund, lecke ihn ab. 
 »... Was tust du da?«, will sie völlig erhitzt und ein klein wenig peinlich berührt wissen. 
 Doch anstatt ihr eine Antwort zu geben, führe ich meine Finger zu ihrem Mund und lasse sie selbst kosten. Ich bin verloren, dieser Anblick ist so atemberaubend, dass ich jede nur erdenkliche Kraft benötige, um nicht wie ein Teenager die Beherrschung zu verlieren. 
 Es ist erneut das dämliche Fellvieh, was sich zwischen uns drängt. Und damit mehr verhindert. 
 »Pim mag dich.« Sie boxt mir leicht in den Bauch. »Katzen haben ein Gespür für nette Typen. Daran kannst du nichts ändern, also freu dich darüber.«
 »Solange er mich nicht anspringt, bin ich ein netter Typ.« Ich küsse sie zärtlich und beende damit den heißen Ritt. Mehr Beherrschung werde ich heute nicht aufbringen können. Mehr werde ich auch nicht zulassen. 
 »Was dagegen, wenn ich kurz unter die Dusche springe? Allein.«
 Ihre Schultern sacken kaum merklich hinab. Vorsichtig umfasse ich ihr Kinn und zwinge sie dazu, mich weiterhin anzusehen. 
 »Tu das bitte nicht, Ari. Ich bin auch nur ein Mann und nicht immer in der Lage, mich zusammenzureißen.«
 »Dann hör doch auf damit! Es reicht mir einfach nicht, verstehst du? Außerdem weiß ich, dass du es auch so verdammt willst. Und glaub mir, ich kann deine Dunkelheit aushalten. Wenn es das ist, wovor du dich fürchtest.«
 »Wenn es nur das wäre.« Fest ziehe ich sie an mich und lege meine Stirn auf ihren Scheitel. »Mehr als das, was wir gerade getan haben, kann und werde ich dir nicht geben. Aber ich kann dir von meinem Leben vor diesem Scheiß erzählen. Wenn du das überhaupt wissen willst.«
 »Das würdest du tun?«
 »Ja, das würde ich tun.«
 Der Gedanke macht mir Angst, was ich mir nicht anmerken lasse. Wir lösen uns endgültig voneinander und sehen beide vollkommen zerstört aus. Zuerst muss auf jeden Fall die eingetrocknete Farbe von uns runter. Ari legt den Boden mit einem Haufen Zeitungspapier aus und ich schäle mich aus meinem Shirt, frage mich ernsthaft, welche Klamotten ich später wieder anziehen soll. 
 »Handtücher liegen im Bad. Nimm dir eins und lege es dann einfach in den überfüllten Wäschekorb.«
 Sie läuft an mir vorbei, trägt ebenfalls nur noch ein schwarzes Top und ich muss aufpassen, dass mir nicht der Sabber aus dem Mund tropft. Zum ersten Mal kann ich einen ungefilterten Blick auf das Tattoo auf ihrem Rücken werfen. In der Realität sieht es noch schöner aus, als ich es mir vorgestellt habe. Es passt zu ihrer Erscheinung auf eine total abgefahrene Weise. Das geht nicht spurlos an mir vorbei und ich flüchte förmlich in die winzige Abstellkammer, die sich Badezimmer nennt. Ich lehne die Tür an und ziehe mir vorsichtig die restlichen Klamotten aus. Lizzy meint, an das frisch gestochene Tattoo darf mindestens drei Tage kein Wasser. Diese allgemeine Empfehlung gilt allerdings nicht für mich, denn ich bin nun einmal kein normaler Mensch. Die Stiche sind bereits verheilt und es tut absolut gut, mich unter den warmen Wasserstrahl zu stellen. 
 Meine Hände stützen sich an der Duschwand ab und ich senke meinen Kopf, lasse das Wasser einfach auf mich herunterprasseln, ohne mich weiter zu bewegen. Das plötzlich die Kabine hinter mir aufgeht, entlockt mir ein tiefes Knurren und ich balle meine Hände zu Fäusten.
 Was von, ich dusche allein, hast du gerade nicht kapiert!!!
 Das ist immer noch meine Dusche, unter der du stehst!!!
 Sie fährt mit ihren Fingernägeln über meinen Rücken. 
 »Ari ...«, knurre ich jetzt noch tiefer. 
 »Bitte Elijah, ich will dir einfach nur nah sein und denke gerade mal nicht auf diese Weise an dich. Wenn du mir nicht glaubst, lies meine Gedanken. Machst du ja ohnehin permanent.«
 Tatsächlich lehnt sie nur ihren Kopf an meine Rückseite und ich spüre ihre Erschöpfung, sodass ich sie gewähren lasse. Die Wärme umhüllt uns, während wir einfach nur dastehen und ich beobachte, wie die Farbe von unseren Körpern in den Abfluss rinnt. 
 »Erzähl mir von dir. Wer warst du früher, bevor du zu meinem gefallenen Engel wurdest?«
 »Du meinst wohl eher zu deinem schwarzen Loch.«
 »Genau, du bist mein Antiteilchen. Jetzt haben wir sogar eine Erklärung dafür. Zu jedem Elementarteilchen gehört auch ein passendes Antiteilchen.«
 Ich hebe seitlich meinen Kopf und starre sie fassungslos an. Dabei zwinge ich mich, wirklich nur in ihre Augen zu schauen und keine Etage tiefer zu wandern. »Du bist völlig verrückt, Arianna Payne.«
 Sie lächelt und ich lächele zurück, konzentriere mich aber ab dann auf meine zerstörte Lebensgeschichte und werde ernst. 
 »Weißt du eigentlich, dass du gerade mit einem Mörder unter der Dusche stehst!«
 Da ist sie, die ungefilterte Wahrheit.
 »... Wie meinst du das?«
 »Wie ich es sagte, Arianna. Fünf Leben gehen auf mein Konto, davon drei Kinder. Deshalb glaube mir, wenn ich dir sage, ich bin keiner von den Guten. Meine Seele ist so schwarz wie das Fell von Pim und ganz sicher verdiene ich nicht dein Verständnis, Mitleid, oder wie auch immer du es nennen willst. Du solltest mich hochkant aus deiner Wohnung schmeißen und mir vorher noch so richtig in die Fresse schlagen.«
 Mein ganzer Körper steht unter Spannung und ich sehe die furchtbaren Bilder vor mir, die ich so tief wie möglich in mir vergrabe. Ihre zarten Hände umfassen meine Schultern, wollen mich zwingen, mich umzudrehen. Was ich nicht zulasse und Ari deshalb flink unter meinen Armen hindurchtaucht, sich mit dem Rücken gegen die Duschwand presst und mich damit zwingt, sie direkt anzublicken. 
 »Das lasse ich nicht zu, Elijah! Du wirst dich jetzt nicht wieder vor mir verschließen. Ich habe in meinem Leben schon so viel Scheiße erlebt und wirklich böse Menschen kennengelernt. Eines weiß ich deshalb ganz genau, du bist alles, aber ganz sicher kein Mörder!« Ihr Brustkorb hebt und senkt sich und damit auch ihre wunderschönen Brüste. Sie umfasst vorsichtig den winzigen Anhänger meiner schlichten Silberkette, dich ich niemals ablege.
 »Das R steht für Romeo, oder?«
 Ich nicke nur. Sie ist das einzige noch verbliebene Stück, was mich an meine Familie erinnert. An den Tag meiner Volljährigkeit. 
 »Erzähl mir genau, was passiert ist. Und erst dann kann ich mir ein wirklich gerechtes Urteil bilden.«
 Vorsichtig streiche ich ihr die nassen Haare aus dem Gesicht und frage mich, womit ich so ein absolut wunderschönes Mädchen verdient habe. Sie ist nicht nur äußerlich wunderhübsch, sondern auch im Inneren. Vielleicht hat sie doch noch eine Chance, diese letzte Lebensrunde zu rocken. 
 »Deine Tattoos, sind das ihre Gesichter?«
 »Ja«, bringe ich nur noch brüchig hervor und gestatte ihr, über die feinen, geinkten Linien auf meinem Oberkörper zu fahren. »Damit ich niemals vergesse.«
 Vertrau mir und erzähl mir deine Geschichte, Elijah. 
 Ari schmiegt sich fest an mich und es fühlt sich absolut richtig an, sie einfach nur so zu halten. Mein Herz schlägt langsam, dafür fest und mein Mund beginnt einfach zu reden. Ich erzähle ihr, dass: 
  
 ich 1889 in London geboren wurde. Als Sohn eines Ale Drapers, der mehr schlecht als recht sein Geld mit dem Verkauf von britischem Bier verdiente. Dass ich eine einigermaßen schöne Kindheit hatte, ohne jemals über viel Kohle zu verfügen und meine Schwester Christin und ich daher häufig damit beschäftigt waren, Lebensmittel aufzutreiben. Scheiße, ich erzähle ihr sogar von den diversen Situationen, in denen mich Christin verteidigen musste, weil ich lange der kleine Scheißer in unserem Dorf gewesen bin und mich die anderen Kinder immer verprügeln wollten. Bis aus dem kleinen Elijah Romeo ein junger Mann wurde und er lernte, sich äußerst effektiv Respekt zu verschaffen. Wir lebten ein absolutes Durchschnittsleben für damalige Verhältnisse. Was sich allerdings schlagartig änderte, als Gillian, meine Mutter krank wurde und ich dem Horror zu Hause nur noch entfliehen wollte. Mich deshalb der Army anschloss und den Eid ablegte. Zurück blieb meine kleine Schwester, ein Vater, der jetzt noch mehr Geld verdienen musste, weil ich fortging und natürlich meine kranke Mutter, mit jedem Tag mehr ans Bett gefesselt. Sie starb kein halbes Jahr danach. Ich wurde Soldat und kehrte niemals wieder zurück in meine Heimat. Zog für die Briten in den Ersten Weltkrieg, voller hasserfüllter Wut auf mich selbst und Gott. 
  
 Die nächsten Worte spucke ich förmlich hinaus und kralle mich dabei noch stärker an Ari fest. 
  
 Es gab so viele Opfer in diesem sinnlosen Krieg. Menschen starben um mich herum wie Fliegen. Fünf hätte ich retten können. Ich hätte sie verdammt noch mal retten müssen! 
 Wir wussten, dass ein Bombenangriff geplant war, und sollten ein kleines Dorf im engeren Kreis vollständig evakuieren. Ich gab die vollständige Evakuierungsbestätigung, ohne in dieses letzte Haus zu gehen. Am Tag vorher hatte ich viel zu viel getrunken und es einfach übersehen. Meine Mutter war tot, die unschuldige Familie und kurz danach jeder letzte noch verbliebene Teil in mir. Exakt ein Jahr später habe ich mir eine Kugel in den Kopf gejagt. 
  
 Schweigend sitzen wir auf dem Sofa, vollständig durchgeweicht von der Dusche und noch immer nicht ganz von der Farbe befreit. Nachdem ich ihr von meinem Selbstmord erzählt habe, konnte ich es in ihrer Nähe nicht mehr aushalten. Arianna weinte wegen mir. Und das macht mich wirklich fertig. Sie nippt an ihrem Bier und ich ziehe an meiner Kippe, tropfe mit meinen Haaren den alten Holzboden voll.
 Ich spüre ihre Blicke auf mir und das Gefühlschaos, was gerade in ihr tobt. 
 »Danke, dass du es mir erzählt hast.«
 »Lass uns jetzt bitte das Thema wechseln und hör auf damit, mich so mitfühlend anzustarren. Es gibt keinen Grund dafür. Außerdem ist es schon verdammt spät und ich muss mich auf den Weg machen. Brauche noch ein paar saubere Klamotten.« 
 »Warum bleibst du nicht einfach hier?«
 »Das fragst du mich ernsthaft, obwohl ich dir gerade erzählt habe, was für ein Monster ich bin?!« Ich springe auf und sammle meine restliche Kleidung zusammen. »Ich bin immer noch keiner von den Guten, Ari. Wie oft muss ich dir das noch sagen!«
 »Du bist aber auch keiner von den Bösen, Elijah. Ich meine, sieh dich an. Du hast dir ein Tattoo von mir stechen lassen. Welcher Kerl macht das bitte, wenn er für die Frau keine Gefühle hat?«
 »Siehst du die Fäden, Ari?«, will ich von ihr wissen und zeige genau auf die Stelle auf meinem Oberschenkel. »Sie reißen. Und zwar deshalb, weil du endlich kapierst, was gut für dich ist. Beginnst, dein Leben zu leben. Nur deshalb habe ich es mir tätowiert, um mich selbst immer und immer wieder daran zu erinnern.«
 Sie knallt die Bierflasche viel zu fest auf den kleinen Holztisch. 
 »Wo wir dann schon beim Thema sind. Drake hat mich eingeladen, mit ihm am nächsten Wochenende zu einer Kunstausstellung nach Philadelphia zu fahren. Meine Bilder kommen anscheinend richtig gut an und er kennt einen renommierten Kunstgaleristen, der sich gern mit mir treffen möchte. Findest du, dass das etwas ist, was gut für mich ist?«
 Sofort läuten alle meine Alarmglocken. Ich möchte, nein ich will sie am liebsten zwingen, sich auf diesen Rotz nicht einzulassen. Drake ist tot, verdammt, er ist tot.
 »Und, was sagst du? Ist doch eine prima Gelegenheit für mich, mein Schicksal anzunehmen.«
 Wütend mache ich einen Schritt auf sie zu, stehe innerlich lichterloh in Flammen. Doch dann zucke ich nur mit den Schultern. 
 »Tu, was du willst, Ari. Ich werde mir die Zeit schon ausreichend vertreiben können.«
 Fuck, ich bin so ein verdammter Wichser. Sogar das haarige Fellvieh glotzt mich an und ich weiß genau, dass ich übers Ziel hinausgeschossen bin. 
 »Ich muss los«, bringe ich nur noch gepresst hervor und erhalte keine Antwort. Ari sitzt nach wie vor auf dem Sofa, die Beine eng an die Brust gezogen und starrt ins Leere. Wie ich bereits sagte, es ist wie Leben und Sterben gleichzeitig – für uns beide. 
 Noch im Hausflur ziehe ich mir das fleckige Shirt über und schließe die letzten beiden Knöpfe meiner Jeans. Es gibt genau zwei Sachen, die ich jetzt gleich erledigen werde, völlig egal, wie ich aussehe: Mael aufsuchen und mir danach Drake zur Brust nehmen. Beides wird unschön werden. So viel steht fest. 
 Mach keine Dummheiten, Ari!
 Das klingt so abgedroschen, nachdem sie jetzt weiß, was ich alles getan habe. Eine Reaktion kommt nicht und ich zögere, will es nicht schon wieder so zwischen uns enden lassen. Für den Moment bleibt mir allerdings keine andere Wahl. Die Nacht ist bereits extrem fortgeschritten. Ich muss ins Midnite, in den Narthex, dafür sorgen, dass Drake aus der Schusslinie gerät. Der Fucker fährt mit meinem Mädchen nach Philadelphia und setzt Arianna damit einer Gefahr aus, von der keiner der beiden weiß, dass sie überhaupt existiert. 
  
 Die zarte Morgenröte setzt bereits ein. Jetzt dauert es nicht mehr lange und die Docks erwachen zum Leben. Die Stille, die hier herrscht, trügt und ich bin mir relativ sicher, dass der Drogenverkauf in den dunklen Ecken immer noch auf Hochtouren läuft. Ich muss an Acid denken und natürlich an Ari, wie zugedröhnt sie gewesen ist. Das lässt einfach immer wieder Erinnerungen hochschnellen. Sie war in ihrem zweiten Leben ein gottverdammter Hippie-Junkie. Und ich konnte nichts anderes tun, als ihrem Zerfall zuschauen. Niemals! Niemals wird mir das wieder passieren. Arianna steht unter meinem Schutz. Sie wird ihren Auftrag erfüllen und jeder, der ihr auch nur ein Haar krümmen will, wird von mir höchstpersönlich ins Jenseits befördert. 
 Absolut konzentriert bahne ich mir meinen Weg durch die verschachtelten Gänge des Clubs, blockiere meine Gedanken an die heutige Nacht vollständig und öffne, ohne zu zögern, das Portal. Es gibt dafür kein Ritual, keinen Spruch oder ein albernes Zeichen. Genauso wie der Ort selbst, ist da einfach nichts. Der Narthex weiß, wem er Zutritt gewähren darf. Trotzdem wollte ich Ari am Abend der Kunstausstellung so weit wie möglich von diesem Portal entfernt wissen. Seit meinem Erlebnis mit der Mutter muss ich einfach noch vorsichtiger sein. Mir ist nämlich immer noch nicht klar, wie sie das geschafft hat. Wie könnte ich da keine Paranoia schieben und mir vorstellen, dass Arianna versehentlich in den Narthex gelangt. Auf keinen Fall darf das passieren. Hier ist es erdrückend, farblos, kalt. Die Landschaft ist trist und alles vollkommen still. Wie es in uns allen aussieht, nachdem wir erschaffen worden sind. 
 Um meine Nerven zu beruhigen, bräuchte ich meine obligatorische Kippe. Da es im Narthex allerdings kein Feuer gibt, kann ich mir das knicken. Wer mit dem Rauchen aufhören will, sollte definitiv hierherkommen. 
 Mit beiden Händen öffne ich die verwitterte, doppelflügelige Eingangstür des alten Herrenhauses und gelange in ein wirklich imposantes Atrium. Wären da nicht überall abblätternder Putz und vereinzelte Löcher in den alten Holzdielen. Ich drehe mich einmal im Kreis und präge mir ein, was ich sehe. An diesem Ort war ich bisher noch nie. Der Narthex präsentiert sich jedes Mal anders, weshalb ich es hier noch ein bisschen mehr hasse. Erinnert mich viel zu sehr an das Märchen Alice im Wunderland. Die für mich mit Abstand schlimmste Geschichte, die jemals zu Papier gebracht wurde. Fragt sich nur, wo die böse Königin steckt. Sie muss hier irgendwo sein, so viel steht fest. Sonst hätte mich der Narthex ganz sicher nicht genau hierhergebracht. 
 Ich laufe ein paar Meter weiter und weiß, dass meine ganze Erscheinung heute alles andere als bedrohlich wirkt. Es gibt wenige Stellen auf meinen Klamotten, die nicht voller beiger Farbe sind. 
 Leise nehme ich den Klang von Stimmen wahr und folge den Geräuschen, die sich relativ zügig steigern und in ein viel zu gut gelauntes Gelächter verwandeln. 
 Lässig schiebe ich meine Hände in die Vordertaschen meiner Jeans, mache mich bereit, in wenigen Sekunden auf Mael zu treffen. Teilweise knacken die alten Dielen unter meinen Füßen und nehmen mir daher mein Überraschungsmoment. Deshalb mache ich mir auch nicht die Mühe anzuklopfen, sondern gehe einfach direkt durch den Rundbogen. Mael steht in der Mitte des Raumes, umgeben von bodentiefen Fenstern und gegenüber einer Person, der ich auf der Stelle den Hals umdrehen könnte.
 »Was soll der Scheiß?!«, donnere ich sofort völlig aufgebracht. 
 »Elijah ...«, über Maels Gesicht huscht für einen winzigen Moment der Ausdruck des Ertapptwordenseins. »So früh hätte ich gar nicht mit dir gerechnet. Aber komm doch zu uns. Wir sind gerade mit unserem Gespräch fertig geworden.«
 Meine Augen nageln Keira an Ort und Stelle fest. Was zum Teufel will sie hier?
 »Worüber habt ihr denn gesprochen?«, will ich wissen. »Vielleicht darüber, wie man eine richtige Bitch wird? Da hast du mit Keira auf jeden Fall genau die richtige Ansprechpartnerin erwischt.«
 Anstatt mir einen bösen Blick zuzuwerfen, senkt Keira nur ihren Kopf. Trotzdem lasse ich sie keine Sekunde unbeobachtet. Auf ihre Gefühle kann ich gerade überhaupt keine Rücksicht nehmen. Wenn wir hier fertig sind, muss sie mir Rede und Antwort stehen. Aus der Nummer kommt sie so schnell nicht mehr raus. Mael legt ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter. 
 »Ich glaube, wir sind hier fertig, Keira. Es war sehr schön, mit dir zu reden. Aber jetzt müssen Elijah und ich noch ein paar wichtige Dinge besprechen. Simmons wird dich zum Portal begleiten. Bis bald und danke für das Foto. Das Porträt sieht Elijah wirklich sehr ähnlich.«
 Damit huscht ihr Blick zu mir und ich weiß, dass sie massiv Scheiße gebaut hat. Simmons erscheint wie aus dem Nichts und begleitet Keira zum Ausgang. Er leckt sich die Lippen, ich aber bleibe ungewöhnlich ruhig. Wenn ich will, dass wir alle aus der Nummer einigermaßen unbeschadet rauskommen, muss ich mich im Griff haben. 
 »Wie war das Kaffeekränzchen, Mael?«, frage ich ironisch und recke mein Kinn ein wenig nach oben. »Hat Keira dir ein paar Tipps geben können, wie du deine Jungs am besten abcheckst?«
 Ihre Augen drehen eine Runde auf meinem Körper, was mich völlig kalt lässt. Sie hat es einfach nicht drauf. 
 »Du überschätzt deine Position, Elijah Romeo. Und du solltest niemals so mit einer Frau reden.«
 »Frau ..., ich sehe hier keine Frau, Mael. Du etwa?«
 Sie macht noch einen Schritt auf mich zu. »Du provozierst gerne! Diese Eigenschaft besitzen nicht viele, Saltatio Mortes.«
 »Bullshit«, schleudere ich ihr entgegen. »Frag mich, was du wissen willst. Dann kann ich meinen Pflichtbesuch hier für diese Woche beenden.«
 Unerwartet zaubert sie aus ihrer tiefroten Manteltasche ein Feuerzeug hervor und lässt es sofort aufleuchten. 
 »Ich könnte dir jeden Wunsch erfüllen, Elijah. Alles, was ich von dir dafür will, ist deine uneingeschränkte Loyalität. Bist du loyal, oder muss ich mir Sorgen machen?«
 »Was ist mit Simmons, ist er etwa nicht loyal? Oder der kranke Wichser Velasco?« Ich stecke mir eine Zigarette in den Mundwinkel und lasse sie mir von Mael anzünden. »Cooler Trick mit dem Feuer. Muss ich mir merken.«
 Sie schnaubt. »Du hast es immer noch nicht begriffen, oder? Meine Macht reicht nur bis zum Narthex und die von Velasco und Simmons nur bis zu ihrer Dimension. Wenn wir könnten, wie wir wollten, wären wir schon längst ins Midnite einmarschiert. Ist dir eigentlich klar was passiert, wenn die Balance gestört wird? Wenn jeder meint, er kann machen, was er will und sich emotional an die Lebenden bindet? Ihnen schlimmstenfalls sogar verrät, wer und was wir sind. Hochverrat, Elijah! Ungleichgewicht und Chaos sind das Ergebnis! Und deshalb«, Mael stellt sich direkt vor mich, mit einem weißen Glühen in den Augen, was keine Zweifel aufkommen lässt, dass sie das hier absolut ernst meint, »wirst du mir Drake ausliefern, wenn die Zeit dafür reif ist! Er hat vollkommen vergessen, wer er ist und was sein ursprünglicher Auftrag ist. Oder willst du etwa leugnen, dass er eine deutliche Grenze überschritten hat, indem das Midnite seine Pforten nun auch für die Lebenden öffnet?«
 Ich schweige, weil nichts, was ich sagen könnte, Drake entlastet. Mein Hirn arbeitet fieberhaft und ich bin mir vollkommen sicher, Keiras Besuch war kein Zufall. Die beiden haben über die Kunstausstellung gesprochen und Keira hat ihr sogar das gemalte Bild von mir gezeigt. Mael ist ein dreckiger Bluthund, so viel steht fest. Ich brauche dringend einen noch besseren Plan und gehe voll in die Offensive. 
 »Habe ich dein Wort? Wenn ich dir weitere Beweise liefere, egal ob zugunsten oder zulasten von Drake, eine Gefälligkeit von dir verlangen zu dürfen? Ganz egal, was es ist?«
 Sie blickt mich starr an und knibbelt ein paar Farbspritzer von meinem Shirt. »Du pokerst sehr hoch, Romeo.«
 »Was erwartest du, ich bin ein Saltatio Mortes«, puste ich den Qualm bewusst langsam in ihre Richtung. »Wenn du Speichelleckerei haben möchtest, wende dich an Forcas oder Tar, die beiden Nimbus-Deppen. Aber die können dir ja auch nicht helfen. Das kann nur ich! Was ist also, habe ich dein Wort?«
 Aus sehr alter Gewohnheit strecke ich ihr meine Hand entgegen, damit wir das mit Ehre besiegeln und Mael aus der Nummer nicht mehr herauskommt. Die Sekunden verstreichen wie eine kleine Ewigkeit, bis sie ihre Hand tatsächlich in meine legt. Ihre Haut fühlt sich noch kälter als meine an. 
 »Du weißt hoffentlich, was auf Hochverrat steht?!«
 Ich grinse, spiele an meinem Lippenpiercing. »Yes Mam, das weiß ich.«
 »Na schön«, hält sie mich weiterhin fest. »Dann hätten wir das geklärt. Komm in zwei Wochen wieder. So lange gebe ich dir Zeit für stichhaltige Beweise, in die eine oder andere Richtung. Und Elijah.« Der Druck auf meine Hand nimmt deutlich zu. »Ich bin nicht umsonst Jurorin. Mein nettes Aussehen täuscht.«
 Ohne mit der Wimper zu zucken, löse ich meine Hand aus ihrem Schraubgriff. »Wer sagt, dass Sie nett aussehen.«
 Damit wende ich mich von ihr ab, gehe und zeige ihr für sie nicht sichtbar, meine beiden Mittelfinger. 
 »Das habe ich gesehen.«
 Ach, was solls. Dann zeige ich ihr die beiden eben direkt, während ich ihr den Rücken zudrehe und in Richtung Ausgang marschiere. 
 »Bis bald, Ripley. Und grüßen Sie Velasco von mir.«
 Nachdem ich für Mael außer Sichtweite bin, würde ich am liebsten etwas zerstören und suche bereits die Umgebung ab. Aber hier gibt es einfach nichts, was nicht schon kaputt ist. Dieser Besuch war kurz und voller Gift. Ich muss gelassen bleiben, kann hier nicht einfach ausrasten, muss an Arianna denken. Es würde meine Position schwächen und damit auch sie. Außerdem sollte Keira von diesem Penner Simmons zum Portal gebracht werden. Schon möglich, dass er hier noch irgendwo herumlungert. 
 Ohne weitere Zwischenfälle erreiche ich den Übergang und will gerade hindurchtreten, als ich einen ungewöhnlichen Schatten zwischen den verdorrten Bäumen wahrnehme. Ungefähr zehn Meter von mir entfernt. Prompt bekomme ich eine Gänsehaut, die ich sonst niemals bekomme. 
 Einer von uns, einer von uns, einer von uns ...
 Ich drehe mich einmal um mich selbst, bin aber nach wie vor allein. Vielleicht bilde ich mir die Stimmen auch nur ein. Das alte Herrenhaus hinter mir sieht nach wie vor völlig verlassen aus. Und der Vorplatz, auf dem ich mich befinde, ist ebenso tot. Auch in dem vollständig abgebrannt wirkenden Waldstück, welches das ganze Grundstück umschließt, rührt sich nichts. Ich kneife meine Augen zusammen und fokussiere den Schatten direkt. 
 E l i j a h ...
 Auf die Stimme, die plötzlich dich hinter mir ertönt, bin ich nicht vorbereitet. Gefolgt von einer Berührung, die mir meine Kehle zuschnürt. So schnell ich kann, schmeiße ich mich gegen die Tür und falle damit durch das Portal. Lande krachend auf dem kalten Betonboden und zerschmettere dabei den Hocker, der in dem kleinen Raum im Midnite steht, den wir als Übergang nutzen. 
 Mit einem Ruck komme ich wieder auf die Beine, nehme den kleinen Zettel nur am Rande wahr, der an der Innenseite der Tür klebt, und stopfe ihn mir grob in die Tasche. Ich darf keine Zeit verlieren. Drake ist jetzt mein nächstes Ziel. 
  
 Völlig unerwartet stoße ich mit ihm zusammen, als ich die Tür aufreiße und mir der Schrecken immer noch im Nacken sitzt. Er trägt bereits seinen teuren Maßanzug, hat die Haare perfekt gestylt und ich meine Klamotten mit Farbe von gestern. Das bringt das Fass endgültig zum Überlaufen und ich packe ihn am Kragen, zerre ihn hart in sein Büro, drücke ihn krachend auf seinen Schreibtisch. Mein Sichtfeld flackert, so wütend und out of control bin ich. 
 »Du elender Wichser!«, verpasse ich ihm eine harte Rechte, bevor er überhaupt dazukommt, einzuatmen. »Du lädst Ari nach Philadelphia ein, ohne mit mir vorher darüber zu sprechen!«, noch einmal lege ich genauso intensiv nach. »Du hast das Midnite zu einer verdammten Begegnungsstätte und Kunstausstellung verkommen lassen, ohne auch nur ein einziges Mal über die Konsequenzen nachzudenken. Ich schwöre dir Drake«, umfasse ich sein Kinn und drücke so fest ich kann zu, »wenn Arianna etwas passieren sollte ... Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du bestraft wirst. Scheiß auf deinen Auftrag und scheiß auf dich!«
 Bevor ich kraftlos an Ort und Stelle zusammensacke, verfrachte ich ihn krachend direkt in sein gut sortiertes Bücherregal. Der ganze Inhalt verteilt sich über ihm und ich bin zu nichts mehr in der Lage. Wie ein verdammtes Weichei stütze ich meine Arme auf meinen Knien ab und lasse einfach meinen Kopf hängen. 
 Zum ersten Mal, nach so unendlich vielen Jahren, fühle ich mich wieder wie damals. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich mir keine Kugel in den Kopf jagen kann.
 Drake rappelt sich auf und klopft sich die Klamotten sauber. Ich erspare es mir, ihn anzugucken. Schon möglich, dass ich dann erneut auf ihn losgehen würde. Letztendlich ist es neben der riesen Wut auf ihn, auch eine ätzend riesengroße Wut auf mich selbst. 
 In Aris erstem Leben war die Verbindung zwischen uns noch ganz frisch. Sie ist viel zu früh gestorben, bevor ich mein neues Wesen überhaupt vollständig erfassen konnte. In ihrem zweiten Leben war sie dann überwiegend genau das gewesen, was sie sein sollte – mein Auftrag. Wir hatten nur über ihre Träume Kontakt. Meine Gefühle für sie entwickelten sich langsam und ich habe mich zurückgehalten, es irgendwie ertragen. Dann ist sie gestorben, an einer verdammten Überdosis! Ich konnte es nicht verhindern, kam einfach zu spät. 
 Mein ganzer Körper zittert. 
 Jetzt bin ich bei ihr und drohe sie trotzdem zu verlieren. Genauso wie Drake. 
 »Scheiße Kumpel, dich hat es noch viel schlimmer erwischt, als ich bereits befürcht hatte!«
 »Was verstehst du schon davon«, wische ich mir mein Gesicht trocken und starre weiter auf den Boden. 
 »Dann erkläre es mir doch endlich! Es geht mir nämlich ziemlich auf den Sack, von Keira völlig aufgelöst aus dem Bett geklingelt zu werden, nur damit du mir die Fresse polierst. Und sie mir dann noch zusätzlich eröffnet, für eine Weile untertauchen zu müssen.«
 Er kickt ein paar Bücher zur Seite und setzt sich zu mir, bietet mir eine von meinen Zigaretten an, die bei meiner Raserei nebst Feuerzeug aus meiner Jacke geflogen sind. 
 »Wenn du mich fragst«, beginnt er sinnierend, »kommst du aus der Situation nur wieder heraus, wenn du aufhörst, dich wie ein liebeskrankes Arschloch zu benehmen. Sieh dich an Elijah, du zerstörst dich endgültig und damit auch sie.«
 »Sie wollte sich umbringen«, beginne ich heiser. Muss das jetzt rauslassen, damit er es irgendwie versteht. »Wollte völlig zugedröhnt von ihrer Dachterrasse springen. Ich hätte davon fast nichts mitbekommen, weil ich wie ein Psycho irgendwo in der Welt unterwegs war, nur um ihre nicht mehr nahe zu sein. Ihre tote Mutter, die eigentlich gar nicht hätte da sein dürfen, warnte mich in letzter Sekunde. Also erspar mir deine Belehrungen Kumpel, ich hätte Ari niemals springen lassen. ... Sie gehört einfach zu mir.«
 »Noch einmal für mich zum Mitschreiben. Die tote Mutter von Miss Payne ist in diese Dimension zurückgekehrt, um dir zu sagen, dass ihre Tochter vom Dach springen wird. Wie zum Teufel hat sie das angestellt?« Jetzt blicke ich Drake doch an, der sich mehrfach durch die Haare fährt und fieberhaft nach einer Erklärung sucht. »Die Toten kehren nicht zurück!«
 »Sie schon! Ich bin mir absolut sicher. Um danach direkt abwärts zu fahren. Es war sozusagen ihr Preis, den sie dafür zahlen musste, mich aufzusuchen.«
 »Romeo, Romeo, Romeo ... Du hättest viel eher mit mir reden müssen. Und damit meine ich, noch bevor du überhaupt untergetaucht bist. Du hast dich damit genau in die Mitte ihres Spielfelds gestellt.«
 »Wieso?«, will ich von ihm harsch wissen, schnappe mir eins der Bücher und pfeffere es durch die Gegend. »Hätte es etwas daran geändert, dass du neue Martinez-Regeln aufstellst und Menschen ins Midnite lässt, dich wie einer von ihnen aufspielst? Sorry Kumpel, aber du stehst genauso auf dem Spielfeld, so viel ist mal sicher.«
 »Keine Ahnung«, wird jetzt auch Drake lauter. »Aber wir hätten zumindest gemeinsam überlegen können und würden jetzt nicht wie zwei Fucker, um es mit deinen Worten auszudrücken, auf dem Boden sitzen und uns gegenseitig die Fresse einschlagen wollen. Ich für meinen Teil will das nämlich nicht, sondern endlich zurück auf Kurs kommen, damit wir unsere Aufträge erledigen können. Wir sind schon viel zu lange hier.«
 »Dann hör auf, so zu tun, als würde dir Arianna irgendetwas bedeuten! Sie ist zu gut für deine Spielchen und braucht nicht noch einen Traum, der am Ende zerplatzt wie eine Seifenblase.«
 Mein Atem kommt nur noch stoßweise und ich spüre die Dunkelheit rasant in mir aufsteigen. »Du bringst sie in Gefahr und ich kann nur wiederholen, was ich vorhin zu dir gesagt habe. Passiert ihr was, bist du erledigt, Martinez!«
 Erneut lasse ich meinen Kopf sinken. Das Gespräch ist damit für mich beendet. Keira wäre die nächste Person gewesen, die ich aufsuchen wollte. Aber anscheinend wusste sie, was ihr blüht und ist deshalb abgetaucht. 
 Drake steht auf und legt mir seine Hand auf die Schulter. Ich zucke zusammen, kann das nur absolut schwer ertragen. 
 »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, Elijah, dass meine Absichten genau das Gegenteil von dem sind, was du mir gerade unterstellst? Wenn du Miss Payne wirklich liebst, dann lässt du sie nach Philadelphia fahren, mit mir. Gib ihr die Chance auf ein Leben ohne dich. Denn sie hat noch ein Leben, du nicht!«
  
19. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Meine Augen verstecke ich hinter einer Sonnenbrille. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ich in Alkohol gebadet und danach alles ausgetrunken. Die Wahrheit ist aber, ich habe noch immer keinen verfluchten Tropfen angerührt, fühle mich einfach so miserabel. Drei Tage ist es her, seit so ziemlich alles, aus dem Ruder gelaufen ist, was aus dem Ruder laufen kann. 
 Tief in meine Gedanken versunken, laufe ich durch die Straßen. Beobachte die vielen Kinder, die sich verkleidet haben. Einige von ihnen tragen schwarze Umhänge, sind weiß geschminkt, halten in ihren winzigen Händen viel zu große Sensen. 
 Wenn sie wüssten, dass das so ziemlich das letzte Teil ist, was ich mit mir herumschleppen würde. Aber sie wissen es natürlich nicht, und es ist auch besser so. Schließlich ist die Sense das deutlich gesündere Accessoire. Wer kann, sollte erst gar nicht mit dem Rauchen anfangen. Ich bin zwar schon tot, meiner Lunge ist das also egal, trotzdem bin ich süchtig. 
 Genauso süchtig wie ich nach Arianna bin. Es vergehen keine fünf Minuten, in denen ich nicht an sie denke. Bin sogar jetzt auf dem Weg zum Diner, weil ich wieder ihre Gedanken gelesen habe. So war unsere Absprache. Wenn ich nicht bei ihr sein kann, mache ich eben Stippvisiten. Daher weiß ich, dass sie jetzt dort sein wird. Eigentlich sollte ich es besser wissen, aber heute ist Halloween, die Straßen sind voll mit verkleideten Menschen. Es ist sozusagen der einzige Abend, an dem wir ungestört in der Öffentlichkeit sein können, ohne großartig aufzufallen, und ich keine Angst vor den Konsequenzen haben muss.
 Ich werde eine Michael-Myers-Maske aufsetzen und für Ari habe ich eine Maske von Laurie. Krasser Scheiß ist das, ich weiß. Aber so funktioniert mein Humor. Die Pointe der Geschichte ist nämlich im Kern gar nicht mal so verschieden. Er kommt auch nicht von ihr los. Wenn auch auf eine absolut kranke und abartige Weise. 
 Die Sonne steht bereits tief, die Luft ist für Newark-Verhältnisse einigermaßen klar und es regnet nicht. Also ein Abend, den es mal nicht zu versauen gilt! Weshalb ich mir fest vornehme, mein Tier in Schach zu halten und mit ihr auf neutralem Boden zu bleiben. Mich nicht von meiner Gier, leiten zu lassen, keine schweren Themen aufzugreifen, einfach nur über normale Dinge zu reden. Ich kann diesen Abend, diese einmalige Chance, nicht einfach verstreichen lassen, obwohl mein letzter Besuch im Narthex einfach alles veränderte. Ein Treffen außer der Reihe des sonst Unmöglichen. Das wird heute meine Bedingung an mich selbst sein. 
 Ich schnippe meine Kippe per Volltreffer in die Gulliöffnung am Straßenrand, kreise meine Schultern. Die Leuchtreklame des Diners kann ich bereits sehr gut erkennen und überlege, ob ich meine Sonnenbrille einfach auflassen soll. Oder ich ziehe direkt meine Maske über, was bestimmt noch dämlicher ist. Hinterher ruft noch jemand die Bullen, weil er denkt, ich möchte den Laden überfallen. 
 Am besten lasse ich beides weg und setze mich wie alle ganz normalen Fucker einfach an einen Tisch und bestelle mir etwas zu trinken. Es wird ungewohnt sein, mich unter die vielen Gäste zu mischen und darauf zu vertrauen, dass Halloween seinen eigenen uralten Regeln folgt. 
 Die kleine Glocke über der Eingangstür läutet und kündigt mich an. Es riecht fantastisch nach Burgern, Fritten und guter Laune. Niemand beobachtet mich auf eine Weise, die mir komisch vorkommen würde. Die Stimmung wirkt auf mich aufgelockert und entspannt mich das erste Mal heute Abend. Arianna wurde gebeten, ausnahmsweise heute auszuhelfen. An Tagen wie diesen ist das Diner nämlich besonders gut besucht. Ich entdecke sie sofort ein paar Tische von mir entfernt. Sie trägt ihre schwarze Arbeitskleidung und hat ihre Haare zu einem hohen Zopf gebunden. Mir gefällt, was ich sehe und ich muss mich ermahnen, an nichts Verbotenes zu denken. Fürs Erste nehme ich deshalb den ersten noch verbliebenen freien Platz, der am weitesten von ihr weg ist. Schiebe mich auf den Barhocker und tue so, als ob ich die Speisekarte studiere. 
 Natürlich habe ich sie die ganze Zeit über im Blick. Beobachte, wie sie lächelnd ein Tablett von Iris entgegennimmt und sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr streicht. Das könnte ich stundenlang machen, ihr dabei zusehen, wie sie ganz normale alltägliche Dinge tut. Von denen ich keinen blassen Schimmer habe. Ich stelle mir vor, wie ich durch diese Tür trete, geradewegs auf sie zu und sie einfach an mich ziehe. Ihr einen Kuss auf die kleine weiche Stelle an ihrem Hals hauche und ihr zuflüstere, wie sehr ich sie vermisst habe. Arianna kichert und erwidert meine Umarmung, weil ich ihr Freund bin und sie es der ganzen Welt zeigen will. Sie genießt meine Berührung, streicht über mein Gesicht und strahlt mich glücklich an. In dieser Welt mache ich sie wirklich glücklich. 
 »Was darf ich dir bringen?«
 Neben mir landet ein kariertes Geschirrtuch und ich blinzele ertappt in ein äußerst kritisch dreinblickendes männliches Augenpaar, was mich einmal von oben bis unten mustert. Wir zwei hatten vor einiger Zeit flüchtig das Vergnügen und ich glaube, er versucht, mich gerade irgendwie einzuordnen. 
 »Eine Coke«, erwidere ich kurz angebunden. »Kein Eis.«
 Ohne mich aus den Augen zu lassen, macht er sich ans Werk und stellt mir in weniger als fünf Sekunden das volle Glas vor die Nase. Danach lehnt er sich halb über die Theke, sodass ich fast schon geneigt bin, ihm einen dummen Spruch zu geben. Aber ich kann es mir in letzter Sekunde verkneifen. Er steht Arianna sehr nahe, das spüre ich sofort. Also halte ich meine Klappe, nippe an meinem Glas und ziehe mir danach meine Lederjacke aus. Stopfe die beiden Masken in einen Ärmel. Gerade komme ich mir ziemlich doof vor, die Teile so mit mir herumzuschleppen, oder womöglich noch direkt auf die Theke zu legen. 
 »Wie viel haben die Tattoos auf deiner Haut gekostet?«, werde ich jetzt noch zusätzlich von der Seite angequatscht und knete angespannt meine Hände. Das ist mehr Konversation mit Leuten außerhalb meiner Sippe inklusive Arianna, die ich ansonsten in einem Monat führe. Ein junger Typ, der auf dem Hocker neben mir sitzt, klebt förmlich auf den unbedeckten Stellen meiner Haut. Dahinter kommt ein durchaus ansehnliches Mädel zum Vorschein, das mich scheu anlächelt und ich ihr, warum auch immer, ein kleines Augenzwinkern schenke. Sie wird sofort rot und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich schätze sie auf Anfang zwanzig und weiß genau, was in ihrem Kopf vorgeht. Ob ihr Kerl das weiß? Die Kleine ist ein Wildfang!
 »Das hat bestimmt ein kleines Vermögen gekostet, oder?«
 »Vermögen hin oder her«, prescht jetzt Mitch dazwischen. »Es ist verdammt ungesund, sich so viel Farbe unter die Haut stechen zu lassen. Vor allem die rote Farbe, die du da an deinem Hals trägst. Wenn du mich fragst, eigentlich saublöd. Geld für etwas auszugeben, was dich am Ende umbringt.«
 Ich betrachte ihn aufmerksam, fahre mir durch die Haare und streiche sie mir aus dem Gesicht. Mitch trägt ein eigentlich cooles Bandshirt von Black Sabbath und macht auf mich äußerlich nicht den Eindruck eines Spießers. 
 »Ist es nicht genauso saublöd«, beginne ich noch immer ziemlich gelassen, »etwas nicht zu tun, weil du immerzu an das Ende denkst und deshalb mit einem Stock im Arsch lebst? Wenn du mich fragst, die falsche Wahl. Er kommt so oder so, um dich zu holen.«
 Ihm huscht ein Schatten übers Gesicht und ich weiß, dass ich damit absolut ins Schwarze getroffen habe. Außerdem überkommt mich ein ungutes Gefühl. Normalerweise kann ich relativ schnell hinter die Fassade von Menschen blicken. Bei ihm ist das irgendwie verzerrt, was mir nicht gefällt. Aber deshalb bin ich heute nicht hier. Ich bin wegen Ari hier und habe nur die wenigen Stunden. Es juckt in meinen Fingern, sie vor allen hier anwesenden Fuckern zu küssen, ihr dabei fest in den Hintern zu kneifen und damit unwiderruflich meinen Anspruch deutlich zu machen. Ziemlich sicher würde Mitch dann auch noch die restliche Farbe aus dem Gesicht weichen. Stattdessen passiert nichts, ich trinke noch einen großen Schluck von dem viel zu süßen Zeugs und warte auf eine passende Situation, ihr wieder unter die Augen zu treten. Nachdem ich sie mit meiner Lebensgeschichte tief betrübt und dann von mir weggestoßen habe. 
 »Mitch, gehst du gleich mit Jolly raus? Du weißt, ich mag keine Gruselgestalten.«
 Das letzte Wort bleibt Iris fast im Hals stecken, als sie mich erkennt. Sie weiß noch genau, wer ich bin und ich weiß noch, dass ich ihr beim letzten Mal nicht die Hand gereicht habe. Sie streicht sich ihre Bluse glatt und wirkt für einen winzigen Moment verlegen, was sie aber prompt überspielt und direkt auf Konfrontationskurs geht. Wozu ich ebenfalls absolut schnell in der Lage bin. 
 »Und, hast du dir die Kunstausstellung angesehen?«
 »Das, und noch viel mehr, Iris! Es war ein wirklich langer, intensiver Abend.«
 Ich sage das mit einer undurchdringlichen Miene, spiele an meinem Piercing. Ihre Augen weiten sich und Mitch will gerade etwas erwidern, bläht bereits seine Wangen auf. Wahrscheinlich, um mich so schnell wie möglich vor die Tür zu setzen, wozu es aber nicht kommt. 
 Die Luft fängt sofort Feuer. Arianna starrt mich an. Die Welt steht in diesem Moment still.
 Geht es dir gut?
 Was für eine dämliche Frage. Aber es ist die Wahrheit, ich muss wissen, wie es ihr geht. Erkenne viel zu tiefe Augenringe, wofür ich verantwortlich bin. 
 Was zum Geier machst du hier?
 Ich musste dich einfach sehen!
 »Bin ich der Einzige hier, der unseren tätowierten Freund noch nicht kennt?!«
 Arianna und Iris antworten beide genau das Gegenteil. Was Mitch dazu veranlasst, seine Arme vor der Brust zu verschränken und beide kritisch zu mustern. 
 Der Kerl ist ein richtiger Bluthund, wenn es darum geht, die Mädels in seinem Umfeld zu beschützen. Da komme ich gerade richtig, weil ich wirklich alles bin, aber ganz sicher nicht der nette und harmlose Junge von nebenan. 
 »Ich bin ein Freund von Drake Martinez«, bringe ich es jetzt relativ genau auf den Punkt. »Er hat mich geschickt, damit ich mit der wundervollen Künstlerin Arianna Payne, noch ein paar geschäftliche Dinge bespreche.« Meine Augen fahren ganz langsam an ihrem Körper hinab, was ihr Herz zum Trommeln bringt. »Ich hoffe, das ist Ihnen recht, Miss Payne.«
 Sie beißt sich auf die Unterlippe und mein Blickfeld trübt sich sofort, wird dunkel, gefährlich, süchtig. 
 »Schon wieder dieser Kerl!«, mischt sich Mitch dazwischen. »Nimm es mir nicht übel, aber ihr beide macht auf mich nicht den Eindruck, als könntet ihr Arianna wirklich dabei helfen, eine erfolgreiche Künstlerin zu werden.« 
 »Mitch! Hör auf damit! Das ist meine Sache und nicht deine«, zischt Ari. 
 Ich stehe von meinem Platz auf, überrage alle drei deutlich und wende mich direkt an Iris. Schenke ihr ein schiefes Lächeln. 
 »Wenn Sie nichts dagegen habe, gehen Arianna und ich mit Jolly ein paar Runden um den Block. Dann können Sie beide sich in Ruhe um die vielen Gäste kümmern, die zweifellos Durst und Hunger haben.«
 Ich deute auf die Tür. Dort warten bereits ein paar Leute, die keinen freien Platz mehr finden. 
 Iris klatscht in die Hände. »Das ist eine wirklich prima Idee, findest du nicht Mitch? Aber passen Sie mir ja auf Arianna auf, die Welt da draußen spielt heute noch etwas mehr verrückt.«
 »Ich gebe mein Bestes, Iris«, zwinkere ich ihr zu und schnappe mir meine Jacke. Nehme jetzt Ari in den Fokus, die mich anstarrt, als hätte ich einen dicken, fetten Pickel auf der Nase. 
 Beeil dich, bevor Mitch mir noch einen Pflock ins Herz rammen will.
 Keine Sorge Elijah, das übernehme ich schon für ihn!
 Das ist mein Mädchen.
 Sie wird sofort ernst und ich spüre ihren Schmerz überall in mir, verlasse das Diner, ohne mich großartig zu verabschieden. Muss etwas Abstand zwischen uns bringen. Mich auf das besinnen, was ich mir für heute fest vorgenommen habe – Beherrschung. Draußen lehne ich mich gegen die Fassade und kneife meine Augen zusammen. 
 Mittlerweile ist es bereits vollständig dunkel geworden, was endgültig die großen und kleinen Monster aus ihren Häusern lockt. Auch ich zerre die Masken hervor, betrachte die hässliche Fratze von Michael. Die mit ziemlicher Sicherheit heute Abend mehrfach durch die Straßen geistern wird. Was mir nur recht sein soll. Damit ist Ariannas Risiko, heute in meiner Nähe zu sein, nahezu nicht vorhanden. Ich zünde mir noch eine letzte Kippe an, bevor ich mir das nach Gummi stinkende Teil überstülpe und bin echt nervös. 
 Vielleicht kommt sie gar nicht, was ich ihr absolut nicht krummnehmen würde. Vieles ist zwischen uns noch immer nicht geklärt, wird sich auch heute nicht auflösen. Außerdem macht es mich nach wie vor verflucht wütend, mir ihre Fahrt nach Philadelphia mit Drake vorzustellen. Aber auch das will ich heute nicht thematisieren. 
 Die Tür geht auf und ich halte tatsächlich den Atem an. So viele Male ist Arianna in ihren früheren Versionen durch irgendwelche Türen gegangen, ohne mich zu sehen, weil ich es nicht wollte. Jetzt ihren intensiven Blick auf mir zu spüren, dieses Leuchten, wegen mir ... Fuck, das ist so verdammt geil. 
 Sie trägt eine dunkle Wollmütze, an den Seiten stechen ihre hellen Haare hervor, dazu eine rot karierte Wolljacke, schwarze Jeans und ein paar ausgetretene Chucks. Sie erinnert mich exakt an die Frau, dich ich mir all die Jahre immer vorgestellt habe. Wenn ich Gedanken an sie zuließ und anfing, zu träumen. 
 »Du holst dir noch den Tod, weil du hier draußen nur im Shirt stehst.«
 »Ich glaube nicht, dass solche Regeln noch für mich gelten, Ari.«
 Ich mache einen Schritt auf sie zu, will meine Hand ausstrecken und sie berühren, stoppe mich aber und bleibe stumm vor ihr stehen. 
 »Wieso bist du hier, Elijah? Doch nicht wirklich, um mit Jolly und mir um den Block zu gehen?«
 Unsere Blicke treffen sich, entfachen ein stummes Gewitter an Gefühlen, die wir beide so ungefiltert echt auf unseren Gesichtern tragen. 
 »Warum bist du so verdammt schön, Ari?«
 »Ach Elijah, du darfst mir so etwas nicht einfach sagen und dich dann wieder zurückziehen.« Sie legt ihre Stirn auf meine Brust und wirkt in diesem Moment so verletzlich, dass ich mich einfach nur hasse. »Werde ich dich wiedersehen, wenn du mich heute wieder verlässt?«
 Mein Schweigen ist Antwort genug. Trotzdem bleibt Ari da, wo sie ist. Und ich kann nicht anders, als sie so fest es geht, in meine Arme zu schließen, sie einfach nur zu halten. Damit all das auszudrücken, was ich ihr nicht sagen kann, weil es tief in mir verborgen liegt. 
 »Lass uns eine Runde gehen, wie du vorgeschlagen hast. Jolly muss sein großes Geschäft machen und Mitch rastet aus, wenn er in die Nähe des Diners kackt.«
 »Warum heißt der Köter Jolly?«
 Langsam lösen wir uns, bleiben aber immer noch absolut dicht voreinander stehen. Ariannas Augen glänzen verdächtig, trotzdem versucht sie, sich ein schmales Lächeln abzuringen. 
 »Kennst du die Comic-Serie Lucky Luke?«
 Ich schüttele den Kopf. 
 »Es handelt sich um einen rast- und heimatlosen Helden, der Verbrecher jagt, Armen und Benachteiligten hilft und immer auf der Seite des Gesetzes steht. Die eingenommenen Kopfgelder stiftet er für wohltätige Zwecke und nach seinen Taten verschwindet er schnell und unauffällig. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«
 »Höchstens der Schluss, alles andere sind gute Eigenschaften, die ich nicht besitze. Das müsstest du mittlerweile begriffen haben, Ari!«
 Jolly hechelt mich an, als würde er mich auslachen, oder mich gleich auffressen wollen. Er ist ein echt großes Vieh.
 »Jedenfalls gibt es in der Serie auch das Pferd Jolly Jumper. Mitch war also der Meinung, der Name wäre passend für dieses Exemplar von Hund.«
 »Schon klar«, schmunzele ich. »Mitch benennt einen Hund nach einem Pferd.«
 »Der Hund in der Serie hieß Rantanplan. Mitch hat also äußerst weise entschieden.«
 Wir beide brechen in lautes Gelächter aus und ziehen damit die Aufmerksamkeit der Leute auf uns, die an uns vorbeilaufen, oder ins Diner wollen. Es ist das erste Mal, dass ich sie in meiner physischen Gegenwart so fröhlich sehe. Der Abend hat sich bereits jetzt schon gelohnt. Unter ihren Augen bilden sich winzige Lachfältchen, die ihr Gesicht noch mehr zum Strahlen bringen. 
 »Die hab ich übrigens für uns mitgebracht.« Ich halte ihr die beiden Masken vor die Nase. »Es ist Halloween und ich dachte mir, wir laufen durch die Straßen, verkleiden uns ein bisschen, reden.«
 Ari zieht gekonnt eine Augenbraue nach oben und ich ebenfalls. 
 »Ich soll Laurie sein und du ihr Bruder Michael, der sie abschlachten will?«
 »So ist der Plan, ja.«
 »Warum ausgerechnet heute? Ich meine, warum macht es dir jetzt nichts aus, mit mir hier draußen zu sein.«
 Die Frage musste kommen. Unsere Situationen wechseln grundsätzlich mit Lichtgeschwindigkeit ihren Aggregatzustand. Jetzt sind wir beide wieder absolut ernst. Angespannt reibe ich mir über mein Kinn. 
 »Weil es so ist, Arianna. Meine Welt funktioniert anders. Zwing mich bitte nicht, dir immer alles erklären zu müssen. Manche Dinge sind einfach so, wie sie sind.«
 »Okay ..., deine Antwort macht es wie immer nicht wirklich besser.«
 »Scheiße, glaub nicht, dass ich das nicht wüsste! Ich möchte mehr über dich erfahren und heute ist sozusagen ein Tag, an dem das geht.«
 Ari reißt mir die Maske aus der Hand. »Dich hätte man Riddler und nicht Elijah nennen sollen. Du sprichst einfach immer in Rätseln.«
 Sie zieht ihre Mütze ab und die Maske auf, was ich ihr gleichtue. Eine Weile laufen wir schweigend nebeneinanderher. Der Köter schnüffelt an wirklich jeder Stelle herum. Ein Glück, dass die Gegend hier deutlich besser als das Loch ist, in dem sich Ariannas Wohnung befindet. Wer weiß, was Jolly sich sonst reinziehen würde. Die Vorstellung ist so kaputt, dass sie schon wieder gut ist. Der Hund, der einen Pferdenamen trägt, ist völlig stoned vom Dope, das er erschnüffelt. 
 Meine Jacke habe ich mir mittlerweile wieder angezogen und meine Hände tief in den Vordertaschen meiner Jeans vergraben. Hier gibt es deutlich mehr Einfamilienhäuser und damit Kinder, die einen ziemlich großen Lärm machen. 
 »Magst du ihn mal halten?« Leicht murrend strecke ich ihr meine Hand hin, die sie ungewollt mit ihrer berührt und wir beide fast zeitgleich den Atem anhalten. 
 »Jolly hat ein gutes Herz, so wie du Elijah. Daran wird sich für mich nichts ändern. Auch das nicht, was du mir über dich erzählt hast.«
 Sie legt mir die Leine hinein und verschränkt danach ihre zarten Finger einfach so mit meinen. Ich kann nicht beschreiben, was gerade in mir vorgeht. Ihre Hand ist so weich, so hell, so filigran. Erschafft damit Bilder, setzt mich unter Strom, lässt mich dunkle Fantasien entwickeln. Mit meinem Daumen streiche ich über ihre Haut, muss mich zwingen, Ari nicht einfach in das kleine Waldstück zu drängen und doch mein Tier von der Leine zu lassen. 
 Stattdessen laufen wir weiter und wechseln das Thema. Mich interessieren banale Dinge, wie ihre Lieblingsfarbe, welche Musik sie neben System of a Down sonst noch gerne hört, was sie neben der ungesunden Leidenschaft für Nikotin noch so mag. All die Facetten, die ich Wichser verpasst habe, weil ich so viele Jahre nicht da gewesen bin. 
 Natürlich wäre es schöner, wenn ich ihr Gesicht dabei sehen könnte, wenn sie über all diese Dinge erzählt. Aber ich habe natürlich einen gemeinen Vorteil, ich kann es spüren.
 Zwischendurch bemerke ich ihre verstohlenen Blicke, die sie den Kindern zuwirft, die mit ihren Eltern durch die Gegend ziehen und gemeinsam Spaß haben. Das ist ebenfalls mein glorreicher Verdienst, sie zu einem Waisenkind gemacht zu haben. Schließlich habe ich ihre Mutter holen müssen, wovon sie nichts weiß. Die maßgeblich daran beteiligt war, dass das hier überhaupt möglich ist und dafür einen viel zu hohen Preis gezahlt hat. 
 »Alles okay mit dir? Du zerquetschst mir nämlich gleich die Hand.«
 Sofort lasse ich sie los und entschuldige mich. Verdränge die Schatten, die sich immer wieder aufmachen, wenn ich an diesen Abend zurückdenke. 
  »Erzähl mir was von deinen Freunden«, will ich wissen und versuche mich damit selbst abzulenken. »Iris ist ja noch einigermaßen umgänglich, aber Black Sabbath Mitch ... Mit Toleranz hat er es nicht so ganz, oder?!«
 »Das ist alles nur Fassade, glaub mir. Meistens macht er sich Sorgen um mich, weshalb er jedem kritisch gegenübersteht, den ich anschleppe. Wie große Brüder eben sind.« Sie zuckt mit ihren Schultern und ich bin froh, dass es ihn in ihrem Leben gibt. Der sie vor den bösen Buben beschützt. Mich eingeschlossen. 
 »Lass uns bitte kurz stehenbleiben. Hier lasse ich Jolly immer von der Leine, damit er sein Geschäft erledigen kann.«
 Ich rümpfe die Nase und sie lacht, obwohl sie mein Gesicht nicht sehen kann. Unsere Verbindung geht so verdammt tief. Und das macht mir jedes Mal eine scheiß angst. 
 Jolly rennt, wie wild durch die Gegend und ich setze mich auf die Lehne einer Parkbank, stütze meine Unterarme auf meinen Knien ab, verschränke meine Hände. Wir sind in dem nur wenig beleuchteten Parkstück so gut wie ungestört, weshalb ich mir die Maske abziehe und mir die nächste Zigarette anzünde. 
 »Willst du auch eine?«
 »Ja, gern.«
 Ich reiche ihr meine und stecke mir eine neue Kippe an. 
 »Kannst du eigentlich auch die Gedanken von Jolly lesen?«
 Sofort bekomme ich einen Hustenanfall. »Ari, verwechsle mich bitte nicht mit Dr. Dolittle. Der Kerl ist furchtbar und peinlich.«
 »Hätte doch sein können. Ich würde gerne mal wissen, was Jolly so über uns denkt. Vielleicht hasst er uns, fühlt sich ungerecht behandelt, oder ist einsam?«
 »Du machst dir ganz schön viele Gedanken um das Innenleben deines Hundes. Ich glaube, der Köter ist zufrieden. Sieh ihn dir an, er wedelt mit dem Schwanz und schnüffelt wie ein Irrer durchs Gras.«
 »Vermutlich hast du recht.«
 Sie setzt sich so neben mich, dass sich unsere Knie ein wenig berühren, und starrt auf ihre Hände, die locker die Zigarette halten und etwas zittern. 
 »Ist dir kalt?«, will ich wissen, erhalte zur Antwort aber nur ein kurzes Kopfschütteln. 
 Trotzdem ziehe ich sie noch dichter an meine Seite, lege ihr meinen Arm um die Schultern. Sie kann einfach nichts vor mir verbergen. Meine Finger greifen nach einer blonden Haarsträhne, spielen mit ihr, zwirbeln sie. 
 »Lass mich deine Gedanken lesen, Elijah. Nur ein einziges Mal will ich wissen, was in deinem Kopf vorgeht.«
 »In meinem Kopf geht in diesem Moment nichts vor, was du nicht ohnehin schon weißt. Glaub mir das.« Wir schnippen unsere Kippen zeitgleich in die Dunkelheit. »Respekt, du hast das mittlerweile schon besser drauf als ich. Weil du zu viel rauchst! Du solltest mich da besser nicht als Vorbild nehmen.«
 Ari schnaubt. »Du weichst vom Thema ab!«
 Natürlich tue ich das, weil es eben ein verdammt einziger Abend außer der Reihe sein sollte, an dem wir nicht über diesen ganzen verfluchten Mist sprechen, der ein wir beide einfach unmöglich macht. 
 »Sieh mich an, Ari. Bitte.« Sie zögert und ich helfe etwas nach, drehe ihren Kopf sanft zu mir. Unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und ich spüre diesen Sog, dieses unbändige Verlangen. 
 »Ich würde einfach alles für dich tun. Aber ich kann dich nicht in meinen Kopf lassen. Du würdest es nicht verstehen und es wäre zu gefährlich für dich. Außerdem zählt das auch nicht. Sondern das, was du gerade in diesem Moment siehst. Mich, wie ich dich ansehe und wie sehr ich es genieße, dass du jetzt bei mir bist.«
 Bevor Ari noch etwas erwidern kann, überbrücke ich die letzte Distanz zwischen uns und lege meine Lippen auf ihre. Diesmal will ich alles auskosten und mir Zeit lassen. Sie schmeckt unbeschreiblich süß und nach mehr. Einfach nur genial. 
 Unsere Zungen finden sich und der Kuss wird intensiver. Ari krallt sich in meine Haare und ich umfasse ihren Hinterkopf, damit sie keine Chance hat, mir zu entkommen. 
 Merkst du, wie viel du mir bedeutest ...
 Der Laut, der ihr über die Lippen kommt und von mir gierig geschluckt wird, ist Antwort genug. Es ist längst kein Kuss mehr, es ist ein Versprechen, ein Beweis. Ein Zeugnis dessen, was wir füreinander empfinden. Und wie viel Schmerz das für uns beide bedeutet. 
 Lass mich nie wieder los, Elijah. 
 Mit einem Ruck ziehe ich sie auf meinen Schoß und rutsche von der Lehne hinab, auf die Sitzfläche der Bank. Ohne den Kuss zu unterbrechen. Dicht presse ich sie an mich, fahre mit meinen Lippen ihren Hals entlang, um ihren Mund danach wieder mit meinem zu verschließen. 
 Keiner von uns beiden geht einen Schritt weiter. Trotzdem ist es das Intimste, was sie mir schenkt. Unsere Blicke treffen sich und wir verlieren uns in den Abgründen des anderen. Ich kann nicht mehr sagen, wie lange wir uns in diesem Zustand befinden. Die Vorstellung, Arianna wieder loszulassen, macht mich krank. Doch mir bleibt nichts anderes übrig. 
 Atemlos lege ich meine Stirn an ihre und schlucke den fetten Kloß in meinem Hals irgendwie runter. Der Abend neigt sich dem Ende zu, was Ari ebenso weiß. Sie haucht mir einen letzten Kuss auf den Mund und rutscht von meinem Schoß. Der eindeutig noch nicht bereit ist, sie gehen zu lassen. Was uns beiden ein dämliches Grinsen entlockt. 
 »Kannst du aufstehen? Oder braucht dein Blut ein wenig, um sich wieder zu sortieren?«
 »Nur zu, verspotte mich nur weiter«, erwidere ich zwinkernd und richte im Aufstehen meine deutlich zu enge Jeans. 
 »Dir sieht man es vielleicht nicht an Süße, aber es geht dir nicht viel anders.«
 Ich stehle ihr die Mütze vom Kopf und halte sie hoch. Ari versucht vergebens, an mir entlangzuspringen, bis sich auch Jolly einmischt und meint, er müsste es ihr gleichtun. Mit dem einzigen Unterschied, dass der Köter deutlich stärker ist und wir zu dritt fast umfallen und mir die Mütze aus der Hand rutscht. 
 »Gut gemacht, Jolly. Du weißt, was sich gehört.«
 Sie legt das Vieh wieder an die Leine und wir lösen uns aus unserer Blase, nehmen den gleichen Weg zurück. 
 Viel zu spät bemerke ich, dass wir keine Masken tragen und ich sie auf der Parkbank liegen lassen habe. Sofort blicke ich mich zu allen Seiten um, ob mir etwas ungewöhnlich erscheint. Aber da ist nichts, genauso wenig wie ich etwas spüre. Es ist einfach nur ruhig. Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen, mal keine Fucker in meinem Kopf zu haben. Arianna greift nach meiner Hand, küsst jeden einzelnen meiner geinkten Finger und lässt mich den ganzen Rückweg über nicht mehr los. Bis wir vor dem Diner stehen und der Regen losbricht. Keiner von uns beiden macht Anstalten, sich auch nur einen Zentimeter vom Fleck zu bewegen. Wir bleiben einfach so stehen, mitten im Sturzbach und starren uns wortlos an. 
 Mir geht es sekündlich dreckiger, weil ich weiß, dass das hier jetzt enden muss. 
 »Geh nicht!«
 »Ich muss, Ari.« Ihr kleines Herz hämmert und mein verkrüppeltes auch. »Mitch und Iris warten sicher schon auf dich.«
 Obwohl es mir so verdammt schwerfällt, trete ich zwei Schritte zurück, schiebe meine Hände in die Taschen meiner Lederjacke und balle sie zu steinharten Fäusten. 
 »Danke für den schönen Abend.«
 »Ich danke dir, Arianna. Du glaubst gar nicht, wie verdammt viel mir das bedeutet.« Jolly zieht bereits sehr deutlich an der Leine, auch er ist pitschnass. »Du solltest jetzt reingehen, sonst wirst du noch krank und kannst hinterher nicht nach Philadelphia fahren.«
 Ihre Schultern sacken hinab. Wir haben nicht über das Wochenende gesprochen und werden es jetzt auch nicht tun. Es ist, wie es ist. 
 »Pass auf dich auf, versprich mir das!«
 »Es tut so verdammt weh, du weißt gar nicht, wie sehr. Jedes Mal und ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Bitte Elijah, geh nicht! Wir werden einen Weg finden, irgendeinen verfluchten Weg. Es muss doch eine Möglichkeit geben.«
 Sie klingt verzweifelt und ich bin es auch so sehr. Könnte auf der Stelle Amok laufen, damit wir beide für immer zusammen sein können. Aber es gibt einfach nichts, was ich tun kann. 
 Ein allerletztes Mal überbrücke ich den Abstand zwischen uns und küsse sie, als würde ich ertrinken, was ich auch tue. Wir beide ertrinken in unserem Schmerz, im Regen, in ihren Tränen. 
 »... Pass auf dich auf, Arianna Payne.«
 Zitternd reiße ich mich von ihr los und verschwinde, ohne mich noch ein einziges Mal umzublicken. Die Dunkelheit rast in mir und macht mich zu einem unberechenbaren Tier. 
 Ihre Lieblingsfarbe ist Schwarz, genauso wie meine. Es war der schönste Abend meines Lebens. 
   20. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Nachdem Elijah überstürzt aus meiner Wohnung geflüchtet war, hatte ich nicht damit gerechnet, ihn so schnell wiederzusehen. Er hatte mir seine Dämonen gezeigt. Die Schuld, die immer noch schwer auf ihm lastet. Elijah hält sich für einen Mörder. Dabei waren es doch nur die unglücklichen Umstände, die zum Tod dieser Menschen geführt haben. Er hat einen Fehler begangen, das macht ihn aber doch nicht zu einem Mörder. Mord ist ein vorsätzliches Tötungsdelikt. Davon kann hier keine Rede sein. Sich selbst zu richten, sich selbst das Leben zu nehmen, zeigt deutlich, was für ein Mensch Elijah war und irgendwo tief in seiner jetzigen Existenz immer noch vergraben ist. Ein gebrochener Mensch, der so viel Empathie empfindet, voller Reue und Wut auf sich selbst. Dessen Selbstjustiz dazu führte, bis ans Ende meiner Tage an meiner Seite verweilen zu müssen. Das ist es, was er nicht versteht. Er wurde zu dem, was er ist, nicht weil wegen ihm Menschen starben. Er wurde bestraft für den Mord, den er an sich selbst beging. Diese Erkenntnis lastet schwer auf meinen Schultern, denn ich bin seine Strafe! 
 Wenn ich an unser erstes Zusammentreffen auf dem Dach zurückdenke, an die Bilder, die er mich hat erinnern lassen, dann frage ich mich, wie viele Leben er schon an meiner Seite verweilen muss. Die Puzzleteile fügen sich mehr und mehr zusammen. Seine drängende Bitte, endlich dem richtigen Weg folgen zu müssen. Wenn ich es in diesem Leben richtig mache, kann Elijah dann womöglich Erlösung finden?
 Und dann tauchte er an Halloween plötzlich im Diner auf! Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wie ich mich verhalten sollte. Dieser Mann ist wahrlich ein Rätsel und überrascht mich immer wieder. Hinter seiner coolen Fassade wirkte er irgendwie unsicher. Und doch war es der schönste Abend meines Lebens. Tausend Schmetterlinge tanzen in meinem Bauch, wenn ich jetzt daran zurückdenke, wie wir im Regen standen, nass bis auf die Haut und keiner sich vom anderen losreißen konnte ...! Oder an diesen letzten Kuss, in dem so viele unterschiedliche Emotionen lagen: Schmerz, Leidenschaft, Sehnsucht, Liebe? Ja, ich habe mich unsterblich und bedingungslos in Elijah verliebt. 
 Ich werde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als die Türglocke erklingt. Nachdem Iris ihrem Mann von der Fahrt nach Philadelphia erzählt hat, war dieser fest entschlossen, mich zu begleiten. Eigentlich hatte Iris vor, anlässlich der gut laufenden Ausstellung mit mir zu feiern. Doch wir sind im Diner hängen geblieben und hatten heftige Diskussionen darüber, ob ich allein mit Drake nach Philadelphia fahre oder nicht. Ich will und brauche keine Anstandsdame an meiner Seite. Mitch, jedoch ist der Ansicht, dass Drake ein dubioser Typ ist, dessen Absichten möglicherweise alles andere als ehrenhaft sind. Und deshalb gibt es keine andere Möglichkeit für mich, als ihn in der Funktion des Aufpassers mitzunehmen. Das Urteil war besiegelt, als Iris sich dann auch noch bereit erklärte, das Diner für die zwei Tage allein zu managen. 
 Und nun stapft er gut gelaunt die Treppen hoch und erscheint mit selbstgefälligem Grinsen an meiner Wohnungstür. 
 »Da bin ich! Stets zu ihren Diensten, Mylady. Der aalglatte Typ hat nicht die geringste Chance, dir an die Wäsche zu gehen, solange ich in deiner Nähe bin!«
 »Mitch«, gebe ich gequält von mir. »So ist er nicht. Ich bin mir wirklich sicher, dass ich keinen Aufpasser brauche!«
 »Ich sehe es anders. Und sollte sich herausstellen, dass es ihm wirklich nur um deine Arbeit geht, dann sieh mich als den Freund an, der ich ja nun einmal auch bin, der mit dir eine Kunstausstellung besucht.« Mitch legt den Kopf schief und zwinkert übertrieben kokett mit den Wimpern. »Ach und übrigens, Mister Sonnenbankbräune wartet schon. Er hat einen echt guten Autogeschmack, das muss man ihm lassen. Wenn mich meine Fahrzeugkenntnisse jetzt nicht ganz im Stich lassen, dann werden wir in einem Ford Mustang GT Fastback chauffiert. Du sitzt hinten!«
 Ich rolle mit den Augen, schnappe mir mein Gepäck und schiebe ihn aus der Wohnung. »Tschüss Pimi, bis morgen!«, rufe ich und sperre dann hinter mir zu. Mitch hat recht, Drake lehnt mit verschränkten Armen an der Beifahrerseite seines mattgrauen Gefährts und sieht mal wieder tadellos aus. Als ich an ihn herantrete, öffnet er mir gentlemanlike die Tür. Doch Mitch ist schneller, schubst mich unauffällig zur Seite und nimmt an meiner Stelle Platz auf dem Beifahrersitz. Drake wirft mir einen entgeisterten Blick zu, behält einen entsprechenden Kommentar jedoch für sich. Ich zucke nur entschuldigend mit den Schultern, bevor ich auf die Rückbank klettere. 
 »Bereit für die große weite Welt der Malerei?«, will er von mir wissen. Doch das Lächeln, welches er mir über die Schultern hinweg zuwirft, erreicht seine Augen nicht. Drake wirkt angespannt und ich frage mich, ob das an Mitchs Anwesenheit liegt. 
 »Absolut«, antworte ich und versuche, nicht weiter darüber nachzudenken. 
 Die Stimmung zwischen uns bleibt weiterhin weniger ausgelassen als sonst. Wir plaudern über Belanglosigkeiten und doch verhält Drake sich reserviert. Es ist nicht wirklich greifbar für mich, verursacht allerdings ein Gefühl von Unbehagen. Vielleicht war die Fahrt nach Philadelphia doch keine so gute Idee. Mitch ist übertrieben freundlich, sein Misstrauen gegenüber Drake könnte er deutlicher nicht zum Ausdruck bringen. 
 Endlich erreichen wir nach zwei Stunden Fahrt das Hotel in Philadelphia und meine Nerven liegen völlig blank. Es war ein anstrengender Ritt auf Messers Schneide. Mitchs offenkundiges Missfallen mündete in verbalen Spitzen, welche ich kontinuierlich versucht habe, abzufangen. Drake war gegen Ende der Fahrt völlig verstummt und die Luft im Auto zum Schneiden dick. Mitchs Verhalten ärgert mich. Damit vermiest er mir nicht nur die Stimmung, sondern riskiert, dass Drake sich in Zukunft bestimmt zweimal überlegt, ob er mich weiterhin bei der Verwirklichung meiner Träume unterstützt. 
 Nachdem wir im Hotel eingecheckt haben, beziehen wie unsere Zimmer und verabreden uns für den späten Nachmittag auf einen Drink in der Lobby. Ich bin froh, wenigstens für eine Weile aus der Schusslinie der beiden Kontrahenten zu sein. Im Zimmer angekommen, lasse ich mich auf das riesige Kingsize Bett fallen und genieße die Ruhe. Das leichte Pulsieren an beiden Schläfen kündigt Kopfschmerzen an. Die fehlen mir jetzt auch noch! Natürlich zählen Schmerztabletten nicht zu meinem Gepäck. Die liegen zu Hause im Badezimmerschrank. Ich schließe für einen Moment die Augen. 
 Unweigerlich wandern die Gedanken zu Elijah. Wie wir gemeinsam im Regen standen, uns nicht voneinander lösen wollten. Er hatte mir eine ganz andere Seite von sich gezeigt und mich für einen kleinen Moment in eine Welt entführt, in der es tatsächlich ein wir beide gibt. Wie schön es doch sein könnte. Aber niemals sein wird. Ich denke über sein Geständnis nach, sich aus Reue selbst gerichtet zu haben. Er war so verletzlich in diesem Moment und doch hatte er mich hinter seine dicken Mauern blicken lassen, mir den Menschen gezeigt, der sich dahinter verbirgt. Die Tattoos auf seiner Haut erzählen seine Geschichte. Er ist wahrlich ein lebendiges Kunstwerk. Eines seiner Tattoos war frisch gestochen, es war gut, an der noch kräftigen Farbe zu erkennen. Ein Bild von mir, Elijah trägt mich unter seiner Haut! Die Rolle, die ich in seinem Leben, oder als was auch immer man sein Dasein bezeichnen kann, zu spielen scheine, ist vermutlich bedeutender, als ich es erahnen kann. Ein beängstigender Gedanke. Denn es bedeutet, dass mein Handeln und all meine Entscheidungen, die ich je getroffen habe oder noch werde, nicht nur mich selbst betreffen, sondern auch direkte Konsequenzen für ihn nach sich ziehen. Zum ersten Mal in meinem Leben muss ich ganz bewusst Verantwortung für jemand anderen als mich selbst übernehmen. Alles in mir sträubt sich dagegen. Verdammter Mist! Ich schnappe mir eines der vielen Kissen, die ordentlich auf dem Bett drapiert wurden, und drücke es mir auf das Gesicht. Das Pulsieren in meinem Kopf ist nunmehr zu einem Hämmern herangewachsen. 
 Es klopft an der Zimmertür. Ich nehme es jedoch erst wahr, als es energischer wird. Umständlich rolle ich mich aus dem Bett, um die Tür zu öffnen. Es ist Mitch. Genervt trete ich zur Seite und lasse ihn herein. 
 »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, will er wissen. 
 »Du, Mitch. Du!«, gebe ich zickig zurück. 
 Mitch runzelt die Stirn. Er ist sich keiner Schuld bewusst. Was mich noch wütender macht. 
 »Ich habe dich nicht gebeten, mit nach Philadelphia zu fahren. Aber du bist ja der Ansicht, dass ich zu dumm oder zu naiv oder was auch immer bin, um allein zurechtzukommen. Um des lieben Friedens willen lasse ich zu, dass du mich begleitest. Weil ich weiß, dass du sonst keine ruhige Minute während meiner Abwesenheit haben würdest. Anstatt dich aber wie ein normaler Freund zu verhalten, bist du Drake gegenüber echt unmöglich. Glaubst du, er ist so dumm und merkt nicht, wie du zu ihm stehst? Warum verstehst du nicht, dass Drake mir gerade eine große Chance bietet? Ich will das so sehr, Mitch. Und ich freue mich wirklich auf die Ausstellung. Du hingegen ziehst mich runter mit deiner Bevormundung und der offensichtlichen Abneigung gegenüber Drake. Wenn ich dir so wichtig bin, wie du immer sagst, dann benimm dich gefälligst, zeig ein bisschen mehr Respekt. Du musst ihn nicht mögen, aber dann sei wenigstens fair und halt dich zurück.«
 Mitch hebt beschwichtigend die Hände. So langsam dämmert ihm, dass sein Verhalten übertrieben feindselig und kindisch war. 
 Trotzdem versucht er, es zu rechtfertigen. »Der Kerl hat mir tatsächlich nicht einen Grund gegeben, der Anlass für meine Abneigung sein könnte. Aber ich traue ihm einfach nicht. Er hat so eine zwielichtige Art.« Er sucht nach den richtigen Worten. »Ich habe einfach das Gefühl, ich muss ihn im Auge behalten. Ich will einfach nicht, dass dir was passiert, Ari.« Die Aufrichtigkeit seiner Worte, seine Loyalität mir gegenüber, besänftigen mich ein wenig. Dennoch muss er sich einfach zusammenreißen. 
 »Kannst du dir nicht einfach vorstellen, dass er wirklich Potenzial in mir sieht? Dass er an mich und meine Kunst glaubt?«
 »Ich erkenne dein Talent ebenfalls, darum geht es nicht. Ich frage mich nur, ob ein Kerl wie er wirklich ohne jegliche Hintergedanken einer wildfremden jungen Frau helfen möchte.«
 Er klingt fast wie Elijah. Hatte dieser mich nicht ebenfalls zur Vorsicht im Hinblick auf Drakes Beweggründe gemahnt?
 Mitch führt es noch weiter aus. »Wenn er andere Absichten verfolgt, dann bietet so ein Trip nach Philadelphia doch die ideale Gelegenheit: du bist weit genug von zuhause weg. Keiner ist da, der dir helfen könnte. Du bist ihm völlig ausgeliefert. Hast du darüber mal nachgedacht?«
 Tatsächlich habe ich keinen Gedanken an solche Möglichkeiten verschwendet. Denn es ist absurd. 
  
 Als wir wenig später an der Bar der Hotellobby auf Drake treffen, bemüht Mitch sich dennoch um einen anständigeren Umgang mit ihm. Drake spürt diese Veränderung und nimmt das unausgesprochene Friedensangebot an. Nachdem wir ein, zwei Drinks zusammen getrunken haben, machen wir uns auf den Weg zur Galerie. Ich überlasse Mitch freiwillig den Beifahrersitz und halte mich bewusst im Hintergrund, während er sich an einem lockeren Gespräch mit Drake über den Mustang versucht. Als dieser von den anderen Fahrzeugen aus seinem Fuhrpark berichtet, ist Mitch beeindruckt. 
 »Wie verdienst du das ganze Geld, um dir gleich mehrere dieser teuren Autos leisten zu können?«, will er wissen und die Frage scheint nicht dem Misstrauen geschuldet zu sein, sondern aus ehrlichem Interesse. 
 Drake schmunzelt und zuckt mit den Schultern. »Mein Club läuft gut. Er wirft schon einiges ab. Zudem besitze ich noch fünf Weitere in Jersey und New York und habe auch frühzeitig in Immobilien investiert. Einkaufen, aufwerten, teuer wieder verkaufen.«
 »Bei dir hört sich das so einfach an. Ich wünschte, ich könnte das vom Diner auch behaupten. Es läuft gut, wir erzielen ordentliche Gewinne. Dennoch reicht das bestimmt nicht, um in Immobilien zu investieren. Das Gebäude, in dem sich das Diner befindet, gehört mir.«
 »Soweit ich informiert bin, bist du verheiratet. Du hast Verpflichtungen. Ich nicht. Ich kann es mir leisten, Risiken einzugehen. Und davon gab es anfangs reichlich. Das geht natürlich nicht so einfach, wenn man nicht nur für sich selbst, sondern auch für den Partner oder die Familie verantwortlich ist.«
 Sofort denke ich an Iris und den unerfüllten Kinderwunsch. Drake hat recht, Mitchs Prioritäten liegen woanders. Nichts geschieht ohne Netz und doppelten Boden. Alles läuft genauestens nach Plan. Zumindest alles, was in ihrer Macht steht. Drake ist ein Spieler, der gerne pokert. Die beiden sind in jeglicher Hinsicht so gegensätzlich wie Feuer und Wasser. Ich lehne mich zurück und blende die Unterhaltung aus. Die Stadt zieht an uns vorüber. Es hat angefangen, zu regnen, und in den Tropfen an der Fensterscheibe spiegelt sich das Licht der Straßenlaternen. Wieder kehren die Gedanken zurück zu dem Mann, der mich komplett auszufüllen scheint. Wo Elijah in diesem Moment wohl ist? Wann werden wir uns wiedersehen? Es ist schon merkwürdig, wie viel Raum er in meinem Leben einnimmt, ohne dass wir bisher wirklich viel Zeit miteinander verbracht hätten. Er tauchte urplötzlich auf, machte es sich in meinem Herzen bequem, als wäre er immer schon da gewesen. Rückblickend betrachtet stimmt das ja irgendwie auch. Alles ist so surreal. Kein Mann wirkte je so anziehend auf mich wie er. Ich reagiere mit jeder kleinsten Faser meines Körpers auf ihn. Er ist die Antwort auf alle Fragen, die ich mir vorher nie gestellt habe. Mit ihm ergibt einfach alles einen Sinn und mit jedem Tag, an dem ich nichts von ihm höre, wächst die Unsicherheit. Eine alles verschlingende Verzweiflung. Elijah ist wie eine Droge für mich. Du fehlst mir so ... Doch meine Gedanken verklingen irgendwo im Nirwana. 
 Dass wir am Zielort angekommen sind, bemerke ich erst durch die plötzlich einsetzende Stille im Wagen. Wir stehen in einer weitläufigen Tiefgarage, die noch viele weitere teure Autos beherbergt. Soweit ich weiß, befindet sich die Ausstellung in einem herrschaftlichen Gebäude irgendwo in Downtown Philadelphia. Das Parkhaus passt schon einmal dazu. Ich spüre Drakes Hand auf meinem Rücken, er dirigiert mich zielstrebig durch die vielen Besucher. Ein junger Mann in schwarzem Frack balanciert ein Tablett mit dutzenden gefüllten Champagner-Gläsern durch die Menge. 
 »Sir, darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragt er höflich, als er vor uns Halt macht. Drake nickt und nimmt zwei Gläser vom Tablett. Eines davon reicht er an mich weiter und wir stoßen an. Mitch ist auf dem Weg durch die Menschenmenge verloren gegangen und nirgendwo zu entdecken. Das stört mich gerade aber nicht wirklich. 
 »Auf einen gelungenen Abend, Miss Payne«, sagt Drake und sein Lächeln ist entwaffnend. 
 Der Champagner schmeckt nach eingeschlafenen Füßen und es ist mir völlig schleierhaft, warum die Leute so einen Aufriss um dieses überteuerte Gesöff machen. Ich sehe mich um und werfe einen ersten schnellen Blick auf die Kunstwerke. Sie hängen in Reih und Glied überall an den Wänden. Diese Ausstellung ist mir ein bisschen zu klassisch, zu steif. Es fehlt an Originalität. Wobei die Bilder an sich durchaus interessant sind. Der Künstler setzt sehr auf bunte, kräftige Farben. Weniger auf Formen oder Motive. Bevor ich mich jedoch eingehender damit befassen kann, gesellt sich ein elegant gekleideter älterer Herr zu uns. Ich schätze ihn auf Ende fünfzig. 
 »Drake, was für eine Freude, dich hier begrüßen zu dürfen!«, ruft er und die Begeisterung in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Die beiden klopfen sich gegenseitig freundschaftlich auf die Schultern. 
 »Die Freude ist ganz meinerseits!«, erwidert er und deutet dann auf mich. »Niles, ich habe dir doch von der bezaubernden Miss Payne erzählt, die ihre Kunstwerke gerade in meinen Räumlichkeiten ausstellt. Darf ich vorstellen: Arianna Payne. Miss Payne, das ist mein Freund Niles Kerrington. Ihm gehört die Galerie hier.«
 Niles ergreift sogleich meine Hand und deutet einen Handkuss an. 
 »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sage ich und schenke ihm mein bezauberndstes Lächeln. Damit habe ich ihn schon jetzt für mich gewonnen. 
 Niles hält meine Hand ein klein wenig zu lange fest und mustert mich neugierig. Die beiden Freunde scheinen sich ewig nicht mehr gesehen zu haben und vertiefen sich in ein Gespräch, zu dem ich nicht wirklich viel beitragen kann. Also nutze ich die Gelegenheit, mich vorerst zurückzuziehen und meine Aufmerksamkeit den Kunstwerken zu widmen. Mit dem Glas Champagner in der Hand, an dem ich nur hin und wieder anstandshalber nippe, schlendere ich von Bild zu Bild. 
 Vor einer ganz und gar grünen Leinwand bleibe ich schließlich stehen. Neben dem Bild hängt eine kleine Informationstafel mit dem Namen des Werkes sowie einer kurzen Interpretation des Künstlers. Ich muss ein wenig schmunzeln, denn was sagt es über die Qualität der Bilder aus, wenn sie erklärt werden müssen? Meine eigenen Bilder halte ich für eindeutig aussagekräftiger und dennoch lassen sie genug Interpretationsspielraum für den Betrachter übrig. Was der Maler mit den verschiedenen Grüntönen darzustellen beabsichtigt, ist offensichtlich. Die Farbe Grün steht im Allgemeinen für Positivität: Hoffnung, Harmonie, eine beruhigende Wirkung wird ihr zugesprochen. Die hier dargestellten Töne jedoch sind schmutzig und haben damit eine gegenteilige Wirkung. Der Maler bringt die negativen Nuancen zum Vorschein: Chaos, Unreife, Kälte. Auch die Art der geraden, teils ungeordneten Pinselführung, mit vielen prominenten, kräftigen Farbverteilungen, unterstreicht die Umkehr der positiven Eigenschaften. Das Werk nennt sich Poisoned Immature. Sehr passend. 
 »Gefällt es Ihnen?«
 Ich bemerke den Mann neben mir erst jetzt, als er mich anspricht. Ich muss den Kopf deutlich in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er wendet seinen Blick jedoch nicht von der Leinwand ab. Mit dem schlichten schwarzen Pullover und den Bluejeans, die er trägt, unterscheidet er sich deutlich von den restlichen Besuchern dieser Ausstellung. Denn der allgemeine Dresscode des Abends geht eher in Richtung elegante Robe. Hinzu kommt seine extravagante Frisur – sein dunkles Haar hat er zu einem modernen Knoten zusammengebunden. Sein Vollbart wirkt gepflegt. Obwohl ich Bärte eigentlich überhaupt nicht mag, steht dieser ihm ausgesprochen gut. Er ist ein Hipster durch und durch. Um zu seiner Frage zurückzukommen: »Ja, es gefällt mir sehr. Und Ihnen?«
 Es gelingt ihm nicht, das amüsierte Grinsen zu verbergen. »Ich mag es!«
 »Diese Erläuterungstafeln neben den Kunstwerken finde ich allerdings lächerlich. Kunst sollte selbsterklärend sein, finden Sie nicht? Wenn ich nicht erkennen kann, was der Künstler mitteilen möchte, dann hat er keine gute Arbeit geleistet!«, schwadroniere ich und habe sofort seine volle Aufmerksamkeit. 
 Er neigt den Kopf zu Seite und blickt mich abschätzig an. Die kleinen Lachfältchen um seine Augen verraten ihn bei dem Versuch, ernst zu wirken. Der Schalk steht ihm ins Gesicht geschrieben und ich frage mich, was ihn so amüsiert. Unweigerlich muss auch ich grinsen. 
 »Vielleicht ist es dem Künstler wichtig, dass seine Werke richtig verstanden werden. Denn jeder Mensch interpretiert die Dinge doch anders. Nehmen wir das Beispiel eines geschriebenen Satzes. Er lautet: Will ich das? Zunächst lesen Sie drei Wörter. Will. Ich. Das. Sie kennen den Kontext dazu nicht. Nun liegt es an Ihnen, diese Frage zu intonieren. Sie können das Wort ´Will´ betonen. Die Frage bezieht sich dann auf das Etwas-Wollen. Man ist sich nicht sicher, ob man etwas Bestimmtes will. Sie können aber auch das zweite Wort ´ich´ betonen. Dann bezieht sich die Frage darauf, ob ich oder jemand anderes etwas Bestimmtes will. Zum Schluss könnten Sie das Wort ´das´ betonen. Die Frage bezieht sich dann immer darauf, ob man das bestimmte Etwas will. Ein kurzer Satz, drei verschiedene Interpretationsmöglichkeiten. Weil man den Kontext nicht sieht. So ist es auch mit der Malerei.«
 Ich schürze die Lippen und denke einen Augenblick nach. Während er mich weiter freundlich aber herausfordernd mustert. 
 »Wenn man das auf diese Weise betrachtet, liegen Sie natürlich richtig. Dennoch hinkt der Vergleich. Denn Sie sprachen von Worten. Diese allein haben schon so viele verschiedene Bedeutungen. Nehmen Sie das Wort ´Wachsen´. Es bedeutet zum Einen groß werden, sich ausbreiten, gedeihen. Die andere Bedeutung ist aber, etwas mit Wachs behandeln oder einschmieren. Hier muss man es immer im Kontext sehen und kleine Info-Tafeln wären durchaus angebracht. In der Malerei hat man immer einen Kontext, man muss das Gesamtwerk betrachten: Farben, Formen, verwendete Materialien, Art der Malerei.«
 Ich bedenke ihn mit einem zuckersüßen Lächeln. Zwei zu eins für mich, denke ich und bin auf seine Reaktion gespannt. 
 »Sie scheinen vom Fach zu sein«, sinniert er. 
 »Nicht wirklich. Ich interessiere mich für Malerei und stelle selbst gerade zum ersten Mal eigene Werke aus. Ein Freund hat mich zu dieser Ausstellung nach Philadelphia eingeladen. Ich bin auf der Suche nach Inspiration für weitere eigene Projekte und natürlich interessiert mich auch der Künstler selbst, der scheinbar wie ich, noch recht unbekannt in der Welt der Malerei ist.«
 »Klingt sehr interessant. Ich bin gespannt, ob ich demnächst dann auch Ihre Werke bewundern darf. Wie ist Ihr Name?«
 »Arianna Payne«, antworte ich und schüttele seine Hand, die er mir entgegenstreckt. 
 »Freut mich sehr, mein Name ist Zane Matthews.«
 Das Lächeln gefriert auf meinen Lippen als ich realisiere, dass ich gerade den Künstler höchstpersönlich kritisiert habe. Ich wünschte, ein Loch würde sich im Boden auftun, in dem ich versinken könnte. Wie peinlich, ich schäme mich so! Ich spüre die Schamesröte auf meinen Wangen. Also setze ich das Champagnerglas an und leere es in einem Zug. Was Zane dazu bringt, in lautes Gelächter auszubrechen. Er krümmt sich vor Lachen und kann sich nicht beruhigen. Damit zieht er die Blicke sämtlicher Besucher auf sich, was mein Unbehagen nur noch weiter verstärkt. Als dann auch noch Mitch auf uns aufmerksam wird, weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. 
 »Was ist so witzig?«, will er wissen und schaut amüsiert zwischen uns hin und her. 
 »Ich bin scheinbar sehr witzig. Du weißt, ich finde überall das Fettnäpfchen! Ich dachte, ich spreche hier mit einem Besucher, also habe ich mich ein wenig über den Künstler ausgelassen. Um dann festzustellen, dass ich diesen höchstpersönlich vor mir habe.«
 Wie erwartet amüsiert Mitch sich ebenfalls auf meine Kosten. Zane winkt ab. 
 »Alles halb so wild, Arianna. Ich nehme es dir nicht übel. Das gerade war filmreif. Dein Blick, als ich mich vorgestellt habe, unbezahlbar!«
 Immer noch köstlich amüsiert, führt Zane uns durch die restliche Ausstellung. Seine Werke sind im Kern alle gleich. Er hat einen ganz besonderen Malstil, der sich ausschließlich auf das Zusammenspiel der Farben konzentriert. Er nimmt sich selbst nicht so ernst, das macht ihn sehr sympathisch. Auch Mitch ist sofort auf einer Wellenlänge mit ihm. Wir lachen viel, Zane hat einen ausgesprochen trockenen Humor und so wird aus dieser steifen Veranstaltung doch noch ein wirklich lustiger Abend. 
 »Ich sehe, Sie haben sich schon miteinander bekannt gemacht!« Niles und Drake gesellen sich zu uns. Drake reicht mir ein Glas, welches glücklicherweise keinen Champagner enthält und zwinkert mir wissend zu. Ich nehme einen Schluck und schmecke meine Lieblingsmischung aus Rum und Cola. Ich zwinkere dankbar zurück und bringe Drake damit zum Schmunzeln. 
  »Ja, ich durfte Arianna bereits kennenlernen, sie hat mir den Abend auf jeden Fall deutlich versüßt«, erzählt Zane, woraufhin Drake fragend die Augenbrauen hochzieht. Ich reagiere mit einer wegwerfenden Handbewegung. 
 »Niles wussten Sie, dass Arianna ebenfalls malt?«
 »Ja, das berichtete mir Drake.« Er wendet sich mir zu und greift an meinen Ellenbogen, um mich ein Stück aus dem Kreise der Männer herauszuführen. Scheinbar ist es Zeit für ein paar Worte unter vier Augen. 
 »Drake hat so von Ihren Bildern geschwärmt. Er erzählte, dass Sie sogar schon einige verkaufen konnten!«
 »Das stimmt. Ich kann es selbst kaum glauben, aber sie verkaufen sich gut. Vor einiger Zeit habe ich alles auf eine Karte gesetzt und meinen Job aufgegeben. So bleibt mir viel mehr Zeit, neue Bilder zu malen.« Wir schlendern ein paar Schritte durch die Galerie, um halbwegs ungestört reden zu können. Niles scheint aufrichtiges Interesse an mir zu haben. 
 »Wenn Sie weitere Ausstellungen planen, dann würde ich Sie einladen, Ihre nächste in meinen Räumlichkeiten abzuhalten.« 
 Noch ehe ich Luft holen und irgendetwas erwidern kann, fällt er mir schon ins Wort. »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie als aufgehender Stern noch nicht über die finanziellen Mittel verfügen, eine Ausstellung wie diese zu stemmen. Sie brauchen sich darüber jedoch keine Sorgen zu machen. Drake hält große Stücke auf Sie, Miss Payne. Und da ich meinem alten Freund noch einen Gefallen schulde, würde ich Sie gern in jeglicher Hinsicht hierbei unterstützen. Unentgeltlich.«
 Mir klappt die Kinnlade herunter. »Mister Kerrington, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll!« Ich ringe um Fassung und suche nach den richtigen Worten. 
 »Natürlich weiß ich, dass Sie noch etwas Zeit brauchen, um neue Werke zu produzieren. Nehmen Sie sich diese und dann melden Sie sich bei mir.«
 Er greift in die Innentasche seiner Anzugjacke und holt eine Visitenkarte hervor. Ich nehme sie entgegen und betrachte das schlichte, aber edle Design. Eigentlich leicht wie eine Feder, und doch liegt sie schwer in meiner Hand – der Schlüssel zum Erfolg. Alles, was ich dazu herausbringe, ist ein gemurmeltes »vielen Dank«. 
 Niles begleitet mich zurück zu den anderen, die in angeregter Unterhaltung meine Abwesenheit nicht wirklich bemerkt haben. Das passt sehr gut, denn ich habe das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette. Sofort bereue ich es, mir keine Jacke angezogen zu haben. Schon vor der großen doppelflügeligen Eingangstür bemerke ich die Kälte. Natürlich konnte ich Iris nicht davon abhalten, mir das Outfit für heute Abend auszusuchen. Ein knielanges schwarzes Cocktailkleid, also ein Hauch von Nichts, und eigentlich passt es so gar nicht zu mir. Um mir halbwegs treu zu bleiben, trage ich dazu eine dunkle Seidenstrumpfhose und Doc Martens. 
 Ich schlinge einen Arm um meinen Körper. Ein schwacher Versuch, mich ein wenig vor der Kälte zu schützen. Augenblicklich fange ich an zu zittern. Die niedrigen Temperaturen kriechen mir prompt unter den dünnen Stoff, verursachen eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ich zünde die Zigarette an und nehme einen kräftigen Zug. Doch die beruhigende Wirkung bleibt aus, meine Nerven sind weiterhin angespannt. Der Abend verläuft definitiv besser als in meiner Vorstellung. Schade, dass Elijah nicht hier ist, um ihn mit mir zu erleben. Ob er sich für mich freuen würde? Ist das der richtige Weg für mich, Elijah?
 »Rauchen ist ungesund!«, ertönt es plötzlich hinter mir. Erschrocken fahre ich herum. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Manchmal versinke ich so tief in meine Gedanken, dass ich einfach nichts mehr um mich herum wahrnehme. Es ist wie beim Malen. Ich schalte um auf Autopiloten. So wie jetzt gerade, deshalb bin ich so verdammt schreckhaft. Zane gesellt sich zu mir und ich entspanne mich etwas, biete ihm provokativ eine Kippe an. Und signalisiere ihm damit, dass seine altklugen Anti-Raucher-Parolen keine Früchte bei mir tragen. 
 Er schüttelt den Kopf. »Danke nein, ich rauche nicht.«
 Dann eben nicht. Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. 
 »Fast alle Dinge im Leben sind ungesund, Zane. Wir essen zu fettig, treiben zu wenig Sport, wir atmen den Smog der Großstadt ein und vergiften uns selbst. Der Mensch muss aufhören, sich selbst so wichtig zu nehmen und unter einer Käseglocke leben zu wollen. Er sollte das Leben genießen und Dinge tun, die ihm Freude bereiten. Denn keiner hat den Erdengang bisher überlebt, oder?«
 Seit wann habe ich das Bedürfnis, andere Menschen belehren zu wollen? Eigentlich ist mir total egal, was andere tun oder denken. Vielleicht ist es auch einfach nur das Bedürfnis, mit Zane zu diskutieren. Dieser Mann fordert mich irgendwie heraus. Seine Reaktion auf meine Binsenweisheiten kommt wieder in Form eines amüsierten Grinsens, welches mich total ansteckt. 
 »Im dünnen Kleidchen bei Minustemperaturen zu rauchen ist noch ungesünder. Du zitterst am ganzen Leib!«, bemerkt er und legt mir seine Jacke um die Schultern. Sofort schlüpfe ich in die Ärmel und ziehe den Reißverschluss bis zum Hals hoch. Kurz schweifen meine Gedanken ab, hin zu dem Mann, dessen Jacke mich vor ein paar Tagen noch wärmte. Mit den Lippen forme ich ein lautloses »Thank you« und zünde mir provokativ eine weitere Zigarette an, nachdem ich die erste gerade erst in dem Aschenbecher neben der Eingangstür ausgedrückt habe. Zane verdreht die Augen und schüttelt den Kopf. »Auch noch eine Kettenraucherin!«
 Ich lache. »Nein, nicht ganz. Ich wollte dich nur ärgern!«
 Zane vergräbt die Hände in den Hosentaschen und zieht die Schultern hoch, um der Kälte zu trotzen. Sein Atem kommt in kleinen Wölkchen aus seinem Mund. 
 »Der Abend mit dir hat mir wirklich sehr gefallen!«, sagt er und sein Blick wird weich. 
 Ich senke den Kopf und grinse in mich hinein. »Ja, mir auch.«
 »Tauschen wir Nummern?«
 »Zu welchem Zweck?«
 Zane täuscht angestrengtes Nachdenken vor. »Zum Fachsimpeln?«, schlägt er vor. 
 »Mit dir kann man nicht fachsimpeln, weil du absolut unwissend bist!«, entgegne ich frech und Zane schnaubt. 
 »Okay, dann vielleicht damit du mir beibringst, wie man möglichst gekonnt in Fettnäpfchen tritt?«
 Gespielt entrüstet boxe ich ihn in den Bauch und muss dabei feststellen, dass er absolut durchtrainiert ist. Sein Bauch ist hart wie ein Brett. Ob sich unter seinem Pullover vielleicht sogar ein Sixpack verbirgt? Ich verbiete mir jeglichen weiteren Gedanken an Zanes nackten Oberkörper. Denn, obwohl ich ihn durchaus attraktiv und interessant finde, ist in meinem Leben kein Platz für einen Mann wie ihn. Mein Herz gehört jemand ganz anderem. Unwiderruflich. Bedingungslos.
 »Hey, gib mir eine Chance, Arianna. Wir tauschen Nummern und bleiben in Kontakt. Einfach so, ohne Verpflichtungen.«
 Zane bemerkt mein Zögern und sein Blick lässt all meine mühsam hochgezogenen Mauern einstürzen. Ich gebe nach und angele einen Stift aus meiner Tasche. Forsch greife ich nach seiner Hand und notiere meine Nummer in seiner Handinnenfläche. Zane triumphiert. Nun ist er es, der ein lautloses »Thank you« mit den Lippen formt. Und mich damit zum Lachen bringt. 
 Die Flügeltür wird geöffnet und heraus treten Drake, Mitch und Mister Kerrington. Es sieht ganz nach Aufbruchstimmung aus, denn Drake reicht mir meine Garderobe. Widerstrebend gebe ich Zane seine herrlich kuschelige Jacke zurück und verabschiede mich höflich zunächst vom Veranstalter. 
 »Wir bleiben in Kontakt, Miss Payne. Bitte melden Sie sich, sobald Sie bereit sind!«
 Er umfasst meine Hand mit beiden Händen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich verspreche, auf sein Angebot zurückzukommen. Dann wende ich mich Zane zu. »Es war wirklich toll, dich kennenzulernen. Auch wenn du von nichts eine Ahnung hast. Aber malen kannst du!« 
 Zane fasst sich theatralisch an sein Herz, als hätten meine Worte ihn schwer verletzt. Währenddessen ist Drake bereits auf dem Weg, um das Auto zu holen. Auch Mitch verabschiedet sich und steigt die Steintreppe hinab. Bevor er unten an der Straße angekommen ist, ruft Zane ihm hinterher: »Hey Mitch, du hast die Wette verloren!«
 Er hebt die Hand mit meiner Nummer darin. Mitch lacht. Doch im nächsten Moment steht die Zeit still. Mitch macht einen falschen Schritt und stolpert über den Bordstein, geradewegs auf die Straße. Genau in dem Moment, als das vorbeifahrende Auto weder Zeit zum Ausweichen noch zum Bremsen hat. Ich höre die quietschenden Reifen, dann den dumpfen Knall und schalte in den Schockmodus. Mitch prallt auf die Motorhaube des Wagens, um dann in hohem Bogen auf den Asphalt geschleudert zu werden, wo er regungslos liegen bleibt. Ich reiße Mund und Augen auf, bin starr vor Schreck und unfähig mich zu bewegen. Mitch! schreie ich, doch kein Ton kommt über meine Lippen. Auch Zane ist für den Moment gefangen in einem Zustand der absoluten Fassungslosigkeit. Alles verstreicht wie in Zeitlupe, bis ich wieder zu mir finde, mich aus der Starre löse und zeitgleich mit Drake in Bewegung setze. Wir rennen auf Mitch zu. Drake ist als Erster bei ihm, versucht, einen Puls an der Halsschlagader zu ertasten. Als ich ihn erreiche, rinnt bereits eine große Blutlache unter seinem Kopf hervor. Mitch liegt völlig verdreht, mit dem Gesicht nach unten auf dem nassen Asphalt. Hilflos lasse ich mich neben ihm auf die Knie fallen und versuche, hektisch ebenfalls irgendwo einen Herzschlag zu fühlen. Vergebens. 
 »Mitch!«, kreische ich. 
 Panik erfasst mich und Tränen rinnen über meine Wangen, verschleiern mir die Sicht. 
 »Mitch, wach auf!« Meine Stimme bricht und meine Hände sind voller Blut. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Wie funktioniert noch mal die Erste Hilfe? Ich bin absolut überfordert, schreie Drake an. 
 »Wir müssen ihm helfen. Er darf nicht sterben. Drake, bitte!«
 Um uns herum bildet sich eine Menschentraube. Sie stehen alle unter Schock, unfähig zu helfen. Das Warnblinklicht des Unfallfahrzeugs wirft abwechselnd Licht und Schatten auf uns. Einer der Umstehenden ruft den Notarzt. Endlich! Dann blende ich sie alle aus. Kralle mich an Drakes Revers fest. 
 »Ich ahne verdammt noch mal, dass Sie der Einzige sind, der ihm jetzt noch helfen kann.« Meine Stimme überschlägt sich vor Wut und Hysterie. Kleine Speicheltropfen fliegen aus meinem Mund und treffen ihn im Gesicht. Warum lässt er ihn sterben?
 »Bitte Drake!«, flehe ich wieder und wieder. Doch Drake greift meine Handgelenke und löst sich vorsichtig aus meinem Griff. In seinem Blick liegt Bestürzung und aufrichtiges Bedauern. Kaum merklich schüttelt er den Kopf. Er wird ihm nicht helfen. Damit scheint Mitchs Schicksal besiegelt. Ein heftiges Schluchzen bahnt sich seinen Weg aus meinem Innersten. Ich brauche Mitch wie die Luft zum Atmen. Ohne ihn kann ich nicht sein. Und Iris, sie wird daran zerbrechen. Er ist die Liebe ihres Lebens. Wie konnte alles nur so aus dem Ruder laufen? 
 Ich breche über Mitchs leblosen Körper zusammen und weine, schreie alle Wut und Verzweiflung in die Nacht. Es hätte mich treffen sollen, nicht ihn! Die Arme, die sich von hinten zart um meinen zitternden Körper legen, senden tausend Stromstöße durch mich hindurch. Ich schließe die Augen und atme tief ein, rieche seinen Duft. Spüre seine Kraft. Ohne hinzusehen weiß ich, dass er hier bei mir ist. Elijah!
 »Ari«, flüstert er. Seine Stimme streichelt mich tröstend und legt sich wie Balsam auf meine Seele. »Ich bringe das in Ordnung. Lass mich zu ihm!«
 Eine tiefe Ruhe überkommt mich und die Gewissheit, dass alles gut werden wird. Ich rücke zur Seite und gebe Mitch frei. Elijah wirft Drake einen letzten Blick zu. Er erwartet keine Zustimmung von ihm. Und bittet auch nicht um Unterstützung. Vielmehr liegen darin eine tiefe Entschlossenheit und die Tatsache, sich jeglicher Konsequenz bewusst zu sein. Drake muss sich entscheiden, sich jetzt abzuwenden oder loyal für ihn einzustehen. Er hält dem Blick stand, es ist wie ein stummes Zwiegespräch der beiden, nicht für meine Ohren bestimmt. Dann holt Drake noch einmal tief Luft und stellt sich schützend vor den am Boden liegenden toten Körper, um ihn und Elijah bestmöglich vor den neugierigen Blicken der Schaulustigen zu schützen.
   21. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Ich bin unruhig, schon den ganzen verfickten Tag! 
 Der Aschenbecher in meinem Hotelzimmer quillt über und der Teppich, auf dem ich seit geraumer Zeit hin- und herlaufe, trägt bereits eine Schneise meiner Schuhe. Neben der Asche und den Kippen liegt eine ungeöffnete Smartphone-Verpackung, die ich anstarre wie den verdammten Heiligen Gral. Drake hat mir erneut seine Nummer gegeben, noch bevor er mit Ari nach Philadelphia aufgebrochen ist. Seitdem schleppe ich das Teil mit mir herum, ohne es zu öffnen. Ich zwinge mich, die Finger davon zu lassen und mich nicht einzumischen. Nicht die Rolle des Arschlochs zu spielen, die ich absolut perfekt beherrsche. Es ist Ariannas Wochenende, es ist ihr Ding, ihr Leben. Auf keinen Fall will ich ihr das zerstören und einfach auf dieser Kunstausstellung auftauchen, weil ich sie vermisse wie Hölle. In jeder verdammten Minute!
 Trotzdem bin ich immer noch der Meinung, es ist richtig von mir, mich seit Halloween von ihr fernzuhalten. Die Erinnerungen an diesen wunderschönen Abend machen es mir etwas leichter. Wir beide konnten unbeschwert sein, miteinander lachen und für einen winzigen Moment so tun, als gäbe es die ganzen Probleme nicht. Was natürlich nicht stimmt. Das Gespräch mit Mael, die anschließende Auseinandersetzung mit Drake und Keira ... Das alles ist nach wie vor da und macht die Kluft zwischen uns immer größer. 
 Rastlos lasse ich mich breitbeinig auf einen der beiden Stühle fallen, starre aus dem bodentiefen Fenster, hinaus in die Dunkelheit und krame den kleinen Zettel aus meiner Jeans. Es ist Keiras Handschrift. Er klebte an der Innenseite der Tür, nachdem ich wie ein Irrer aus dem Narthex zurückgekehrt bin. 
  
 Es tut mir leid, Honey. Ich hatte keine andere Wahl. Ich liebe dich!
  
 Bei ihren letzten Worten wird mir zum wiederholten Male schlecht und ich raufe mir die Haare. Ich kenne Keira, ähnlich wie Drake, von allen aus meiner Sippe am längsten. Andere, die wie wir sind, kamen und gingen. Interessiert hat mich das jedes Mal einen Dreck. Sie waren für mich alles namenlose Gesichter, mit einer tief vergrabenen dunklen Geschichte. Lediglich die beiden scheinen ähnliche Probleme dabei zu haben, ihren Auftrag zu erledigen. Weshalb sich bei mir der Gedanke aufdrängt, dass das alles kein Zufall sein kann und es an mir liegen muss. Jeder, der sich in meiner Nähe aufhält, wird am Ende dafür bestraft. Zu wissen, dass Keira zusätzlich solche Gefühle für mich hat, die ich niemals erwidern werde, bringen mich noch mehr dazu, mich zu verachten. Ich hätte mich definitiv von ihr ferngehalten und nicht so oft das Bett mir ihr geteilt. Außerdem gehört mein abgestorbenes Herz unwiderruflich ihr, der Einen. 
 Mich dagegen zu wehren, ist aussichtslos. 
 Es zu leugnen, nur noch Schwachsinn. 
 Es tatsächlich zuzulassen, einfach unmöglich!
 Ich knülle den Zettel zusammen und zünde ihn mit meinem Feuerzeug an, beobachte die kleinen züngelnden Flammen. Eine falsche Bewegung, und das Hotelzimmer brennt lichterloh. Eine viel zu verlockende Idee, einfach auf diesem Stuhl sitzen zu bleiben, während das Feuer den Rest erledigt und alles niederbrennt. Würde ich brennen, würde ich das vielleicht sogar tun und darauf hoffen, genauso wie das Papier zu Asche zu zerfallen. Aber das ist Geschöpfen wie mir nicht vergönnt. Ich stecke mir die letzte Zigarette an, lasse sie in meinem Mundwinkel hängen und stehe wieder auf. Lege meine Unterarme gegen das kalte Fensterglas und starre auf die Stadt. 
 Die Kunstausstellung findet nicht weit von hier statt. Vielleicht zwanzig Minuten zu Fuß. Das weiß ich, weil ich den Weg vorhin abgelaufen bin und dabei feststellen musste, dass sich fast direkt hinter dem Gebäude ein großer und sehr alter Friedhof befindet. Ein ebenso altes Relikt aus dem Ende des 19. Jahrhunderts, wie ich. Keine Ahnung, ob es diese Tatsache ist, warum ich mich so unruhig fühle. Ari in der Nähe von solchen Orten zu wissen, macht die Situation nicht gerade besser. Vor allem, nachdem dieser Schatten auf mich zugerast ist. Manchmal ist es, als würde er an mir kleben und mir Dinge zuflüstern. Dinge, die mich dazu getrieben haben, Ari hierher, nach Philadelphia zu folgen. Dinge, die ich nicht greifen kann, die aber wie ein Bienenschwarm um mich herumsurren. Was in meinem Kopf zwischendurch so laut ist, dass ich viel zu wenig von dem üblichen Geflüster meiner Sippen-Fucker mitbekomme. Irgendetwas stimmt daher ganz und gar nicht. Und es macht mich krank, so verdammt blind zu sein. Viel zu fest knalle ich meine Hände gegen die Scheibe und knurre wie ein Tier, das man in die Ecke gedrängt hat. 
 Sollte Mael dahinterstecken, werde ich ihr persönlich ihren elitären Arsch versohlen und sie dann Simmons und Velasco zum Fraß vorwerfen. 
 Shit! Ich kann nicht länger in diesem Hotelzimmer sein und krampfhaft versuchen, mich an die Worte der kleinen Pomade zu halten, Ari leben zu lassen. Ich muss wenigstens etwas näher heran. Sie noch etwas intensiver spüren, damit ich notfalls eingreifen kann. 
 Ohne zu zögern, ziehe ich mir meinen grauen Hoodie über und setze direkt die Kapuze auf, verharre für einen letzten Moment. Lasse meinen Blick in die Ferne, über die in der Dunkelheit beleuchteten Großstadt gleiten. Hinauf zum Himmel, der vollständig wolkenfrei ist und sich damit die Sterne zeigen. Keine Ahnung, wann ich sie das letzte Mal betrachtet habe. Es kommt mir so vor, dass sich jeder Einzelne von ihnen verdunkelt, wenn ich ihn fokussiere. Ein Gefühl von Abschied macht sich in mir breit und es fühlt sich absolut falsch an. Schnürt mir die Kehle zu. 
  
 Und wenn der Tag endet, beginnt die Nacht. Und wenn die Nacht beginnt, bin ich an deiner Seite. Wie ein Schatten, der alle anderen verdrängt, dich umschließt und hält. Sollen sie doch kommen, mich zu richten. Sie richten nur die Hülle. Bekommen niemals das, was wirklich zählt. Mein Herz, meine Ewigkeit. Sie gehören dir – auf ewig.
 Elijah
  
 Meine Hand zittert. 
 Im Fluchen und Benutzen einer ausgeprägten Fäkalsprache bin ich der Großmeister. Im Formulieren von Worten, die aus den Untiefen meiner schwarzen Seele kommen, ungeübt und verwundbar. 
 Fast unhörbar lege ich den schwarzen Kugelschreiber zurück auf den kleinen Schreibtisch, verstaue das Stück Papier, mit dem Logo des Hotels oben in der rechten Ecke, in der Vordertasche meines Hoodies. Das wenige Gramm fühlt sich zentnerschwer an. Plötzlich waren die Worte in meinem Kopf, klar und deutlich. Sie jetzt geschrieben bei mir zu tragen, beruhigt mich etwas, löst den Druck. Meine Haare fallen mir bis zur Hälfte über die Augen und ich ziehe die Kapuze noch etwas tiefer. 
 Während ich mir meinen Weg durch das Hotel bahne, halte ich meinen Blick gesenkt, nutze meine Möglichkeiten, so gut wie unerkannt nach draußen zu gelangen, und versuche mich einigermaßen gegen alle Empfindungen abzuschirmen, die auf mich einströmen. Philly hat ungefähr fünfmal so viele Einwohner im Vergleich zu dem Loch Newark, in dem wir leben. Dementsprechend hat es auch fünfmal so viele Menschen, die denken und fühlen. Was wiederum bedeutet, etwa eine Million zusätzliche Schicksale kriechen durch die Straßen, die sich fast zu gleichen Teilen entweder auf Team Limbus oder Team Nimbus aufteilen lassen. Und ich empfange sie alle, was gerade jetzt, in diesem Moment, zu einem echten Problem wird. Meine Frequenz ist sozusagen unter Dauerfeuer. 
 Es sind einfach zu viele und ich kann mich nicht offline stellen. Mael würde es herausfinden, ich würde nicht mitbekommen, wenn sich etwas zusammenbraut, Ari wäre damit einer noch größeren Gefahr ausgesetzt. 
 Unterwegs mache ich einen kurzen Halt an einem unscheinbaren Kiosk, weil ich dringend Kippen brauche. Der alte Knacker, der auf einem Hocker hinter einem Stapel Zeitungen und sonstigem Kram sitzt, starrt mich an. Seine Wangen sind eingefallen und seine Augen wirken müde. 
 »Eine Big Box Black Devil.« Meine Stimme klingt kratzig, weil ich seit ein paar Tagen keinen Ton gesprochen habe. »Ach was, geben Sie mir direkt zwei.«
 »Der doppelte Sargnagel?«, will er hustend wissen und steht nur mühselig auf. 
 »Sie haben Glück, sind die letzten beiden Schachteln. Lieferengpässe wegen Streik.«
 Er schiebt sie mir über die Theke und ich lege ihm fünfzig Dollar hin, will sofort wieder verschwinden. 
 »Junge«, greift er nach meiner Hand und hält sie mit seinen knochigen Fingern fest. »Wann kommst du, um mich zu holen?«
 Er sieht mich, das Monster, was ich bin. Die Aura, die ihn umgibt, ist geprägt von Krankheit im Endstadium und damit dem unausweichlichen Ende. Erst dann können die Menschen mein wahres Ich sehen, wenn sie bereits mit einem Bein im Grab stehen. 
 »Alter Mann«, beginne ich langsam und leise. Sehe den Schmerz in seinen Augen und eine tiefe Sehnsucht nach Erlösung. »Der, der dich holen kommt, ist nicht mehr weit. Heute hast doch noch mal Glück gehabt. Geh nach Hause und bring deinen Kram in Ordnung, versöhne dich mit ihr! Du wirst keine zweite Chance bekommen.« 
 Ich entziehe ihm meine Hand, um mir direkt eine vom richtigen guten Stoff anzustecken. »Deine Tochter wartet auf dich. Mach nicht den Fehler und lasse sie so zurück.«
 Seine Augen beginnen in einer Form zu leuchten, die mich an die Augen meines Vaters erinnern. Wenn er Christin in Momenten angeschaut hat, in denen er sich unbeobachtet fühlte. Voller Liebe, Zuneigung und Stolz. 
 Ich atme tief durch, verdränge die Bitterkeit, die mich erfasst und konzentriere mich auf den sterbenden, alten Mann vor mir. Was ich hier tue, ist ein weiterer Beweis dafür, dass ich der echte Xenomorph bin. Dass ich ein Gewissen besitze. 
 Mit einer blitzschnellen Bewegung greife ich über den Ladentisch und ziehe ihn dicht vor mein Gesicht, umhülle ihn mit meiner Dunkelheit. 
 »Morgen Nacht in einer Woche. Er wird kommen und dich holen, keine Rücksicht auf deinen unerledigten Scheiß nehmen. Es liegt jetzt an dir, Bernie. Wie du abtreten willst, was du deiner Tochter hinterlassen willst.«
 Mit diesen Worten versuche ich mich erneut von ihm loszumachen, kann es aber nicht. Etwas hält uns beide fest beisammen, greift nach mir und lässt mich für einen kurzen Moment sehen. Rammt sich dabei wie ein stumpfes Messer in meine Eingeweide und dreht die Klinge langsam im Kreis. Ich muss meinen ganzen Körper einsetzen, um Bernie von mir wegzudrücken, der niemals solche Kraft besitzen dürfte. Sofort bringe ich so viel Abstand, wie ich kann, zwischen uns. Seine Augen sind schreckgeweitet und ich stolpere fast über meine eigenen Füße. Bleibe schnellatmend ein paar Meter entfernt in der Dunkelheit eines Hinterhofeingangs stehen und versuche zu verarbeiten, was ich soeben gesehen habe. 
 Jemand ist hier, verdammte Scheiße! Jemand, der so ist wie ich. Wie konnte ich das übersehen, Dauerfeuer hin oder her ...?! Er nimmt direkt Kurs auf die Kunstausstellung und wird dort nicht ohne seine Beute verschwinden. Mir bleibt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Oder mich in blinder, unkontrollierter Wut zu verlieren. Hier, nur leicht abseits der vielen Menschen, die an mir vorbeilaufen, werde ich es tun. Mich überkommt eine tiefe innere Ruhe, füllt mich vollständig aus, entfesselt den wahren Elijah Romeo. Der für sein Mädchen durch die Hölle gehen würde und noch weiter, bis in die tiefste Verdammnis. 
 Der Klang meines Feuerzeugs kündigt es an, die Flamme lodert in Wartestellung, das Knistern von verbranntem Tabak setzt den Countdown in Kraft. Ich ziehe an dem Filter der schwarzen Black Devil und gestatte mir für einen flüchtigen Moment, den Schmerz zuzulassen. Drei abgefuckte Leben enden damit, dass ich mir selbst den Todesstoß setze. Den schlimmsten Hochverrat begehe und ein Leben zurückholen werde. 
 Ein letzter tiefer Atemzug, ein letzter Blick hinüber zu Bernie, der seinen Laden abgeschlossen hat und auf dem Weg zu seiner Tochter ist. 
 Gut gemacht, alter Sack.
 Ich stelle mich komplett aufrecht hin, lasse meine Arme locker an den Seiten hinabhängen und schließe meine Augen, zerstöre die Barriere mit einem einzigen Gedanken bis auf die Grundmauern. 
 Stimmen kreischen durcheinander, Autoreifen quietschen, ein lauter Knall zerfetzt ein Herz. Ariannas Herz. 
 Das Geräusch, was aus meiner Kehle kommt, ist so tief, dass es bis in den letzten Winkel meiner Dimension getragen wird. 
 Hört her ihr Fucker, ich scheiße endgültig auf eure Regeln! Breche sie alle!!!
 In Zeitlupe bahne ich mir meinen Weg, als dunkelste Version von mir selbst, direkt auf ihn zu. Ein namenloser Saltatio Mortes, der sich mir in den Weg stellen will und mit nur einem einzigen Schlag, weit über den Asphalt katapultiert wird. Noch hat niemand etwas gesehen. Wir stehen immer abseits, bis wir die Seele stehlen und ihr den Weg weisen. Nicht dieses Mal. 
 Nicht. Dieses. Eine. Fucking. Mal!
 Meine Schritte sind leise und doch grollt der Donner. Drake kann es hören, ich sehe es an seiner Reaktion. Er kniet vor Arianna, die sich an Mitch klammert, der leblos vor ihr liegt. Ich weiß nicht viel von ihm. Aber das, was ich weiß, reicht aus. Er ist ihre Familie, ihr großer Bruder. Ari liebt ihn, genauso wie sie Iris liebt und sich fragt, was jetzt aus ihnen werden soll. Aus Erfahrung weiß ich, wie furchtbar der Verlust eines geliebten Menschen sein kann und was das mit einem macht. Eine bittere Erkenntnis, vor der ich Arianna beschützen muss. Es würde sie unwiderruflich zerstören. Jetzt, in diesem Moment, kann ich das Richtige für sie tun. Endgültig nicht mehr ihr Downfall sein. 
 Mein Zeitfenster ist kurz, bevor Mitchs Seele ihre letzte Reise antreten wird. Dorthin, wo es endgültig ist und eine Wiederkehr damit unmöglich. 
 »Tu es nicht, Romeo! Ich bringe ihn an keinen schlechten Ort. Du kennst die Regeln.«
 Ich blicke zur Seite, hätte noch fester zuschlagen sollen. Viel zu schnell steht Mitchs personifizierte Fahrkarte wieder neben mir. Ein dunkelhäutiger Mann, der fast vollständig in den Schatten verschwindet. 
 »Verpiss dich!«, knurre ich leise, »so lange du es noch kannst.« Um es noch deutlicher zu machen, packe ich ihn am Kragen und zerre ihn ganz dicht vor mein Gesicht. »Du weißt, wer ich bin, deshalb weißt du auch, dass ich ganz sicher keinen Spaß mache. Wenn du nicht gehst, werde ich dich jagen, werde eine Möglichkeit finden, dich in die ewige Verdammnis zu schicken. Also mach, dass du wegkommst. Er steht nicht mehr auf deiner Liste!«
 Ich lasse ihn los und schubse ihn noch ein paar Schritte rückwärts. Bin entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen, wenn er nicht in den nächsten zehn Sekunden von hier verschwindet. 
 »Du weißt nicht, was du tust«, sind seine letzten Worte, bevor er sich umdreht und vollständig mit der Dunkelheit eins wird. 
 »Fick dich!« Das sind meine Letzten. 
 Arianna schreit, sie schreit so laut, dass ich sie am liebsten packen, und von diesem schrecklichen Ort wegzerren möchte. Sie fleht Drake um Hilfe an, der schon längst weiß, was jetzt passieren wird. Ich nähere mich der Unfallstelle, kann kaum atmen, kaum denken, kaum ertragen, wie tief Aris Schmerz geht. Niemand beachtet mich, außer Drake. Seine Augen sind schreckgeweitet und glänzen, flehen mich an. Mitch zu helfen, es verflucht noch mal sein zu lassen. 
 Er erkennt meine Entschlossenheit, dass ich hier und heute nicht weggehen werde, ohne Arianna alles von mir gegeben zu haben. Ich trete hinter ihren schluchzenden Körper, der sich immer und immer wieder verkrampft. Sanft gehe ich in die Knie und flüstere ihren Namen, lege meine Arme um sie. Breche fast zusammen, weil es so verdammt guttut, sie zu halten. Und so verdammt unerträglich ist, diesen grausamen Schmerz zu spüren. 
 »Ich bringe das in Ordnung. Lass mich zu ihm!«
 Sie blickt seitlich hoch zu mir und versteht. Ihr Herz beruhigt sich schlagartig. Vorsichtig lässt sie Mitch los und gibt ihn frei. Weil sie an mich glaubt. Ein letztes Mal blicke ich hinüber zu Drake, dem ich still und unmissverständlich zu verstehen gebe, dass er jetzt zu gehen hat oder bleibt und damit volles Risiko geht. Es ist keine einfache Entscheidung und fuck, ich würde verstehen, wenn er jetzt von hier verschwindet. Aber nicht passiert. Er atmet tief durch, steht auf und schirmt mich mit seinem Körper ab. Ich liebe ihn wie einen Bruder. Verdammt, das tue ich!
 Mitch hat nur noch wenige Sekunden. Ich lege meine Hand auf seine blutige Stirn und positioniere meine andere Hand direkt auf seinem Herzen, brauche Kontakt zu beiden Ebenen. Dem Verstand und den Emotionen, um ihn zu finden. Er wird umherirren, im Nichts, bevor sich die Tür in die eine, oder die andere Richtung öffnet. Dem muss ich zuvorkommen und ihm den Weg zurückweisen. 
 Und das kann ich nur, wenn ich vollständig zu dem werde, der ich eigentlich bin. 
 Mich auf Mitch konzentriere, mich wie ein Parasit an ihn hefte und in seine Untiefen hinabtauche. Zu seinem Todesengel werde, der ich nicht sein dürfte. 
 Die Kälte kriecht durch mich hindurch, gleichzeitig spüre ich eine so massive Hitze, die mir eindeutig zeigt, dass ich hier richtig bin. Nach und nach werden auch die Stimmen lauter, die das gleiche Schicksal wie Mitch tragen und auf ihre letzte Reise warten. Es sind so verdammt viele, körperlos, ängstlich, aggressiv, einige völlig verloren. Langsam schreite ich durch sie hindurch, fühle das, was sie fühlen, schmecke jeden unerledigten Ballast den sie hierher mitgenommen haben. Mitch in diesem Chaos ausfindig zu machen, ist so ziemlich das Komplizierteste, was ein Typ wie ich tun könnte. Natürlich spielt mir in die Karten, dass hier alle wissen, wer ich bin. Jede einzelne Seele. Sie halten sich von mir fern, machen mir Platz, beobachten mich. Auch die Kinder, die bis auf wenige Ausnahmen, die hellsten Seelen von allen sind.
 Ich muss mich zusammenreißen, mich nicht in ihrem Licht zu verlieren und diese unglaubliche Zufriedenheit zuzulassen. Zurecht halten sie sich fern von den schwärzesten Exemplaren. Dunkle, tiefschwarze Seelen. Für sie gibt es nur einen Weg und ich frage mich nicht zum ersten Mal, ob mein Ende genauso aussehen wird, wenn ich bald hier lande und die Verdammnis meine gerechte Strafe sein wird. 
 Ich bleibe stehen, drehe mich einmal um mich selbst. Entdecke ein bekanntes Gesicht, was einfach unmöglich ist. Diesmal bin ich schneller und nutze die Tatsache, dass wir hier in meiner Welt sind, wo nach meinen Regeln gespielt wird. Mit einer einzigen fließenden Bewegung bringe ich mich direkt vor ihrer Silhouette in Stellung und umfasse ihre Kehle, drücke zu. 
 »Wie kommst du hierher?«, will ich drohend wissen. »Wie stellst du das zum Teufel an?«
 Ihr Lächeln ist dem von Arianna so verdammt ähnlich. 
 »... Alles zu seiner Zeit, Elijah.«
 Aris Mutter verblasst so schnell, wie sie aufgetaucht ist, und hinterlässt einen beißenden Geruch nach Schwefel. Und noch mehr. Ich erkenne Mitch, der eine so helle Seele besitzt, dass ich auf den ersten Blick weiß, welche Tür er genommen hätte. 
 Ohne zu zögern, laufe ich in seine Richtung. Es ist das zweite Mal, dass Aris Mutter in meiner Nähe auftaucht. In beiden Situationen, um mich zu warnen und mir zu helfen. Das ist unmöglich und ich würde es selbst nicht glauben, hätte ich es nicht selbst erlebt. Für den Moment spielt es aber keine Rolle. Mitchs Verzweiflung ist gewaltig. Seine Gedanken kreisen immer und immer wieder um Arianna und Iris. Hinter mir versammeln sich ein paar ungebetene kleine Zuschauer, die ich gewähren lasse, weil sie keine ernsthafte Gefahr darstellen. Trotzdem drehe ich mich langsam zu ihnen um, signalisiere den drei kleinen Hosenscheißern mit dem Finger, still sein zu müssen. Sie nicken eifrig und ich verdrehe die Augen. Kinder sind kleine Nervensägen, egal in welcher Dimension. 
 In meiner vollen Größe positioniere ich mich nun direkt vor Mitch, befehle ihm still, sich mir zu offenbaren. Das ist wichtig, er muss mir vertrauen und mich vollständig wahrnehmen. Muss sein Chaos ordnen, um den Weg zurückzufinden. Es funktioniert deutlich schneller, als ich erwarte. Weshalb ich meine Chance nutze, bevor er mir vollständig entgleitet. 
 »Mitch, Arianna vermisst dich. Sieh, was du ihr antust, und geh zurück zu ihr.« Ich zeige ihm das, was sie fühlt, offenbare auch meine Gefühle für sie und bemerke die Ruhe, die mehr und mehr von ihm Besitz nimmt. »Du bist hier nicht mehr erwünscht!«
 Mit meinen Händen greife ich direkt in das Zentrum seiner hellsten Stelle und reiße es brutal entzwei, brauche dazu alle Kraft, die ich habe. Brülle dabei den Namen der Frau, dich ich so wahnsinnig liebe und zerstöre damit das Gefäß, katapultiere die einzelnen Stücke zurück an den einzigen Ort, wo sie so existieren können. In Mitch selbst.
  
 Zeit und Raum stehen still. Ich kauere gekrümmt über Mitchs Körper, spüre Drakes Arme, die an mir zerren. Er bringt es zustande, mich zurück auf die Beine zu hieven. Ariannas Gesicht taucht vor meinem auf, sie weint, streicht über meine Wangen und weint noch viel mehr. Aber ich kann sie kaum verstehen, bekomme nur Bruchstücke von dem mit, was um mich herum passiert. 
 Drake schreit mich still an, er will, dass ich mich von der Stelle bewege und mit ihm komme. Sie werden kommen, mich zu holen. 
 Meine Beine sind wackelig und die Bilder vor meinen Augen verschwimmen. 
 »Beweg dich, Kumpel. Du musst weg von hier!«
 Er hat recht, ich muss weg von hier. Mitch lebt, die medizinische Versorgung ist unterwegs, meine Aufgabe hier erfüllt. Unkoordiniert greife ich in die Vordertasche meines Hoodies, hole das kleine Papierstück hervor und küsse mein Mädchen auf die Stirn, die nicht weiß, um wen sie sich jetzt zuerst kümmern soll. Aber das sollte sie, verdammt, sie sollte es!
  
 Werde glücklich, Arianna Payne. Tu es für mich! Ich liebe dich.
  
 Ich lasse das Papier in ihre zarte Handfläche gleiten und stolpere rückwärts, navigiert von Drake. Blockiere unsere Verbindung mit den letzten Reserven, die ich noch besitze. Präge mir ihr wunderschönes Gesicht ein, damit ich es niemals vergesse. Egal, wo ich bin. 
 Drake wird nicht müde, mich einfach immer weiter zu treiben. Er hat sich meinen Arm um die Schultern gelegt, bis meine Beine endgültig streiken. 
 Kraftlos sacke ich in mich zusammen, lehne mich gegen die kühle Statue, die in einem kleinen Rondell auf dem Christ Church Cemetery über die Toten wacht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich haben. Und welche Location wäre da besser geeignet als ein lebloser Friedhof ... Ein paar Grablichter schimmern zusätzlich in der Dunkelheit, tauchen alles in eine perfekt perfide Szenerie.
 »Was zur Hölle machst du da, Romeo?!«
 Mein Freund wirkt völlig verzweifelt. 
 »Wir müssen weiter, du kannst dich hier jetzt nicht einfach ausruhen. Ihr Geflüster ist jetzt schon überall.«
 Ruhig klopfe ich meinen Körper ab, finde aber keine verfluchte Zigarette. »Du hast nicht zufällig ne Kippe?«
 »Nein, ich habe keine verdammte Kippe! Vielmehr bin ich damit beschäftigt, mir zu überlegen, was wir jetzt mit dir anstellen. Ist dir eigentlich klar, was du getan hast? Ist dir klar, was mit dir passieren wird? Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, was ich ohne dich machen soll?« Jetzt ist es Drake, der sich neben mich fallen lässt und seinen Blick nach oben wirft, hinauf zum Ende der Statue. Er wirkt völlig verzweifelt. 
 »Glaubst du an unsere Erlösung?«
 Über die Frage denke ich eine Weile nach, bevor ich antworte.
 »... Wenn du mich fragst, ob ich an das glaube, zu dessen Füßen wir gerade sitzen, muss ich dich enttäuschen. Engel, Todesengel, wir alle sind was für´n Arsch. Die Menschen wären ohne uns definitiv besser dran, so viel habe ich in den verfluchten Jahren meiner Existenz gelernt.«
 »Du liebst sie, oder?«
 Die Frage schnürt mir die Kehle zu. Ich liebe Arianna so sehr, dass mich der Gedanke in den Wahnsinn treibt, sie niemals wiedersehen zu können. Niemals habe ich je so empfunden, einen so tiefen Schmerz gefühlt, bin so hochgeflogen, weil sie bei mir war. 
 »Versprich mir, dass du auf sie aufpasst, Drake. Solange du es kannst, versprich es mir. Nein, schwöre es. Du musst es fucking schwören!«
 Sein Outfit ist völlig zerstört und genauso wirkt sein Gesichtsausdruck. Ich verlange etwas von ihm, was eigentlich egoistischer Scheißdreck ist. Schließlich hat er auch einen Auftrag zu erledigen, um den er sich kümmern muss. Trotzdem zwinge ich ihn erneut, es zu schwören. 
 Er nickt, lässt geschlagen den Kopf hängen und weiß in dem Moment gar nicht, was mir das bedeutet. Ich bin ungehobelt, ein permanent fluchender und mies gelaunter Kerl. Aber ich weiß auch, was Freundschaft bedeutet. 
 Eine Weile sitzen wir einfach schweigend nebeneinander, lassen den Mond vollständig aufsteigen und uns mit seiner hässlichen Fratze auslachen. Hängen unseren Gedanken nach und dem, was auf uns beide zukommt. Ich frage Drake bewusst nicht nach seinem Auftrag, obwohl es jetzt eigentlich auch egal wäre. Lange kann es nicht mehr dauern und irgendwer wird kommen, mich bestenfalls mitnehmen, oder direkt an Ort und Stelle über mich richten. Nicht aber Drake! Er darf sich keiner neuen Gefahr aussetzen, weil er mir zu viel von sich erzählt. Er hängt sowieso schon tief genug mit drin, was ich noch irgendwie geradebiegen, ihn reinwaschen muss. Da will ich es nicht riskieren, ihn konkret nach dem zu fragen, was er hier zu erledigen hat. Wenigstens diese Regel befolge ich, für ihn. 
 »Die beiden Schätzchen habe ich für unser Finale aufgehoben.«
 Überrascht blicke ich auf ein schmales goldenes Etui, was mein Kumpel einfach so aus der Innentasche seines Jacketts zaubert und mir sofort ein Geruch entgegenströmt, der mir ein dämliches Grinsen entlockt. 
 »Kubanerin?«, will ich wissen und sehe auch Drake dämlich grinsen.
 Er überreicht mir das gute Stück und ich umfasse es vorsichtig. Mache es, wie es sich gehört, und fahre mit meiner Nase ihre komplette Länge nach. Frage mich, wie lange er die beiden Schätzchen schon mit sich herumschleppt. 
 »Nachdem du wiedergekommen bist. Seitdem immer dann, wenn ich der Meinung war, du könntest schon wieder so viel Mist gebaut haben und damit das Ende einläuten. So wie jetzt. Dass sie allerdings jetzt genau diese Namen tragen, war absolut unbeabsichtigt, das musst du mir glauben, Romeo!«
 Ich betrachte das kleine goldrote Siegel und weiß genau, was er meint. Dort steht: Romeo Y Julieta Exhibition No.3. 
 »Auf dich, mein bester Freund. Und auf Arianna.«
 Drake zündet mir die Zigarre an und sich selbst dann seine. Fast zeitgleich legen wir unsere Köpfe zurück, genießen den Geschmack nach Erde, Holz und einer nussigen Note. Ein ungewohnt friedlicher Moment, die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm, dem Losbrechen der Hölle. Ein paar Minuten verstreichen so. Um uns herum ist es absolut still, nicht aber in unseren Köpfen. Da geht es mächtig zur Sache und wir beide spüren das Ticken der Zeit. 
 »Du solltest jetzt gehen, Kumpel. Ihr sabbernder Bluthund Velasco ist ganz in der Nähe. Diesen Fucker rieche und höre ich zehn Meilen gegen den Wind.«
 »Auf keinen Fall, ich werde nicht gehen!«
 »Doch, du wirst, und zwar jetzt! Sei kein verdammter Idiot. Das Midnite braucht einen Martinez, Keira einen Schwanz und Ari einen Freund. Du hast es versprochen, schon vergessen?!«
 »... Ich kann nicht. Nicht so. Das ist nicht fair. Verdammt, es ist nicht fair!« Drake kommt nur schwerfällig zurück auf die Beine. »Ich schwöre dir, wenn es auch nur irgendeine winzige Chance gibt, dir zu helfen, werde ich sie nutzen. Das bin ich dir einfach schuldig. Diesmal schreite ich ein.«
 Hinter seinen Worten steckt deutlich mehr, wofür wir jetzt keine Zeit mehr haben. 
 »Hau jetzt bitte einfach ab! Das ist das Einzige, was ich von dir verlange. Und lass das Midnite nicht noch mehr zu einem Mainstream Puff verkommen. Es ist unser Club!«
 Bevor er eine weitere Gelegenheit bekommt, sich hier mit mir festzuquatschen, rufe ich. Brülle den Namen dieses Wichsers Velasco und spüre damit noch deutlicher, aus welcher Richtung er kommen wird. 
 »Jetzt Drake, nimm den Ostausgang. Drake.«
 Er hält mir seine Faust hin und ich punche dagegen. Bedanke mich still für die Kubanerin, für alles und lasse ihn ziehen. Puste ihm den Qualm hinterher und betrachte danach abwechselnd meine tätowierten Finger.
 Ich bin wahrhaftig eine Lost Soul, die wenigstens ein einziges Mal etwas absolut richtig gemacht hat. Mitch ist ein guter, wenn auch leicht versnobter Kerl. Er wird wieder auf die Beine kommen, auch wenn es dauern wird. Zu wissen, dass Ari nicht allein ist, sie aufrichtig, warm und wahrhaftig geliebt wird, macht es mir etwas erträglicher. Sie ist in guten Händen, Drake wird Wort halten und sie ganz bestimmt jemanden finden, der nicht immer und immer wieder an ihr versagt. Sie so liebt, wie sie es verdient. 
 Jetzt bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als auf das Unausweichliche zu warten. Ich winkele meine Beine an, lege meine Arme locker auf meinen Knien ab und spiele an meinem Piercing. Die massive Erschöpfung lässt etwas nach und ich könnte es sicherlich schaffen, mich erneut irgendwo zu verstecken. Aber zu welchem Preis? Sie würden Drake nicht in Ruhe lassen, würden Arianna beschatten, würden alles auf den Kopf stellen, nur um mich zu finden. Ich werde daher auch das in Ordnung bringen und jetzt für alle die richtige Entscheidung treffen. Ich bin der Xenomorph, sie kriegen mich. Mael kann somit ihre Spürnase zurück in ihren eigenen Arsch schieben. 
 »Komm raus aus deinem Loch, Wichser!«
 Velasco schlängelt sich wie ein stinkender Aal hinter einem Baum hervor, trampelt einfach über die Gräber. Sein Gesicht strahlt und ich stelle mir gerade genüsslich vor, wie ich ihm die Fresse poliere. Er weiß, dass ich genau das denke, und verzichtet darauf, mir zu nahe zu kommen. 
 Woher mein tiefer Hass auf ihn kommt, kann ich nicht so genau sagen. Vermutlich, weil ich häufig mitbekommen habe, dass es immer wieder er gewesen ist, der Leute aus meiner Sippe zu sich zitierte und sie danach verschwunden sind. Jetzt, wo das epische Finale gleich seinen magischen Höhepunkt erreicht, bin ich mir meiner Theorie ziemlich sicher. Er sammelt Arschkriecherpunkte, um ganz groß rauszukommen. Hat es ja bis in den illustren Kreis von Lieutenant Ripley geschafft. Und hat jetzt die große Ehre, Elijah Romeo in die ewige Verdammnis zu schicken. 
 Ich ziehe an der Zigarre, lasse sie schräg in meinem Mund stecken und stehe auf. Fange währenddessen an, mit meinen Händen laut zu applaudieren, und mache ein paar Schritte auf ihn zu. »Du bist der Held des heutigen Abends, Velasco. Kommst jetzt ganz groß raus. Echt, ich bin wirklich beeindruckt.«
 Er kratzt sich an seiner langen, hässlichen Hakennase. 
 »Ich hätte nicht gedacht, dass du so dämlich bist, Romeo und deinen Verrat so offensichtlich betreibst. Da hätte ich von dir deutlich mehr erwartet, nachdem du sogar Mael von deinen Qualitäten überzeugen konntest.«
 »Etwa eifersüchtig, Kumpel?« Er schnaubt und ich fühle mich absolut bestätigt, lege noch weiter nach. »Schon mal daran gedacht, dass ich genau das hier wollte und ihr diejenigen seid, die mir ins Netz gegangen sind?«
 Je länger ich ihn hinhalte, desto mehr Chancen hat Drake, von hier endgültig zu verschwinden. Obwohl ich äußerlich so verdammt überheblich tue, selbst jetzt noch, sieht es tief in mir völlig anders aus. Da herrscht tiefste Nacht. 
 »Hier bin ich Velasco«, breite ich meine Arme aus, lasse die Zigarre einfach fallen. »Bring es endlich zu Ende. Schick mich in die ewige Verdammnis. Sorg dafür, dass ich endlich meine gerechte Strafe bekomme ...«
 Die Hand, die ich urplötzlich hinter mir spüre, auf meiner Schulter, lässt mich unnatürlich stark zusammenzucken. Echt, ich muss endlich lernen, damit klarzukommen. 
 »Du hast mich nicht kommen sehen, stimmts?«, säuselt sie viel zu dicht an meinem Ohr und fährt mit ihren Fingern über meinen Hals. »Ich mag deine Tattoos. Mag es, wie du sie mit Stolz trägst, den Blick immer noch nach vorn gerichtet. Eigentlich viel zu schade ...«, Mael läuft einmal um mich herum, um dann direkt vor mir stehen zu bleiben, »dich auf ewig zu verdammen. Du könntest dich immer noch retten, Elijah. Arbeite für mich!« Ihre Augen blitzen auf. »Du bist stark, folgst deinen Prinzipien, besitzt die nötige Durchsetzungskraft, um dir Respekt zu verschaffen. Dass Keira auf dich steht, kann ich absolut nachvollziehen.«
 »Mael«, zischt Velasco hinter ihr. »Es gibt nur eine Strafe für das, was er getan hat. Wie kannst du ihm dann so eine Ehre zu Teil werden lassen?«
 »Sei still, Sycophant!«
 Fuck, ich wusste es! Das Wort, was sie für ihn benutzt, hat eine relativ simple Bedeutung: Niederträchtiger Erpresser und Verleumder. Das wussten schon die alten Griechen und erfanden diesen Namen. Eine bessere Bezeichnung hätte Mael nicht für ihn finden können.
 »Was sagst du, Elijah? Ich biete dir direkt und ohne Umschweife einen Platz in meinem Team an, wenn du die Seiten wechselst und ab sofort für mich arbeitest. Sie werden dich fürchten, werden wissen, wie viel Macht du besitzt, werden deshalb die Regeln befolgen. Eine Geschichte, die absolut Potenzial hat, findest du nicht? Der Verräter wird zum Jäger ...«
 No way, Bitch!
 Ich packe Mael fest an ihren Oberarmen, ziehe sie ganz dicht vor mich. Velasco werfe ich einen finsteren Blick zu, der brav immer noch auf Abstand bleibt. Sie starrt auf meine Lippen und ich lecke mir mit der Zunge genüsslich darüber, lasse sie für einen kurzen Moment im Glauben, ich könnte mir tatsächlich den Rotz vorstellen, den sie da faselt. 
 »Mael«, raune ich. »Ich würde nicht für dich arbeiten, selbst wenn du vor mir auf allen vieren angekrochen kommen würdest. Nimm dir dein Jobangebot und stecke es dir ganz tief in deinen viel zu platten Arsch.« Mein Mund verzieht sich zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Übrigens habe ich noch einen Wunsch frei, weil ich dir den Xenomorphen ans Messer geliefert habe. Du erinnerst dich sicherlich. ICH bin dein Verräter, weil mir eure Regeln ziemlich egal sind! Hörst du, ich scheiße auf euer Spiel und verabscheue euch zutiefst. Damit hast du den Beweis, dass Drake eine absolut weiße Weste hat.«
 Immer dann, wenn ich sie bis aufs Blut reize, erscheint dieses helle Funkeln in ihren Augen. 
 »Zieh deine Lakaien aus Jersey ab und lasst ihn und das Midnite in Ruhe. Oder willst du dein Wort brechen und damit selbst zur Sünderin werden?«
 »Sycophant«, ruft Mael wütend nach ihrem Fußabtreter. »Sperr ihn im Narthex ein, isoliere ihn vollständig.«
 Dann drückt sie ihren Mund auf meinen und ich schubse sie grob von mir weg. 
 »Tu. Das. Nie. Wieder!«, knurre ich und wische mir ihren Speichel weg. 
 »Elijah Romeo, ich nehme dich hiermit in Gewahrsam wegen Hochverrats! Du hast dich einer menschlichen Seele bemächtigt, die dir nicht gehört, damit grob in das Schicksal eingegriffen und unser Gleichgewicht vorsätzlich aufs Spiel gesetzt. Über dein Schicksal wird das hohe Tribunal entscheiden. Bis dahin wirst du vollständig isoliert in deine Heimat zurückkehren und dort auf den Prozess warten.« 
 Ich merke, dass mir ganz komisch wird. Blinzele mehrmals hintereinander, gehe in die Knie. Das Lachen, was gleichzeitig von ihr und dem Wichser ertönt, nehme ich nur noch wie ein Echo wahr. Mir kommt dieses Ziehen viel zu bekannt vor, obwohl es schon Ewigkeiten her ist. Damals habe ich etwas bekommen, was ich verflucht noch mal nicht wollte. Jetzt reißt es mich zurück. Dorthin, wo ich weder in der ewigen Verdammnis noch in der Unendlichkeit des Lichts meinen Platz finde. Es ist das Nichts, was mich umfängt. Ein besonderer Ort im Narthex, die U-Haft für Verräter wie mich
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 Arianna
  
  
  
 Die Klimaanlage im Wartebereich des Krankenhauses ist viel zu kalt eingestellt. Oder liegt es an der Müdigkeit, dem dünnen Abendkleidchen oder einfach an der Angst um Mitch, dass ich am ganzen Körper zittere? Zane hat mir seine Jacke überlassen, diese trage ich noch immer über meiner eigenen. Doch auch sie lindert das Kältegefühl nicht wirklich. 
 Nachdem Elijah und Drake verschwunden waren, traf endlich der Rettungswagen ein und brachte Mitch hierher. Zane hatte angeboten, mich in die Klinik zu begleiten, und ist seither nicht von meiner Seite gewichen. Es tut gut, ihn hier bei mir zu wissen, auch wenn er sich taktvoll zurückhält und stumm mit mir die quälende Ungewissheit über Mitchs Zustand aushält. Inzwischen ist auch Iris eingetroffen, bis dahin hat man uns völlig im Dunkeln gelassen, da wir keine direkten Angehörigen sind. Nun wissen wir zumindest schon einmal, dass Mitch gerade notoperiert wird. Seit nunmehr zwei Stunden! Und es gibt noch keine Neuigkeiten!
 Iris sitzt mir gegenüber und fixiert die Uhr, die über dem Tresen der Schwestern hängt. Sie ist leichenblass im Gesicht, ihre Augen rot und verquollen durch die vielen Tränen, die immer wieder lautlos über ihre Wangen laufen. Sie scheint, um mindestens zehn Jahre gealtert zu sein. Stocksteif sitzt sie da und knetet nervös ihre Hände. Sie kann meine Nähe gerade nicht ertragen, will nicht mit mir sprechen. Ich kann nichts anderes tun, als ihr den Raum zu geben, den sie so dringend benötigt. Am liebsten jedoch würde ich sie in meine Arme schließen und mit ihr weinen. Es tut mir so verdammt leid. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, nach Philadelphia zu fahren, wäre das alles nicht passiert und Mitch ginge es gut. Es ist alles meine Schuld. Verdammt. Schnell wische ich die einzelne Träne weg, damit niemand sie sieht. Ich muss stark sein, für Iris. 
 Zane berührt kurz meine Schulter. Unter seiner Berührung zucke ich erschrocken zusammen. 
 »Ich besorge uns mal Kaffee okay?«
 Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern macht sich auf den Weg zum Automaten, ein Stockwerk tiefer. 
 Elijah, wo bist du? Kannst du mich hören?
 Meine Gedanken wandern zu dem Unfall zurück. Mitch hatte definitiv keinen Puls mehr und er atmete auch nicht. Er war tot, daran besteht kein Zweifel. In der Stunde meiner tiefsten Verzweiflung tauchte Elijah plötzlich auf. Ich spürte ihn, noch ehe ich ihn sah. Es schien, als hätte er die Zeit angehalten. Alles war still. Sein Flüstern beruhigte mich. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass er alles in Ordnung bringen würde. Wie genau er es anstellte, kann ich nicht sagen. Es ist wie ein Filmriss. In dem einen Moment war er plötzlich da, so düster, so ernst und entschlossen, so furchteinflößend wie noch nie zuvor. Im nächsten Moment war er kraftlos in sich zusammengesackt und musste von Drake gestützt werden. Doch meine Aufmerksamkeit galt Mitch, der flach zu atmen begann. 
 Nachdem Mitch abtransportiert worden ist, konnte ich Elijah und Drake nirgendwo mehr entdecken. Seitdem habe ich auch nichts mehr von den beiden gehört. Eine dunkle Vorahnung, dass sie in Schwierigkeiten stecken könnten, verursacht bei mir eine heftige Übelkeit. Als Zane mit den Kaffeebechern zurückkommt, hänge ich mit dem Kopf im Mülleimer, den ich mir in letzter Sekunde schnappe und kotze mir die verdammte Seele aus dem Leib. Iris schlägt sich erschrocken die Hand vor den Mund und eilt mir zur Hilfe. Noch ehe Zane bei mir ist, kommt ihm eine der Schwestern zuvor. Sie hält meine Haare fest und streichelt immer wieder beruhigend über den Rücken. Als mein Magen nichts mehr hergibt, lässt das Würgen nach. 
 »Miss, Sie müssen sich ausruhen. Fahren Sie doch nach Hause, Sie können hier nichts für Ihren Freund tun«, sagt sie. Doch das kommt nicht infrage. Ich kann nicht einfach fahren und Iris hier allein zurücklassen. Sie braucht mich, das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. An ihrer Seite bleiben, auch wenn sie nicht mit mir sprechen möchte. Also schüttele ich den Kopf und wische mir mit dem Papiertuch, das Iris mir reicht, den Mund ab. 
 »Es geht schon wieder, danke. Ich möchte gerne bleiben«, antworte ich und wende mich an Zane. »Aber du musst nicht bleiben, Zane. Bitte fahr nach Hause, du hast heute wirklich schon genug für mich getan.«
 Zane will protestieren, doch ich schneide ihm das Wort ab. »Bitte, fahr nach Hause. Ich fahre später mit Iris zurück oder nehme mir ein Uber!«
 Sein Zwiespalt ist ihm deutlich anzusehen. Einerseits ist er müde. Er hat einen langen, aufregenden Tag hinter sich. Andererseits fragt er sich, ob er mich tatsächlich hier mit Iris allein lassen kann. Auch er wundert sich, noch nichts von Drake gehört zu haben. 
 »Okay.« Er gibt schließlich nach, nimmt mir aber das Versprechen ab, mich sofort zu melden, wenn es Neuigkeiten von Mitch gibt. Seine Nummer speichert er direkt in meinem Smartphone ein. Damit ich sie gar nicht erst verlieren kann, meint er. Ich blicke ihm nach, als er den langen Flur Richtung Treppenhaus entlang geht und dann schließlich hinter einer Ecke verschwindet. Als er weg ist, sacke ich auf meinem Stuhl zusammen. Mein Mund ist trocken und schmeckt nach Erbrochenem. Ich reibe mir die Augen. 
 »Hier!« Iris reicht mir einen der Kaffeebecher, die Zane für uns besorgt hat. Inzwischen ist er nur noch lauwarm. Dankend nehme ich ihn entgegen und probiere ein vorsichtiges Lächeln. 
 »Er ist nett!« Iris nimmt selbst einen Schluck von ihrem Kaffee, mit beiden Händen umklammert sie den Becher, als müsse sie sich daran festhalten. 
 Froh, dass sie endlich das Schweigen zwischen uns gebrochen hat, beginne ich ihr von Zane zu erzählen. Und von seinen Bildern. Und dem Abend, an dem wir alle so viel Spaß miteinander hatten. 
 »Iris, es tut mir so furchtbar leid. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«
 Meine Stimme bricht und wieder treten die Tränen in meine Augen. Mit einer fahrigen Bewegung wische ich sie weg. Iris nickt. 
 »Es ist nicht deine Schuld, Arianna!«
 Und obwohl mein Verstand ihr so gerne glauben möchte, fühlt mein Herz etwas anderes. Die Schuld hat sich wie ein Schraubstock um meine Brust gelegt. 
 Als sich die Tür des Operationsbereichs öffnet und ein Arzt heraustritt, springen wir beide auf. 
 »Sie sind Angehörige von Mister Baker?«
 Der Arzt verteilt Desinfektionslösung auf seiner Haut, während er mit uns spricht. Seine Augen blicken müde drein. Er ist nicht mehr der Jüngste und die Erschöpfung ist ihm deutlich anzusehen. 
 »Ich bin die Ehefrau, Iris Baker!«
 Ich trete näher an Iris heran, greife nach ihrer Hand und drücke sie fest. 
 »Das ist Arianna Payne, eine enge Freundin der Familie. Sie können offen sprechen, Doktor. Wie geht es meinem Mann?«
 Er räuspert sich, bevor er spricht: »Ihrem Mann geht es den Umständen entsprechend gut. Er hat die Operation gut verkraftet, nun müssen wir abwarten. Es grenzt an ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hat. Er hat ein schweres Schädelhirntrauma erlitten mit einer massiven Hirndrucksteigerung. Wir führten eine Kraniektomie durch, also eine Entnahme des Schädeldachs, um das Gehirn zu entlasten und etwas mehr Raum zu schaffen. Nun müssen wir abwarten und hoffen, dass die Schwellung möglichst schnell zurückgeht und es zu keinen weiteren Komplikationen kommt.«
 »Wird er dann wieder ganz gesund oder ist mit Spätfolgen zu rechnen?« Ich muss es einfach genau wissen. 
 »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir dazu noch nichts sagen. Mister Baker befindet sich im künstlichen Koma und wird beatmet. Wenn er diese Nacht übersteht, dann hat er gute Chancen.«
 »Können wir zu ihm?«
 »Sie als Ehefrau dürfen zu ihm, sobald die Schwestern fertig mit der medizinischen Versorgung sind. Ihre Freundin leider nicht. Ich muss Sie bitten, Ihren Besuch kurz zu halten, damit wir ihn bestmöglich versorgen können.«
 »Danke, Doktor!« Iris nickt mir kurz zu und verschwindet dann mit dem Arzt in den Operations-/ Intensivmedizin-Bereich. Ich bleibe allein zurück und lasse mich erschöpft auf einen der Stühle sinken. Jetzt bleibt also wieder nur abzuwarten. Das Licht der Neonlampen im Warteraum ist viel zu grell und unbarmherzig. Ich schließe die Augen, doch sofort erscheint die Szenerie des Unfalls vor meinem inneren Auge. Da ist er – Elijah, wie er kraftlos und schweratmend über Mitch gebeugt am Boden kniet. Was immer er für Mitch getan hat, es muss ihm sehr zugesetzt haben. Eine innere Unruhe erfasst mich, ich muss wissen, was mit ihm passiert ist. Elijah, wo bist du nur?
  
 Als Iris kurze Zeit später von ihrem kurzen Besuch bei Mitch zurückkommt, sieht sie noch elender aus. Ihre Wangen wirken eingefallen und der Rücken gebeugt. Als trüge sie eine zentnerschwere Last. 
 »Er sieht furchtbar aus!« Sie schlägt die Hände vors Gesicht und weint bitterlich. Für mich bleibt nichts anderes zu tun, als sie fest in meine Arme zu schließen und sie zu halten. 
 Nachdem die Schwestern uns versichert haben, sich sofort zu melden, sollte sich an Mitchs Zustand etwas ändern, treten wir den Heimweg an. Während der Autofahrt redet keiner von uns ein Wort, wir hängen beide unseren eigenen Gedanken nach. Im Hotel angekommen, begleite ich Iris zu dem Hotelzimmer, das für Mitch vorgesehen war. 
 »Bist du sicher, dass du heute Nacht nicht bei mir bleiben willst?«
 Iris schüttelt müde den Kopf. »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, Ari. Aber danke für dein Angebot.« 
 Sie benötigt drei Anläufe, um das Schloss mit der Schlüsselkarte zu öffnen. 
 »Also gut. Mein Zimmer ist direkt dort drüben. Bitte komm zu mir, wenn du etwas brauchst! Ich hoffe, du findest ein wenig Schlaf.«
 Iris lächelt müde, bevor sie die Tür hinter sich schließt und mich damit mir selbst überlässt. 
 Ich werfe mich auf mein Bett, starre in die Dunkelheit und erinnere mich an die Worte des Arztes. Es grenze an ein Wunder, dass Mitch es bis hierher geschafft hat. Ich weiß, dass er damit recht hat. Elijah hat dieses Wunder vollbracht. Wie auch immer er das gemacht hat. 
 Elijah, wo bist du?
 Doch ich bekomme keine Antwort. Er steckt in Schwierigkeiten, da bin ich mir ganz sicher. Wenn es nicht so wäre, würde er zu mir kommen. Er würde mir irgendwie ein Zeichen geben, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Nichts dergleichen geschieht. Auch nicht von Drake. Sogar den Nachtportier habe ich nach Mr. Martinez gefragt, aber niemand hat ihn gesehen oder gehört. 
 Der kurze Piepton des Smartphones signalisiert den Eingang einer Nachricht. 
  
 Gibt es schon etwas Neues?
  
 Die Nachricht ist von Zane. Du meine Güte, ihn habe ich total vergessen. 
  
 Sie mussten seinen Schädel öffnen, weil er eine massive Hirnschwellung hat. Er liegt jetzt da, mit fehlender Schädelplatte!!! Sie haben ihn ins Koma versetzt und er wird beatmet. Sein Zustand ist stabil. Er muss die Nacht überstehen, dann stehen seine Chancen gut.
  
 Die drei blinkenden Punkte auf dem Display bedeuten, dass Zane eine Antwort verfasst. 
  
 Okay. Hältst du mich weiterhin auf dem Laufenden?
 …
 Klar. Mache ich. 
 …
 Gut. Versuch zu schlafen, Arianna. 
 …
 Ich gebe mein Bestes. Gute Nacht. 
 …
 Gute Nacht. 
 …
 Zane?
 …
 Ja?
 …
 Danke für alles. 
 …
 Quatsch, es gibt nichts, wofür du dich bedanken müsstest. 
  
 Ich schmeiße das Handy aufs Bett und lasse mich direkt danebenfallen, starre weiter in die Dunkelheit und lausche den Geräuschen, die leise zu mir ins Zimmer dringen. Im Nebenzimmer läuft der Fernseher. Die Heizungsrohre rauschen, draußen ist es kalt. Ab und zu höre ich Türen zuschlagen. Ich fühle mich einsam und möchte einfach nur nach Hause. Vielleicht sollte ich einfach eine heiße Dusche nehmen und es danach wirklich mit dem Schlafen probieren. Beim Ausziehen fällt mir auf, dass ich immer noch Zanes Jacke anhabe. Das habe ich wirklich nicht bemerkt. 
  
 Ich habe deine Jacke noch! Tippe ich schnell. Und die Antwort kommt sofort. 
 …
 Ich weiß. 
 …
 Sorry, ich habe echt nicht bemerkt, dass ich sie noch anhabe!
 …
 Dann hat sie ihren Zweck erfüllt und dich schön warmgehalten. Und ich habe einen Vorwand, dich morgen wiederzusehen. 
 …
 Ach Zane, du brauchst dafür keinen Vorwand. Bis morgen!
 …
 …
 …
 Als die Punkte aufhören zu blinken und keine Nachricht mehr folgt, schlüpfe ich unter die Dusche und anschließend ins Bett. Ich falle in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf. Mein letzter Gedanke gilt Elijah. Hoffentlich geht es ihm gut ...
  
 Ich schrecke hoch, weil jemand an die Tür klopft. Verschlafen reibe ich mir übers Gesicht und werfe einen Blick auf das Handydisplay. Verdammt, es ist bereits neun Uhr durch! Schnell schlage ich die Decke zur Seite und schwinge die Beine aus dem Bett. Wieder klopft es, dieses Mal ein wenig energischer. Wie konnte ich nur verschlafen? Hoffentlich erwartet mich vor der Tür keine schlimme Nachricht! Ob Mitch die Nacht wohl gut überstanden hat? Dass ich nur ein Schlafshirt und Unterhosen trage, als ich die Zimmertür aufreiße, kümmert mich nicht. Im Hotelflur steht Iris, sie sieht mich entgeistert an. »Du siehst furchtbar aus, Ari«, sagt sie und schiebt sich an mir vorbei ins Zimmer. 
 »Vielen Dank, das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Hast du was von Mitch gehört?«
 »Ja, deswegen bin ich hier. Das Krankenhaus hat angerufen. Er hat die Nacht gut überstanden und die Schwellung klingt ab!«
 Erleichtert atme ich aus! Das sind wirklich großartige Neuigkeiten. Iris und ich fallen uns in die Arme, halten uns für eine Weile einfach nur fest. Die Nacht ist geschafft und wir können weiter hoffen. Es wird alles gut, es muss einfach!
 »Heute darf ich zweimal eine viertel Stunde zu ihm«, berichtet Iris. Die Freude darüber ist ihr deutlich anzusehen. Gleichzeitig jedoch fürchtet sie sich vor dem Anblick ihres Mannes. Ihn so hilflos, so geschunden dort liegen zu sehen, ist die reinste Qual. 
 »Okay, geb mir zehn Minuten zum Anziehen, dann können wir los«, sage ich und krame auch schon nach frischer Wäsche in meiner Reisetasche herum, doch Iris hält mich zurück. 
 »Du kannst leider nicht zu ihm, nur engere Angehörige dürfen auf die Intensivstation.«
 Stimmt, der Arzt hatte es gestern schon erklärt. Trotzdem bin ich enttäuscht. 
 Iris legt tröstend eine Hand auf meine Schulter. »Hey, sei nicht traurig, es ist besser so. Er braucht vor allem Ruhe, Ari.«
 »Okay«, seufze ich, sie hat ja recht. »Wollen wir wenigstens noch zusammen frühstücken?«
 Iris schüttelt den Kopf. »Nein, ich werde mir unterwegs einen Kaffee besorgen, mehr kriege ich sowieso nicht runter. Außerdem möchte ich keine Zeit verlieren und so schnell wie möglich zu ihm. Wann reist du heute ab?«
 Verwundert runzele ich die Stirn. Eine Abreise habe ich nicht geplant, ich war davon ausgegangen, dass wir zusammen hier in Philadelphia bleiben. Sie kann doch unmöglich meinen, ich lasse sie hier allein zurück. 
 »Du kannst hier doch gar nichts für Mitch oder mich tun, Ari. Deshalb möchte ich, dass du nach Hause zurückkehrst. Ich werde dich über jede Kleinigkeit informieren, du hast mein Wort. Ich werde so viel Zeit bei Mitch verbringen, wie irgend möglich. Du wärst hier die ganze Zeit allein, verstehst du? Zuhause jedoch wäre deine Hilfe erforderlich. Jolly ist bei meiner Mom. Sie kommt mit dem riesigen Hund allerdings überhaupt nicht zurecht. Es wäre toll, wenn er für die Zeit unserer Abwesenheit bei dir bleiben könnte. 
 Um Pim brauchst du dir keinen Sorgen zu machen, Jolly ist verträglich mit Hund und Katz.«
 »Um den Kater sorge ich mich nicht, eher um deinen Hund«, murre ich. Natürlich fahre ich heim, wenn sie dort meine Hilfe benötigt, hier kann ich wirklich nicht viel ausrichten. 
 »Na schön, dann fahre ich heute zurück. Hoffentlich ist Drake inzwischen wieder aufgetaucht.«
 Sie nickt zufrieden. Bevor sie sich von mir verabschiedet, gibt sie mir noch ein paar Anweisungen zum Thema Fütterung und Pflege von Jolly. Als Iris weg ist, packe ich meine Sachen. Wobei ich die Reisetasche gar nicht wirklich ausgepackt hatte. Dann mache ich mich auf den Weg zu Drakes Zimmer und klopfe an. Hoffentlich ist er inzwischen zurückgekehrt. Doch er reagiert auf kein Klopfen. Also probiere ich es mit dem Telefon. Mein Anruf geht gar nicht erst durch, sofort springt die Mailbox an. An der Rezeption kann man mir auch nicht weiterhelfen. Niemand hat etwas von Drake gehört, geschweige denn ihn gesehen. Das ungute Gefühl verstärkt sich. Was ist bloß mit Drake und Elijah geschehen? Das Schlimmste an ihrem Verschwinden ist, dass ich absolut nicht weiß, was ich tun kann, um sie zu finden. Da ist niemand, an den ich mich wenden kann. Erst jetzt wird mir richtig bewusst, wie wenig ich über die beiden weiß. 
 Für die Rückreise bleibt mir dann wohl nur noch der Zug. Für alle Fälle hinterlasse ich beim Auschecken eine Nachricht für Drake an der Rezeption: 
  
 Drake, 
 wo stecken Sie? Ich konnte Sie telefonisch nicht erreichen und auch hier im Hotel weiß niemand, was mit Ihnen ist. Sie sind heute Nacht nicht zurückgekommen und auch von Elijah habe ich nichts gehört. Ich mache mir furchtbare Sorgen. Bitte melden Sie sich schnellstens bei mir. 
 Ich muss nach Hause, Iris braucht meine Hilfe. Ich nehme den nächsten Zug zurück nach Jersey. 
 Arianna Payne
  
 Mit dem Uber fahre ich zum Bahnhof und nehme von dort den nächsten Zug nach New Jersey. Zum Glück ist das Abteil nicht ganz so voll und ich ergattere einen Sitzplatz am Fenster. Die Landschaft zieht an meinem Fenster vorbei, der Himmel ist grau und wolkenverhangen. Bis der Regen einsetzt, wird es nicht mehr lange dauern. Ich schlinge die Arme um mich, um dem Kältegefühl und dem Unbehagen entgegenzuwirken. Erfolglos ...
  
 Hey, du bist schon abgereist?
  
 Das Smartphone in meiner Jackeninnentasche vibriert und ich lese die Nachricht von Zane. 
  
 Ja, heute Vormittag. Warum?
  
 Vor mir liegt noch eine gute Stunde Zugfahrt. Diese innere Unruhe bringt mich um den Verstand. Immerzu denke ich über Elijah nach, ich spüre ihn nicht, ich höre ihn nicht, unsere Verbindung ist total gekappt. Meine Laune ist auf dem Tiefpunkt angekommen. 
  
 Ich war bei dir im Hotel und dort sagte man mir, dass du weg bist.
 …
 Du warst im Hotel?
 …
 Meine Jacke, schon vergessen?
 …
 Verdammter Mist! Zane!!! Die Jacke habe ich schon wieder total vergessen!
  
 Tatsächlich habe ich alle losen Kleidungsstücke gedankenlos in die Reisetasche gestopft. Darunter auch diese verfluchte Jacke. Ich lege den Kopf in den Nacken und starre an die Zugdecke. 
 …
 Na, vielen Dank auch. :-) Dann muss ich also den weiten Weg nach Jersey fahren, um meine Jacke zurückzubekommen?
 …
 Natürlich nicht. Ich schicke sie dir mit der Post.
 …
 Gestern habe ich zwei Bilder verkauft. Ich kann mir also eine neue Jacke leisten. Ich schenke sie dir, an dir gefällt sie mir besonders gut. :-)
 …
 Du hast wirklich zwei Bilder verkauft? Herzlichen Glückwunsch, ich freu mich für dich. Deine Jacke schicke ich dir trotzdem. Oder du kommst sie holen. 
 …
 Ist das eine Einladung?
 …
 …
 …
 Hallo? Antwortest du mir nicht mehr?
 …
 Gib mir deine Adresse, ich schicke sie dir. 
  
 Ich habe gerade keinen Kopf für Zane. Er soll bloß nicht nach Jersey kommen. Dafür könnte ich mir auf die Zunge beißen!
 …
 Nein, ich möchte lieber deine Einladung annehmen. Hast du morgen Abend Zeit, ich würde dann vorbeikommen. 
 …
 …
 …
 Zane, ich bin gerade kein guter Zeitgenosse. Ich mache mir furchtbare Sorgen um Mitch. Und Drake ist irgendwie spurlos verschwunden, ich habe seit dem Abend nichts mehr von ihm gehört. Sein Handy ist aus. 
 …
 Merkwürdig. Gibt es Neuigkeiten von Mitch? Wie geht es ihm?
 …
 Er hat die Nacht gut überstanden und die Schwellung geht zurück. Mehr weiß ich nicht, nur Iris darf zu ihm. Sie hat mich gebeten, mich um den Hund zu kümmern. Deshalb bin ich so schnell abgereist. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. 
 …
 Kann ich irgendetwas tun?
 …
 Danke, aber nein. 
 …
 Meldest du dich, wenn es Neuigkeiten gibt?
 …
 Klar. Bye Zane. 
  
 Ich seufze und stecke das Handy zurück in die Innentasche meiner Jacke. Wie konnte alles nur so furchtbar aus dem Ruder laufen? Gestern um diese Zeit war noch alles in bester Ordnung. Ich hatte geglaubt, mein Leben liefe endlich in einigermaßen geordneten Bahnen. In der nächsten Sekunde jedoch liegt alles in Scherben. Mitch kämpft um sein Leben, Elijah ist verschwunden. Ich fühle mich so hilflos. So machtlos. Elijah, wo bist du verdammt? Keine Antwort ...
 Ob Mitch je wieder ganz der Alte wird? Er ist noch so jung und hat sein ganzes Leben vor sich. Ich würde dem Teufel meine Seele verkaufen, damit er wieder gesund wird. Ich war immer ein überzeugter Atheist und habe die Leute belächelt, die am Sonntag in die Kirche rennen und einem Gott huldigen, den es nicht gibt. Nun allerdings ertappe ich mich dabei, genau diesen Gott, um Gnade zu bitten und zu beten, er möge Mitch beschützen. Die Menschen brauchen etwas, woran sie sich in der Stunde ihrer größten Not festhalten können. Bei den meisten in das der Glaube. Er hilft ihnen, einen Weg aus der Dunkelheit zu finden. 
 Lieber Gott, wenn es dich wirklich gibt, mach Mitch wieder gesund ... Amen. 
 Der Regen setzt ein, als ich endlich in New Jersey ankomme. Iris Mom ist erleichtert, dass sie den Hund wieder los ist. Um es für mich und Jolly so einfach wie möglich zu halten, werde ich bei Iris und Mitch einziehen, solange sie weg sind. Denn Stella und ich haben beschlossen, das Diner wieder zu öffnen. So können wir zumindest einen finanziellen Schaden von den beiden abwenden. Da Mitch noch immer keinen Ersatz für mich eingestellt hat, müssen wir die Schichten maximal unter vier Mitarbeitern aufteilen. Das bedeutet, eine Schicht wird mit zwei Leuten besetzt. Einer hinten in der Küche, einer im Service. Das wird eine verfluchte Herausforderung, aber es ist machbar. Stella und Jenny werden die Frühschicht übernehmen, während ich mit unserem Koch Dave die Mittags- und Spätschicht mache. Glücklicherweise muss ich den Weg nach Newark nicht zurück in der Nacht, sondern kann einfach hier bei Jolly bleiben. Der Kater schafft es allein, abgesehen von den Fütterungen, zu denen ich heimmuss. 
 »So ein Mist alles«, sagt Stella. »Hoffentlich ist Mitch bald wieder auf den Beinen. Gibt es schon Neuigkeiten?«
 Der Kaffeevollautomat zischt und dampft, als sie sich ein Glas Latte Macchiato zubereitet. Ich selbst halte mich an meiner Tasse mit schwarzem Filterkaffee fest, wie eine Ertrinkende auf hoher See. Tatsächlich fühlt es sich auch so an. Ich ertrinke in einem Meer aus Sorgen, Selbstzweifeln und Vorwürfen. 
 »Nein, noch nichts. Heute Morgen ging es ihm wesentlich besser. Das Hirnödem war rückläufig. Iris darf erst nachher wieder zu ihm. Ich denke, vor heute Abend hören wir nichts.«
 Stella schüttelt den Kopf, hängt ihren Gedanken nach. »Wie konnte das nur passieren?«
 Die Antwort darauf bleibe ich ihr schuldig, auch ich stelle mir diese Frage immer und immer wieder. So schnell schlägt das Schicksal zu. Bam. 
 Wir sitzen noch eine ganze Weile zusammen. In einem anderen Leben hätte Stella vielleicht so etwas wie eine Freundin sein können. Doch in diesem Leben hat Freundschaft kaum Platz. Fast bedauere ich das, denn ich mag sie. Andererseits hat die Sache mit Mitch mir gezeigt, dass Freundschaft manchmal eben auch viele negative Aspekte mit sich bringt, wie Sorgen, Verpflichtungen, Verantwortung. Für einen Menschen wie mich, der ein absoluter Einzelkämpfer ist, extrem schwierig. 
  
 Nach der letzten abendlichen Gassi-Runde mit Jolly (wobei nicht klar zu definieren ist, wer hier mit wem spazieren geht), probiere ich erneut, Drake anzurufen. Noch immer hat er nichts von sich hören lassen und diese Ungewissheit bringt mich um den Verstand. Als ich Drakes Nummer wähle und tatsächlich ein Freizeichen höre, beginnt mein Herz zu rasen. Bisher war immer nur die Mailbox angesprungen. Es klingelt eine gefühlte Ewigkeit. Sicherlich werde ich gleich wieder umgeleitet. Ich wippe ungeduldig mit dem Knie. Komm schon Drake, geh ran. Fast will ich aufgeben, doch da klickt es plötzlich in der Leitung und Drakes Stimme ertönt. Er klingt abgehetzt und kurz angebunden. 
 »Ja?«, fragt er.
 Vor Schreck lasse ich fast das Smartphone fallen, bekomme es aber gerade noch zu fassen. 
 »Hey Drake! Hier ist Arianna«, sage ich schnell. 
 »Miss Payne, es passt gerade nicht!«
 Ist das sein verdammter Ernst? Nach gefühlt tausend erfolglosen Versuchen, mit ihm in Kontakt zu treten, passt es dem Herrn gerade nicht?
 »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«, frage ich und kann mir den schnippischen Ton nicht verkneifen. 
 »Ganz und gar nicht. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich kann!«
 Bevor ich etwas entgegen kann, hat er mich schon weggedrückt. Ich koche vor Wut. Das darf alles nicht wahr sein. Ich stapfe nach draußen, um mir hinter dem Haus eine Zigarette anzuzünden, meine Nerven zu beruhigen.
 Drakes Verhalten ist merkwürdig. Warum sollte er nicht mit mir reden wollen, wenn kein triftiger Grund dagegenspräche? Er war mir gegenüber zuletzt immer wohlwollend. Und dass ihn Mitchs Zustand so gar nicht zu interessieren scheint, ist ebenfalls total untypisch für Drake. Das Gefühl der Wut verebbt und macht dem Unbehagen Platz. Nun besteht wirklich kein Zweifel mehr: Elijah steckt tatsächlich in Schwierigkeiten und Drake hängt mit drin. Mir bleibt nichts anderes übrig, als erneut abzuwarten und darauf zu vertrauen, dass Drake sich melden wird. Sobald er kann ... Ich schlage gerade mein Nachtlager im Wohnzimmer auf und erhalte eine neue Nachricht von Zane.
  
 Hey, gibt es Neuigkeiten?
 …
 Ja, Mitch wird morgen erneut operiert. Die Schwellung ist abgeklungen, sodass der Schädel schnellstmöglich wieder geschlossen werden soll. Er bekommt da irgendwie eine Plastik drauf, so ganz habe ich das nicht verstanden. 
 …
 Hört sich gut und auch gruselig an. 
 …
 Finde ich auch. Das Einzige, was zählt, ist, dass es Mitch so gut geht, dass sie den Schädel wieder verschließen können. 
 … 
 Und wie geht es dir?
  
 Ich seufze. Wie soll es mir schon gehen? Ich fühle mich beschissen und möchte am liebsten alles hinschmeißen. Das schlechte Gewissen nagt an mir, ebenso wie die Sehnsucht nach Elijah. Er fehlt mir so. Und es macht mir Angst. Die Gefühle, die ich für ihn habe, sind viel stärker als angenommen. In welchen Schwierigkeiten steckt er? Was ist, wenn ich ihn verloren habe? Wenn ich ihn nie wiedersehe? Aber darüber kann ich nicht mit Zane reden. Eigentlich kann ich mit gar niemandem darüber reden. 
  
 Gut.
  
 Was soll ich ihm sonst sagen? Ich bin schließlich nicht diejenige, die gerade mit offenem Schädel im Koma liegt. Vielmehr bin ich der Grund, weshalb das alles überhaupt erst geschehen ist und wohl die Einzige, die wohlauf ist. Schon wieder spüre ich dieses verdammte Brennen in meinen Augen. Schnell blinzele ich und zwicke mir in den Nasenrücken. Nicht heulen, Arianna! Reiß dich zusammen. Mein Handy läutet. Zane ruft an. Scheiße. 
 »Mir brauchst du nichts vorzumachen. Was ist los?« 
 Fast muss ich lächeln über seine Hartnäckigkeit. Und doch brechen sich nun die Tränen Bahn. Ich muss erst ein paar Mal schluchzen, bevor ich ihm alles erzähle. 
 »Es ist alles meine Schuld, Zane. Mitch wollte unbedingt mit nach Philadelphia, weil er mich nicht mit Drake allein fahren lassen wollte. Er traute ihm einfach nicht. Drake und ich kannten uns vorher noch nicht so lange. Ich darf meine Werke bei ihm ausstellen. Und Mitch fand es einfach merkwürdig, dass er mich nach Philadelphia mitnimmt, um mich dort Niles Kerrington vorzustellen. Wenn ich nicht auf diesen blöden Ausflug bestanden hätte, wäre das alles nicht passiert.«
 »Arianna, er ist ein erwachsener Mann. Er hat doch selbst entschieden, dass er dich begleiten möchte. Und selbst wenn du ihn darum gebeten hättest, für den Unfall trifft dich keine Schuld. Manchmal passieren einfach schreckliche Dinge, für die niemand etwas kann.«
 Objektiv betrachtet mag das so stimmen. Aber es fühlt sich einfach anders an. Und dann ist da noch die Sache mit Elijah. Er hat wegen mir nun Probleme. Er weiß, wie viel Mitch mir bedeutet, er hat ihn für mich zurückgeholt. Und ich weiß nicht, was nun mit ihm passiert ist, welche Konsequenzen sein Handeln hat. 
 »Da ist noch mehr, was dich belastet, oder?«
 Verdammt, woher kommt diese Intuition? Ich könnte es leugnen. Ich müsste es sogar tun. Aber Zane ist so ein lieber, sensibler Mensch. In dieser kurzen Zeit ist er mir regelrecht ans Herz gewachsen, er ist irgendwie ein Anker, der mich daran hindert, aufs offene Meer zu entgleiten. Er hat die Wahrheit verdient. Auch wenn ich ihm nur einen Bruchteil davon erzählen kann. 
 »Es gibt einen Mann in meinem Leben. Ich kann ihn seit dem Unfall nicht mehr erreichen und weiß nicht, wo er steckt oder was mit ihm passiert ist. Um ihn mache ich mir ebenfalls große Sorgen. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«
 Am anderen Ende der Leitung bleibt es kurz still. Zane muss verarbeiten, was ich ihm gerade angedeutet habe. Ich habe durchaus bemerkt, dass er Interesse an mir hat. Erst die Frage nach meiner Telefonnummer, dann sein Beistand im Krankenhaus, die Idee, mich hier in Newark besuchen zu wollen ... Und nun offenbare ich ihm, dass es da einen anderen gibt. Ich lasse den Kopf hängen. Füge seinen Namen gedanklich meiner Wen-Arianna-noch-enttäuscht-hat-Liste hinzu. 
 Zane räuspert sich. »Er ist verschwunden?«
 »Ja. Und ich weiß nicht, wo ich nach ihm suchen soll. Wir kennen uns ... noch nicht so lange!«
 Gut, das entspricht jetzt nicht ganz der Wahrheit, aber ich kann ihm schließlich schlecht sagen, dass Elijah mein Wegbegleiter, seit Anbeginn der Zeit ist. Vielleicht ist es doch gar nicht so eine große Lüge, denn andererseits weiß ich selbst ja auch erst seit Kurzem von ihm. 
 »Hört sich merkwürdig an. Was willst du jetzt tun?«
 Ich zucke mit den Schultern. »Nichts. Abwarten. Hoffen. Ich werde morgen das Lucky Luke wieder öffnen und hoffe, mich mit der Arbeit irgendwie abzulenken.«
 »Ich wünsche dir, dass es funktioniert. Es ist spät, versuch, ein bisschen zu schlafen, Arianna.«
 »Mach ich. Du auch. Gute Nacht!«
 Dieses Telefongespräch hat definitiv einen faden Beigeschmack. 
 Zanes Stimme veränderte sich, nachdem er von Elijah erfahren hat. Er klang distanziert und nachdenklich. Wenn er sich nun zurückzieht und nichts mehr von mir wissen möchte, ist das natürlich verständlich, wäre zugegeben, aber sehr bedauerlich.
   23. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Es hat sich scheinbar schnell herumgesprochen, dass das Diner wieder geöffnet ist. Die erste Frühschicht von Stella und Jenny war noch ruhig verlaufen, Dave und ich haben jedoch nicht ganz so viel Glück. Im Gegenteil: die Hütte brennt. Stella hat angeboten, länger zu bleiben. Dummerweise schickte ich sie weg, weil mit diesem Ansturm an Gästen schlichtweg nicht zu rechnen war. Und doch könnte es besser nicht laufen, ich weiß, für wen wir das hier machen!
 »Was darf ich dir bringen?«
 Aus den Augenwinkeln bemerke ich den Typen, der sich auf dem letzten freien Platz am Tresen niederlässt. Ich bin gerade dabei, die Getränkebestellung für Tisch vier fertigzumachen, und höre deshalb nur mir einem halben Ohr auf die Wünsche des neuen Gastes. Er bestellt eine große Coke. 
 »Alles klar, bin gleich bei dir!«
 Ich schnappe mir das Tablett für Tisch vier und kassiere schnell Tisch zwei ab. Dann widme ich mich seiner Coke.
 »Möchtest du auch etwas essen?«, frage ich, als ich ihm die Coke herüberschiebe. 
 »Was kannst du mir empfehlen?«
 Beim Klang dieser Stimme schaue ich nun doch auf, sie kommt mir bekannt vor! Und falle bald vom Glauben ab: es ist Zane, er ist hier! Ich schlage mir die Hand gegen die Stirn, wofür er mir ein umwerfendes Lächeln schenkt. Zane trägt seine Haare heute offen. Das steht ihm fast noch besser als der Bun. Er hat volle, dunkle Haare, die ihm bis zum Kinn reichen. Sie fallen ihm locker ins Gesicht und er streicht sie immer wieder zurück. 
 »Ich kann dir den Big Lucky Burger empfehlen. Nach einem Geheimrezept des Chefs. Du wirst in New York keinen Besseren finden«, greife ich seine Frage zum Essen auf und übergehe meine Verwunderung über seinen Besuch. 
 »Das macht mich neugierig. Wenn ich also schon einmal hier bin, muss ich den wohl probieren!«
 »Alles klar, der Burger ist schon in Arbeit. Was tust du hier, Zane?«
 Er lächelt und beugt sich über den Tresen, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. Er senkt die Stimme. »Ich bin wegen meiner Jacke hier. Jemand hat sie einfach weggenommen.«
 Mit gespielter Empörung widerspreche ich: »Bei unserem letzten Telefonat hast du gesagt, ich dürfte sie behalten. Jetzt gehört sie mir, du hast den langen Weg ganz umsonst gemacht!«
 Zane zieht einen Schmollmund. »Na toll, jetzt muss ich also echt eine Neue kaufen?«
 »Sieht ganz so aus. Aber hey, New York hat tolle Einkaufsläden.«
 Am liebsten würde ich gern alles liegen und stehen lassen und Zanes Besuch im Diner genießen. Doch leider winkt der Typ an Tisch fünf ungeduldig nach mir. Es bleibt keine Zeit für Zane. Er nimmt es mir nicht übel, sieht ja selbst, dass ich alle Hände voll zu tun habe. Eine Weile bleibt er bei mir sitzen und wir quatschen immer dann, wenn ich neue Getränke am Tresen zubereite oder Gläser poliere. Der Burger sei tatsächlich der beste, den er je hatte, meint er. 
 »Wann ist deine Schicht zu Ende?«
 Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr. Es ist erst kurz nach neun. »Ich denke, ich schließe um Mitternacht. Länger hält Jolly einfach nicht aus.«
 »Okay, dann komme ich später wieder und wir gehen zusammen die letzte Gassi-Runde. Ich will nicht, dass du um diese Zeit allein draußen herumläufst.«
 Es bleibt keine Zeit für einen Widerspruch, denn ohne meine Reaktion abzuwarten, verlässt er das Diner. Ich sehe ihm nach und bin damit nicht die Einzige. Ob er weiß, welche Wirkung er auf Frauen hat?
 Der Vorschlag, gemeinsam die letzte Jolly-Runde des Tages zu drehen, ist einerseits wirklich süß und rührt mich. Immerhin bleibt er hierfür extra in Jersey, obwohl er eine lange Rückfahrt vor sich hat. Andererseits kommt mir der letzte Spaziergang mit Jolly in den Sinn, den ich mit einem ganz anderen Mann gemacht habe. Als die Erinnerungen an diesen besonderen Abend zurückkehren, bricht eine Welle von Emotionen über mich herein. Es ist die Sehnsucht, die mich quält und mir unerträgliche Schmerzen bereitet. Mein Herz droht zu zerspringen und für einen Moment bleibt mir die Luft weg. Ich sehe ihn vor mir, vom Regen durchnässt bis auf die Haut. Die Tropfen sammeln sich an seinen Haarspitzen, bevor sie zu Boden fallen. In seinen Augen spiegeln sich unzählige Emotionen. Ich kann nicht nur seine eigene Sehnsucht darin lesen, sondern auch Bedauern und Resignation. Ich spüre noch seinen Kuss auf meinen Lippen und seine Finger, die zärtlich über meine Wange streicheln, bevor er mich endgültig verlässt ...
 Die restliche Schicht verbringe ich in einer Art Nebelzustand, absolut nicht bei der Sache und total niedergeschlagen. Gerade verlässt der letzte Gast das Diner und Zane eilt herein, bevor ich die Tür endgültig abschließe. Dave ist bereits vor einer Stunde in den wohlverdienten Feierabend gegangen, sodass Zane und ich nun allein sind. 
 »Du siehst völlig fertig aus. Soll ich die Runde mit dem Hund für dich gehen?«, fragt er und klingt ehrlich besorgt. 
 Wie gerne würde ich dieses Angebot annehmen, denn alles in mir sträubt sich dagegen, Erinnerungen an eine wunderschöne Gassi-Runde am Halloween Abend durch neue zu ersetzen. Doch Zane soll sich nicht für mich verantwortlich fühlen, also schüttele ich verneinend den Kopf. Jolly ist meine Aufgabe. 
 »Nein, danke. Es war ein langer Tag und die frische Luft wird mir guttun. Möchtest du vielleicht etwas trinken?«
 »Hast du eventuell noch einen Kaffee? Den könnte ich jetzt gebrauchen, ich habe ja doch noch eine längere Autostrecke vor mir!«
 Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen. Tatsächlich hat er gut zwei Stunden Heimweg vor sich. Da ist Kaffee das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Er trinkt ihn schwarz, ohne Zucker. So wie ich. 
 »Ich habe mir deine Ausstellung angesehen«, erzählt er nebenbei, als ich mich zu ihm an einen der Tische setze. 
 »Du warst im Midnite?« Die Verwunderung steht mir ins Gesicht geschrieben, worüber Zane sich köstlich amüsiert. 
 »Ja, warum nicht? Irgendwie musste ich die Zeit bis zu deinem Feierabend doch überbrücken. Und da ich sie eh anschauen wollte, war der Zeitpunkt perfekt.«
 »Und? Hat sie dir gefallen?« Warum ist mir plötzlich so wichtig, dass er meine Arbeit mag?
 Zane streicht sich wieder die Haare aus dem Gesicht und nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. Seine blauen Augen ruhen auf mir, wieder zeichnen sich kleine Lachfältchen darum herum ab. Irgendwie sieht er immer freundlich aus. Ober er auch mal böse gucken kann? Dieser Gedanke bringt mich zum Schmunzeln. Mit Zane fühlt sich alles so leicht an. Er ist wie die Sonne, die kurz durch die Wolkendecke bricht. Er lässt mich meine dunklen Gedanken zumindest für einen kleinen Moment vergessen. Seine Ausstrahlung ist durchweg positiv und ein kleines Stückchen strahlt auf mich ab. Ich fühle mich wohl mit ihm. Obwohl ich mir ein solches Gefühl gar nicht erlauben möchte. 
 »Deine Bilder sind außergewöhnlich!«
 Ich neige den Kopf und runzle fragend die Stirn. »Außergewöhnlich gut, oder außergewöhnlich schlecht?«
 »Sie sind besonders«, antwortet er diplomatisch. Was mich allerdings nicht zufriedenstellt. 
 »Besonders schlecht also«, erkläre ich mir selbst. 
 Zane lacht auf. »Nein, ganz und gar nicht. Es ist einfach Geschmackssache, Arianna. Deine Bilder sind irgendwie düster. Ich muss sagen, die Location, in der du sie ausstellst, passt perfekt zu ihnen. Besonders dieses eine Bild mit den Lichtern, die sich aus dem Gemälde und über die Wand ausbreiten, gefällt mir wirklich gut.«
 Ich nicke. »Das Bild heißt Acid-Lights. Drake hat es gekauft.«
 »Ja, das hat er mir erzählt.« 
 Ich verschlucke mich an meinem Kaffee und werde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Zane klopft mir auf den Rücken. 
 »Alles okay«, fragt er besorgt, als ich nach Luft ringe. 
 »Du hast Drake getroffen?« Ich kann es nicht fassen. Für mich hat er keine Zeit, treibt sich aber im Midnite herum?
 »Ja, der Schuppen gehört doch ihm, oder nicht?«
 Ich nicke, kann meine Empörung und die Enttäuschung über Drake jedoch nicht verbergen. Drakes Verhalten ist mehr als nur merkwürdig. Was treibt er für Spielchen mit mir? Ich kann ihm das nicht länger durchgehen lassen und beschließe, morgen höchstpersönlich ins Midnite zu marschieren, um ihn zur Rede zu stellen. Er ist mir eine Erklärung schuldig. Zane entgeht nicht, dass mich etwas beschäftigt, er beobachtet mich mit zusammengezogenen Brauen. 
 »Wirklich alles okay, Arianna?«
 Ich seufze. »Nein, eigentlich nicht.« Also erzähle ich ihm, dass Drake sich bisher nicht gemeldet hat. Und vom Telefonat, bei dem er mich einfach weggedrückt hat. Zane lehnt sich in seinem Stuhl zurück und streicht sich nachdenklich über seinen Bart. 
 »Er wirkte auf mich alles anderes als entspannt, das muss ich schon zugeben. Er sah sogar ziemlich fertig aus und hatte auch für mich nicht wirklich Zeit. Wir haben nur ganz kurz geredet. Der Laden war brechend voll.«
 Seine Einschätzung ist beunruhigend. Ich muss das morgen klären, halte es nicht länger aus. 
 Nachdem meine Stimmung wirklich auf dem Nullpunkt angelangt ist, beschließen wir, dass es Zeit für die letzte Runde mit Jolly ist. Mitternacht ist lange durch und Zane sollte wirklich bald aufbrechen. Wir gehen schweigend nebeneinanderher. Zane verkneift sich sogar einen Nicht-Raucher-Kommentar, weil ich bereits die zweite Kippe in den Rinnstein schmeiße. Das Schweigen zwischen uns ist nicht unangenehm. Wir hängen beide unseren eigenen Gedanken nach. Als wir an seinem Auto ankommen, wird es Zeit für den Abschied. Er rutscht hinter das Lenkrad und ich schließe leise die Fahrertür hinter ihm. Schaue ihm zu, wie er noch einmal sein Fenster herunterkurbelt und halb seinen Kopf herausstreckt. 
 »Meldest du dich, wenn du angekommen bist?«
 Zane lächelt spitzbübisch. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt annehmen, du machst dir Sorgen um mich.«
 Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Ach was, bilde dir bloß nichts ein!«
  »Nein, nein. Ich habe dich durchschaut, Arianna Payne. Aber keine Angst, so schnell wirst du mich nicht los. Ich melde mich, wenn ich zuhause bin.«
 Bevor er das Fenster wieder ganz altmodisch hochkurbelt, wünsche ich ihm eine gute Fahrt und dann braust er auch schon davon. Die Rücklichter seines Autos verschwinden in der Dunkelheit, zurück bleibt das Gefühl von Einsamkeit. Jolly sitzt geduldig neben mir und schaut mich abwartend an. Er hechelt kleine Wölkchen, die mir einmal mehr bewusst machen, wie kalt es hier draußen ist. Wir sollten besser ins Warme, bevor wir noch festfrieren. Drinnen machen wir es uns so gemütlich, wie es die Situation im Moment zulässt. Irgendwann döse ich weg, schrecke dann aber auf, weil mein Handy vibriert. 
  
 Bin angekommen!
 …
 Alles klar. Dann gute Nacht!
 …
 Gute Nacht, Arianna Payne. Schlaf schön. :-)
 …
 Danke, du auch. Ach und Zane?
 … 
 Ja?
 …
 Du hast deine Jacke vergessen!
  
 Am nächsten Morgen setze ich meinen Plan in die Tat um und mache mich schon früh auf den Weg zum Midnite. Jolly begleitet mich sicherheitshalber, denn die Docks sind zu keiner Tageszeit ein angenehmer Ort. Wir müssen einen Teil der Strecke mit der Bahn zurücklegen, was sich als schwieriges Unterfangen herausstellt. Denn Jolly scheint Bahnfahren überhaupt nicht zu kennen. Er ist angespannt und hechelt, zieht und zerrt an seiner Leine. Ich versuche, ruhig zu bleiben, um ihm ein wenig Sicherheit zu vermitteln. Aber das gelingt mir nicht wirklich gut. Als wir endlich bei den Docks angekommen sind, bin ich schweißgebadet. 
 Vor der Eingangstür des Midnite bleibe ich stehen. Es handelt sich um eine doppelflügelige Stahltür, an der unzählige Aufkleber, Flyer und Poster kleben. Natürlich ist sie verschlossen. Eine Klingel gibt es nicht, also hämmere ich mit der flachen Hand gegen die Tür. Erfolglos, es rührt sich nichts. Ich gehe um das Gebäude herum, vielleicht hat Drake hier irgendwo eines seiner Autos geparkt. Dann wüsste ich zumindest, dass er da ist. Aber nichts, der riesige Parkplatz ist leer. Verdammt. Vielleicht war das doch keine so gute Idee, einfach hier aufzukreuzen. Ich bin aber nun einmal verzweifelt und gute Ideen kommen mir schon lange keine mehr. 
 Mir ist so heiß, deshalb ziehe ich mir die schwarze Wollmütze vom Kopf. Heute Nacht hat es zum ersten Mal in diesem Herbst gefroren und alles um mich herum ist mit einem leichten Eisfilm überzogen. Ich probiere es erneut an der Tür, hämmere noch etwas fester. Doch es tut sich weiterhin nichts. Ich hole mein Handy hervor und wähle Drakes Nummer. Ein Freizeichen ertönt, Drake geht aber nicht dran. Nur die nervende Mailbox springt an. 
 »Verflucht, wo sind Sie, Drake? Ich stehe hier vorm Midnite, bin den ganzen Weg hierher gelatscht. Ich muss mit Ihnen reden!«
 Bevor ich zu fluchen beginne, lege ich besser auf. So eine Scheiße! Wütend kicke ich einen Kiesel beiseite. Das kleine Steinchen fliegt weiter als beabsichtigt und trifft mit Wucht eines der vergitterten Kellerfenster. Für einen Moment befürchte ich, die Scheibe beschädigt zu haben. Ich schlage mir die Hand vor den Mund und will den Schaden begutachten. Als ich mich herunterbeuge, fällt mein Blick in den erleuchteten Raum hinter dem Fenster. Mit zusammengekniffenen Augen schaue ich genauer hin. Verdammt, da sitzt doch mein Zielobjekt hinter dem Schreibtisch. Drake hat das Smartphone am Ohr und scheint in eine heftige Diskussion verwickelt. Zumindest lassen seine wilden Gestiken darauf schließen, er sieht auch alles andere als erfreut aus. 
 Ich presse mein Gesicht noch etwas mehr an die Scheibe, diese verdammten Gitter sind im Weg. Wenn ich doch nur hören könnte, worum es geht. Hat es vielleicht mit Elijah zu tun? Plötzlich dreht Drake den Kopf zur Seite und blickt geradewegs in mein Gesicht. Erschrocken plumpse ich nach hinten und lande auf meinem Po. Er hat mich beim Schnüffeln erwischt! Geht es noch peinlicher? Schnell rappele ich mich auf. Was tun? Flüchten oder bleiben? Drake erscheint hinter der Scheibe und formt mit seinen Lippen fragend meinen Namen. Ich schließe die Augen. Als könnte mich das unsichtbar machen. Jeden Moment wird er mir die Tür öffnen. Also klopfe ich mir den Dreck vom Hintern und straffe die Schultern. Kopf hoch, Arianna. Kurz danach steht er wirklich vor mir und ich recke ihm trotzig mein Kinn entgegen. 
 »Guten Morgen, Miss Payne. Was machen Sie hier?«
 Ich schnaube verächtlich. »Ernsthaft Drake?«
 Er verdreht die Augen, die heute noch schwärzer wirken als sonst. Dann tritt er beiseite und lässt mich herein. Jedoch nicht ohne einen missbilligenden Blick auf Jolly zu werfen. Drake führt mich in sein Büro. Er bietet mir einen Kaffee an, den ich dankend ablehne. Mit einem lauten Seufzer lässt er sich in den Ledersessel mir gegenüber fallen und reibt sich müde die Augen. 
 »Ich muss wissen, was passiert ist. Jetzt!«, beginne ich und bemühe mich um einen sachlichen, beherrschten Ton. Dieser will mir allerdings nicht gelingen. Die Nervosität lässt sich nicht verbergen. 
 »Er ist weg, Miss Payne. Ganz einfach. Für das, was er getan hat, gibt es schlimme Strafen. Er hat sich nicht an die Regeln gehalten. Mitchs Zeit war abgelaufen, so hart das auch klingt. Elijah hatte nicht das Recht, in seinen Lebensplan einzugreifen.«
 Drakes Blick ist hart und unnachgiebig. Er sagt die Wahrheit, unbeschönigt und geradeheraus. Prompt meldet sich wieder dieses verräterische Prickeln, welches meinen Nasenrücken hochkriecht und mir die Tränen in die Augen treibt. Ich blinzele und versuche, nicht direkt loszuheulen. Jedes seiner Worte ist wie ein Faustschlag in die Magengrube. Und doch darf er mich nicht schonen, denn ich brauche die ganze Wahrheit. Muss das ganze Ausmaß dieser schrecklichen Geschichte erfassen können. 
 »Nachdem er Mitch zurückgeholt hat, mussten wir einfach weg. Wir wussten, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Dass sie ihn finden und holen würden, stand da bereits unwiderruflich fest. Wir haben einfach ein bisschen Zeit geschunden. Elijah war mir eine Erklärung schuldig und die habe ich bekommen. Miss Payne, Sie können sich nicht ansatzweise vorstellen, wie sehr er Sie liebt. So sehr, dass er sich selbst für Ihr Wohlergehen geopfert hat.«
 Das Schluchzen lässt sich nicht unterdrücken. »Bitte erklären Sie es mir«, flüstere ich. »Ich brauche die ganze Wahrheit, muss alles verstehen.«
 Wieder seufzt er. Es ist die Resignation, die aus seinem Blick spricht. Drake nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. Dann lehnt er sich zurück und schlägt die Beine locker übereinander. 
 »Wie viel hat Elijah Ihnen überhaupt schon erzählt? Damit ich weiß, wo ich anfangen muss.«
 Über ihn zu sprechen, fällt mir so wahnsinnig schwer. Aber ich habe es so gewollt. 
 »Er hat immer in Rätseln gesprochen. Ich brauche daher jedes Detail, das Sie mir geben können.«
 »Na schön ... Wir sind das, was man im Allgemeinen als Todesengel bezeichnet. Wobei dieser romantische Name nicht wirklich passt. Ja, wir bringen den Menschen den Tod. Wir begleiten sie ins Jenseits. Aber das ist nur eine Aufgabe von vielen. Wir sind gleichzeitig Weggefährten oder Schutzengel im Diesseits, wenn man so will. Wir werden mit Seelen wie Ihre verpaart oder besser gesagt, verbunden. Jede Seele hat eine ganz persönliche Lebensaufgabe zu erfüllen. Sie muss lernen, um reifen zu können, sich vollständig entwickeln. Um die Ewigkeit erfahren zu dürfen, sozusagen. Die Ewigkeit ist das Ziel, das Paradies! Jeder Lebensplan wird schon vor der Geburt festgelegt. Wir begleiten die Seelen durch das Leben und versuchen, sie bestmöglich bei der Erfüllung ihrer Aufgaben zu unterstützen. Allerdings stehen einer Seele nicht unendlich viele Leben zur Verfügung. Wenn diese Seele also ihre volle Reifung nicht erreicht, weil sie an ihren Aufgaben scheitert, dann wartet nicht die Ewigkeit, sondern der Limbus auf sie. Ein spezieller Ort, den die Menschen schlichtweg als Fegefeuer kennen. Oder aber, sie wird selbst zu einem von uns. Dazu verdammt, für eine lange Zeit an der Seite eines andern zu verweilen. Es ist uns strengstens untersagt, in das Schicksal derer einzugreifen, die wir begleiten. Wir sind dazu verdammt, ihnen beim Scheitern zuzusehen, wenn es so sein sollte. Wir dürfen sie vor Gefahren schützen, die ungeplant eintreten. Auch das passiert manchmal. Deshalb gibt es den Begriff Schutzengel. Wir dürfen durch ein solches Eingreifen das vorbestimmte Schicksal fortsetzen. Was wir nicht dürfen: mit unseren Schützlingen interagieren. Zumindest nicht, während ihres irdischen Daseins. Sie, Miss Payne, sind eine wirkliche Herausforderung für Elijah. So war es schon immer. Ihre Seele hält sich an keinerlei Absprachen oder Lebenspläne. Sie sind unberechenbar.«
 Letzteres sagt er mit einem milden Lächeln im Gesicht. Es nimmt seinen Worten etwas an Schärfe. 
 »Sie machen es ihm wirklich nicht leicht und in Ihren vorigen Inkarnationen sind Sie beide schlichtweg immer gescheitert. Es gelang ihm nie, Sie auf den rechten Weg zu führen. Hinzu kommen die Gefühle, die er jetzt für Sie entwickelte. Sehr starke, verbotene Gefühle. Die ihn selbst in große Gefahr gebracht haben. Er hat viele Jahre versucht, sich von diesen Gefühlen zu lösen, hat sich selbst aus dem Spiel genommen. Und dann standen Sie plötzlich auf dem Dach und wollten alles beenden. Erst da sah er ein, dass er sich Ihnen nicht entziehen kann. Er ist schwach, Miss Payne. Weil er sie mehr liebt, als Sie begreifen könnten. Ihr Wohl steht für ihn über allem anderen. Für Sie hat er Mitchs Lebensplan komplett durcheinandergebracht. Und sich selbst sozusagen den Todesstoß versetzt. Elijah befindet sich in Gewahrsam im Narthex. Es wird nicht mehr lange dauern und man wird ihn richten.«
 Ich hänge an seinen Lippen, kann kaum verstehen, was er mir gerade erklärt. Und doch klingt alles so einleuchtend und schrecklich zugleich. Es fühlt sich an, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. 
 »Was passiert mit ihm?«, frage ich, denn ich muss es genau wissen. Drake atmet tief ein, es ist die Frage aller Fragen.
 Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Miss Payne. Im schlimmsten Falle droht ihm die Vernichtung.«
 Bei diesen Worten zucke ich erschrocken zusammen. Ein eiserner Gürtel legt sich um meine Brust und ich bekomme keine Luft. Spüre Panik in mir aufsteigen. Nur am Rande nehme ich Drakes Hand auf meiner Schulter wahr. Er sagt meinen Namen. Ich höre ihn, kann aber nicht antworten. Die Angst lähmt meine Zunge. Drake hockt sich vor mich, schaut mich besorgt an. Ruft nun etwas lauter meinen Namen, rüttelt an mir. Ich kann nicht atmen. Alles dreht sich. Ich muss einen Anfall haben, oder so etwas in der Art. 
 »Mir wird schlecht!«, japse ich. Drake springt auf und schnappt sich den Mülleimer. Ich bekomme ihn gerade noch zu fassen und entleere meinen kompletten Mageninhalt schon wieder in einen Eimer. Als mein Magen nichts mehr hervorbringt und der Würgereiz endlich nachlässt, legt Drake meine Füße hoch und einen kalten Lappen auf meine Stirn. Die Tränen laufen unaufhaltsam über mein Gesicht. Der Gedanke, sie tun Elijah etwas an, bringt mich um den Verstand. Drake hockt neben mir, legt die Hand auf meinen Arm, versucht, mich zu beruhigen. Es fühlt sich alles völlig falsch an. 
 »Drake«, rufe ich verzweifelt, wische mir den nassen Lappen von der Stirn und setze mich auf. »Er darf nicht sterben. Ich muss ihm doch irgendwie helfen können!«
 Er wirft mir einen mitleidigen Blick zu. Schüttelt dann aber den Kopf. »Wir können nichts tun, Miss Payne. Elijah wird nicht zu Ihnen zurückkehren können. Es tut mir wirklich sehr leid. Für Sie beide.«
 Ich blicke ihm lange in die Augen. Meine Welt steht still. Wie soll es jetzt weitergehen? Ich muss hier raus. Und zwar schnell. Weg von Drake. Weg vom Midnite und meinen Bildern. Bilder, mit denen ich ein neues Leben beginnen wollte. Ein Leben, welches es hier und heute nicht mehr gibt. Ohne Elijah macht alles keinen Sinn mehr. 
 Ich nicke, damit er weiß, dass ich es verstanden habe. Als ich meine Arme auf die Lehnen des Sessels stemme und mich mit zitternden Knien erhebe, zieht er fragend eine Braue hoch. 
 »Danke für alles«, murmele ich und zerre an Jollys Leine. Es ist an der Zeit, dass wir aufbrechen. 
 »Ich bringe Sie nach Hause!«
 Müde schüttele ich den Kopf. »Nein, ich möchte allein gehen.«
 Drake weiß, dass ich mich auf keinen Kompromiss einlassen werde, und so schweigt er, lässt mich ziehen. 
 Draußen schlägt mir die eiskalte Morgenluft entgegen. Meine Beine setzen sich automatisch in Bewegung, tragen mich fort von ihm und Elijah. Von diesem ganz großen Chaos, welches ich selbst fabriziert habe. Ich laufe ziellos einfach immer weiter. Bekomme nicht mit, was links und rechts von mir geschieht. Habe nicht einmal einen Tunnelblick. Vielmehr verschleiern mir die Tränen die Sicht, ich tappe wie im Nebel einfach immer weiter. 
 »Hey«, ertönt es plötzlich hinter mir. Erschrocken bleibe ich stehen. Ein Mann kommt auf mich zu gesprintet. »Du bist doch die Kleine aus dem Club. Ari richtig?«
 Diese Stimme ist unverkennbar. Acid. Mit dem Ärmel wische ich mir Tränen und Rotz aus dem Gesicht. 
 »Hey Acid!« Ich hasse es, dass meine Stimme so brüchig klingt. 
 »Was ist mit dir denn los«, will er wissen und mustert mich misstrauisch. 
 Ist das ein Zufall, dass wir gerade jetzt und hier aufeinandertreffen? Oder vorbestimmtes Schicksal? Eine Idee nimmt in mir Gestalt an. 
 »Ich bin gerade nicht so gut drauf. Kannst du mir da eventuell irgendwie weiterhelfen?«
 Geräuschvoll ziehe ich die Nase hoch. Natürlich habe ich verdammt noch mal kein scheiß Taschentuch dabei. 
 Acid schaut mich begriffsstutzig an. 
 »Wie bitte?«
 »Ich brauche irgendwas, dass die Stimmung hebt. Aber nicht das von letztem Mal. Etwas Stärkeres.«
 Acid schnaubt verächtlich. »Reden wir von Koks oder Heroin? Sorry, aber da muss ich passen. So etwas kriegst du von mir nicht. Genaugenommen werde ich dir gar nichts mehr geben. Dein psychopathischer Freund hat mir beim letzten Mal sehr deutlich gemacht, was mit mir passiert, wenn ich dir noch einmal zu nahekomme und mir die Nase gebrochen.« Er zeigt auf den blauen Fleck, der davon noch übrig ist. »Vielen Dank, dass du mir diesen Penner auf den Hals gehetzt hast. Alles, was ich wollte, war dir einen Gefallen zu tun und als Dankeschön kriege ich die Fresse poliert! Und du traust dich echt noch hierher? Entweder bist du einfach saudumm oder dreist. Also verpiss dich und lass dich hier nicht mehr blicken. Das hier«, er macht eine ausladende Geste über die Docks, »ist mein Revier. Halt dich bloß fern. Sonst garantiere ich für gar nichts mehr!«
 Ehe ich etwas erwidern kann, wendet sich Acid von mir ab und geht dorthin zurück, wo immer er auch hergekommen ist. Die Bedeutung seiner Worte dringt erst jetzt zu mir durch. Elijah hat ihn also verprügelt, weil er mir Drogen gegeben hat. Ein schmerzhafter Stich bohrt sich geradewegs in mein Herz. Meine Hände sind steif vor Kälte. Ich hänge mir Jollys Leine über Schulter und Brust, vergrabe meine Hände in den Taschen meines Parkers. Verwundert halte ich inne, ertaste ein Papierstück in der rechten Seite. Zittrig falte ich den Zettel auseinander und erkenne die Handschrift sofort. Geschwungene Buchstaben, feingliedrig und doch markant. Elijah. Wie kommt dieser Zettel in meine Tasche? Die Erinnerung kehrt nur langsam in mein Bewusstsein zurück. 
  
 Werde glücklich, Arianna Payne. Tu es für mich! Ich liebe dich.
  
 Das waren seine letzten Worte an mich und er hatte mir dieses Papier in die Hand gedrückt. Dann war er verschwunden. Wie konnte ich das vergessen? Wieder und wieder lese ich seine Zeilen und erneut treten mir die Tränen in die Augen. Seine Worte sind ein Abschied und zugleich das Versprechen, für immer der Meine zu sein. Zum ersten Mal begreife ich, dass es die wahre Liebe ist, die uns verbindet. Spüre es mit jeder Faser, obwohl es so verdammt wehtut, ihm nicht sagen zu können, dass ich ebenso empfinde. 
  
 Wie Jolly und ich es nach Hause zurückgeschafft haben, vermag ich nicht zu sagen. Mein Gehirn ist leer. Meine Tränen aufgebraucht. Das Herz erkaltet. Und doch stehe ich pünktlich zum Schichtwechsel hinterm Tresen und erledige wie ferngesteuert meine Pflicht. Dave hat einige Male herauszufinden versucht, was mit mir los ist. Eine Antwort bekam er nicht und gab schließlich auf. 
 Als Iris anruft, reagiere ich nicht. Auch Zanes Nachrichten bleiben unbeantwortet. Nachdem der letzte Gast am Abend gegangen ist, schleppe ich mich ein letztes Mal vor die Tür. Für den Hund. Vor dem Zubettgehen schreibe ich eine kleine Nachricht an Iris und Zane. 
  
 Sorry, viel zu tun! Gute Nacht!
  
 Das muss für heute reichen. Ich liege lange wach, starre an die Decke. Das Mondlicht wirft gruselige Schatten an die Wand. Elijah ist weg. Für immer. Und was wird nun aus mir? Nichts macht mehr einen Sinn. Ich bin eine lebendige Tote. Mich sollten sie richten, nicht ihn. Ich bin diejenige, die überall Chaos verbreitet. Dabei ist das genau das Gegenteil von dem, was ich möchte. 
 Irgendwann falle ich in einen unruhigen Schlaf. Ich träume von ihm. Er ist nackt angekettet in irgendeiner dunklen, feuchten Zelle. Ich sehe sein Gesicht, es ist schmerzverzerrt. Hat man ihn vielleicht gefoltert? Da sind unzählige rote Streifen, die quer über seinen Brustkorb verlaufen. Ich rufe seinen Namen, greife durch die Gitterstäbe nach ihm. Als er unter größter Kraftanstrengung seinen Kopf hebt und mir geradewegs mit müden, leeren Augen entgegenblickt, schrecke ich hoch. Mein Herz schlägt gegen meinen Brustkorb und der Atem geht stoßweise. Nur ein Traum, sage ich mir immer wieder. Es war nur ein Traum. Doch diese schreckliche Angst bleibt. 
 Als mein Handy läutet, ist es gerade einmal Viertel vor acht. Und ich habe die ganze Nacht so gut wie gar nicht geschlafen. Ich schaue auf das Display, es ist Iris. 
 »Guten Morgen meine liebe Ari. Du hörst dich an, als hättest du nicht gut geschlafen!«
 Ich schnaube und schließe für einen Moment die Augen. »Doch, ich habe gut geschlafen«, lüge ich. 
 »Okay. Dann habe ich hier gute Neuigkeiten: Mitchs Zustand hat sich so gut stabilisiert, dass die Ärzte ihn heute aufwecken wollen.«
 Iris klingt aufgeregt und tatsächlich sind diese Neuigkeiten wirklich erfreulich! Doch dann erinnere ich mich an etwas, das Drake gesagt hat: Mitchs Zeit war abgelaufen. Sein Leben sollte am Tag des Unfalls enden, so war es vorgesehen gewesen. Was bedeutet das nun für seinen weiteren Weg? Und was bedeutet Elijahs Schicksal für meines?
 »Das klingt toll, Iris. Wirklich. Hältst du mich auf dem Laufenden?« Iris wundert sich über meine Reaktion. Sie hat mit mehr Enthusiasmus und Freude meinerseits gerechnet. »Ist alles in Ordnung, Arianna?«
 Mist. Ich muss mich besser zusammenreißen. 
 »Ja, alles bestens. Bitte entschuldige. Ich habe verschlafen und wollte schon längst mit Jolly unterwegs sein. Ruf mich an, sobald Mitch wach ist!« 
 Natürlich bleibt sie skeptisch. Dennoch schluckt sie den Brocken, den ich ihr zuwerfe, denn sie will sich nicht auch noch um mich sorgen. Alle Kraft und Gedanken bleiben ihrem Mann vorbehalten und das gehört sich auch so. 
  
 Mein Kater Pim schleicht um meine Beine. 
 »Du hast mir gefehlt«, flüstere ich und drücke meine Nase in sein warmes, weiches Fell. Er schnurrt und genießt die kleine Schmuseeinheit, wartet geduldig darauf, dass ich seinen Napf fülle. Währenddessen trifft eine weitere Nachricht von Zane ein. Er wünscht mir einen stressfreien Tag und fragt nach Mitch. Meine Antwort halte ich kurz. Sie enthält knappe Fakten zu Mitchs Zustand, jedoch nichts persönliches. 
 Jeder erwartet irgendetwas von mir. Am meisten ich selbst. So war ich nie und wollte es auch nicht sein. Ich habe nur noch ein einziges Ziel vor Augen: die Stellung halten, bis Mitch und Iris zurück sind. Und was kommt dann? Tja, nichts wirklich. Da endet der Plan. 
  
 Ich weiß nicht, wie ich diesen Tag überstehen konnte. Es war voll im Diner, ich war gereizt und unkonzentriert. Ganze drei Gläser sind mir kaputtgegangen und dann stimmte am Ende des Tages die Kasse nicht. Dave und ich haben jeder mehrmals nachgezählt und kamen immer auf dasselbe Ergebnis: es fehlten fast einhundert Dollar. Verdammter Mist. 
 »Vielleicht muten wir uns zu viel zu, Arianna!«
 Dave sieht mich besorgt an. Sicherlich liegt er mit dieser Vermutung richtig, aber uns bleibt doch keine Wahl. Lieber einhundert Dollar zu wenig als gar keine Einnahmen. 
 »Wir machen weiter, Dave. Oder willst du aufgeben? Auch dein Job steht auf dem Spiel, wenn das Diner pleitegeht.«
 Der Koch schluckt und schweigt. So drastisch hätte ich es vielleicht nicht formulieren sollen und ein bisschen überzogen ist es ja auch schon. Denn von einer Pleite ist das Diner noch weit entfernt. Trotzdem kann ich sein Gejammere gerade nicht ertragen. Entweder wir ziehen das jetzt gemeinsam durch, oder er soll sich einfach vom Acker machen. Ich bin froh, als er endlich Feierabend macht und ich die Tür hinter ihm abschließen kann. Doch sofort brechen all die schrecklichen Gedanken und Gefühle über mich herein, die ich am Tage halbwegs erfolgreich verdrängen konnte. Ich fühle mich einsam. Erlaube mir nicht, auch nur einen Gedanken an Elijah zu verlieren. Es quält mich. Lähmt mich. Sofort füllen sich meine Augen mit Tränen. Mein Handy vibriert. Eine neue Nachricht von Zane. 
  
 Schicht überstanden?
 …
 Ja, ich gehe jetzt die letzte Runde mit Jolly.
 …
 Nimmst du mich mit?
 …
 Wie???
  
 Einen schrecklichen Moment lang befürchte ich, er könnte tatsächlich wieder hier sein, zuzutrauen wäre es ihm. Das könnte ich jetzt allerdings wirklich nicht ertragen. 
 …
 Wir könnten telefonieren während der Gassi-Runde. Ich mag es nicht, wenn du so spät allein draußen unterwegs bist. 
  
 Ich seufze genervt. Ich mag so gar nicht telefonieren, habe heute zu viel reden müssen mit den ganzen Gästen. Aber er wird nicht lockerlassen, so gut kenne ich ihn mittlerweile. Also willige ich ein und rufe ihn an, sobald ich mit Jolly draußen bin. Insgeheim tut es gut, seine Stimme zu hören. 
 »Hast du was von deinem Freund gehört?«
 Zane tastet sich vorsichtig an das Thema heran. Er weiß, dass er sich auf dünnem Eis bewegt und doch muss er wissen, was mich umtreibt. Ich schlucke schwer. 
 »Ja, ich habe von ihm gehört. Er ist weg und kommt nicht zurück«, antworte ich knapp. Mehr braucht er nicht zu wissen. Meine Stimme klingt fest. Zane schweigt. Sucht nach den richtigen Worten. Dann höre ich ihn seufzen. 
 »Das tut mir leid, Arianna. Kommst du damit klar?«
 Verdammt. Wieso fange ich schon wieder an zu heulen? Ich bin eine richtige Heulsuse geworden. Wo ist die toughe Arianna geblieben? Ich schluchze. Kann es nicht unterdrücken. 
 »Ich komme überhaupt nicht damit klar. Aber was bleibt mir schon übrig?«
 Nun weine ich richtig, hemmungslos. Es sprudelt einfach aus mir heraus. Ich kann keinen Schritt weitergehen, lehne mich an die Hauswand und rutsche mit dem Rücken an dieser herunter, bis ich in der Hocke bin. Der Hund hechelt beunruhigt. Aus treuen Augen blickt er mich an, fordert mich zum Weitergehen auf. Aber ich brauche eine Pause. Muss mich gerade einmal sammeln. 
 »Er fehlt mir so, Zane. Wir kannten uns noch nicht so lange, aber ich liebe ihn. Und jetzt ist er weg. Kommt nicht zurück. Ich weiß nicht, wo er ist und wie es ihm geht. Er ist einfach nicht mehr da!« Meine Stimme überschlägt sich. 
 »Scheiße, das tut mir so verdammt leid. Ich komme übers Wochenende zu dir okay? Du musst das nicht allein durchstehen.«
 »Zane, du hast Gefühle für mich, die ich nicht erwidern kann«, schluchze ich. »Ich will nicht, dass du kommst und mich so erträgst. Ich will einfach nur allein sein!«
 »Ich käme als Freund, Arianna. Nur als Freund«, beteuert er. 
 Doch wem will er hier eigentlich etwas vormachen? Gefühle kann man nicht einfach abstellen. Er hat sie nicht einmal geleugnet. Ich schüttele den Kopf. 
 »Nein. Wenn dir etwas an mir liegt, dann akzeptierst du das. Ich melde mich bei dir. Bye!«
 Meine Worte haben ihn verletzt, ich weiß es. Ich kann und will sie nicht zurücknehmen. Zane fährt besser damit, wenn er sich von mir fernhält. 
  
 In den nächsten Tagen höre ich nichts mehr von ihm. Keine Anrufe, keine Nachrichten. Er macht genau das, worum ich ihn gebeten habe: mir Raum und Zeit geben. Mein Gewissen macht mir schwer zu schaffen, aber ich schiebe es beiseite. Denn ich habe keine Kraft, mir auch noch über Zane Gedanken zu machen. Iris und ich telefonieren jeden Morgen. Mitch macht Fortschritte. Er ist mittlerweile wach und ansprechbar. Heute wird er auf die Normalstation verlegt. Ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung. 
 Ich schleppe mich durch die Woche. Die Tagesabläufe sind immer dieselben. Diese Routine tut gut und hindert mich an zu viel Grübelei. In den Nächten träume ich von Elijah. 
 Es ist immer wieder derselbe Traum: Elijah nackt, in Ketten, mit schmerzverzerrtem Blick. In dieser Nacht jedoch weicht der Traum etwas ab. Eine Frau betritt seine Zelle und löst die Ketten. Sofort fällt Elijah völlig entkräftet auf den feuchten Boden. Die Frau beugt sich zu ihm herunter, kniet neben ihm, legt ihre Hand auf seine Brust. Elijah erblickt sie, lächelt. Daraufhin erhebt sich die Frau und dreht sich herum, nun kann ich sie genauer betrachten, denn sie schaut genau in meine Richtung. Und lächelt ebenfalls. Mein Herz beginnt zu rasen. Sie hat mich entdeckt. So wie Drake, als ich ihn durch das vergitterte Kellerfenster beobachtete. Und jetzt, da sie mich so direkt anschaut, erkenne ich sie! Ich schrecke auf, bin hellwach. Mein Herz überschlägt sich und stolpert unregelmäßig dahin. Mir bleibt die Luft weg und Panik erfasst mich. 
 Du hast nur geträumt. Ein verdammter Traum, mehr nicht!
 Doch dieses Mal war es noch realer als sonst. Diese Frau, ich habe sie erkannt und doch weiß ich nicht, wer sie ist. Was hast das alles nur zu bedeuten? Die restliche Nacht über liege ich wach. Ich habe Angst, erneut einzuschlafen. Fürchte mich vor den Träumen. Zuhause würde ich in solchen Situationen die Musik voll aufdrehen und malen. Doch gerade bleibt mir nichts anderes übrig, als es auszuhalten und auf das Morgengrauen zu warten. Mit dem ersten Hahnenschrei springe ich unter die Dusche und probiere alle unguten Gefühle, den Traum betreffend, wegzuwaschen. Natürlich gelingt es nicht. Nach der Dusche koche ich mir einen Kaffee, der das Potenzial hätte, Tote aufzuwecken. Mein Magen protestiert dagegen, denn Koffein ist so ziemlich das Einzige, was er zurzeit zu verarbeiten bekommt. Ich kriege einfach keinen Bissen herunter und meine sonst so hautengen Arbeitshosen schlabbern viel zu locker um meine Beine herum. Den Gürtel musste ich bereits um ein weiteres Loch verkleinern. Mein Handy vibriert und ich sehe, dass Iris anruft. Widerstrebend nehme ich den Anruf entgegen. 
 »Guten Morgen Arianna, ich hoffe, du hast gut geschlafen.« Iris wartet meine Antwort nicht ab, sondern fährt fort: »Hier ist jemand, der dich unbedingt sprechen möchte!«
 Ich setze mich aufrecht hin, als eine kleine Pause entsteht und sie ihr Handy weiterreicht.
  Mein Herzschlag beschleunigt sich. Es ist Mitch. Ergriffen schließe ich die Augen. Die Gefühle überwältigen mich. 
 »Na Dumpfbacke, alles fit?«
 Seine Stimme klingt noch etwas heiser und doch ist es unverkennbar Mitch. Dass ich noch einmal die Möglichkeit bekomme, seine Stimme zu hören, habe ich nur Elijah zu verdanken. Was er dafür geopfert hat, weiß ich nun. Ich schicke ihm ein stummes »Danke« und weiß doch, dass es ihn nicht mehr erreicht. 
 »Mitch!« Mir fehlen die Worte. Ich möchte ihm gerne so viel sagen und doch kommt nichts davon über meine Lippen. 
 »Tja, damit hättest du wohl nicht gerechnet, oder? Der gute alte Mitchel Baker ist einfach nicht kaputt zu kriegen.« Er lacht leise und ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. 
 »Nein, ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, aber gerechnet hätte damit wohl niemand. Wie fühlst du dich?«
 »Als wäre ich von einem Auto überfahren worden!«
 Ich verdrehe lächelnd die Augen. »Das liegt wohl daran, dass du tatsächlich von einem Auto überfahren wurdest.« Wie sehr habe ich seinen trockenen Humor vermisst! Es fühlt sich gut an. Für diesen kleinen Moment zählt nur er. 
 »Ich habe es überlebt.«
 »Ja, das hast du ... Zum Glück.«
 Mitch wendet sich an Iris und bittet sie, ihm einen Kaffee zu besorgen. Sie protestiert und behauptet, Kaffee sei nicht gut für seinen Magen und seinen Blutdruck. 
 »Na, dann hol mir eben einen Tee. Ich hätte jetzt wirklich gern etwas Warmes zu trinken. Würdest du das für mich tun, mein Engel?«
 Ich sehe ihn vor mir, wie er Iris mit diesem Hundeblick manipuliert. Und schmunzele, denn wie könnte ihm Iris überhaupt irgendetwas abschlagen? Wie immer, höre ich sie im Hintergrund zetern, aber natürlich macht sie sich auf den Weg ins Foyer des Krankenhauses, um dort einen Tee am Automaten zu ziehen. 
 »So, sie dürfte eine Weile brauchen«, sagt er an mich gewandt, als Iris aus dem Zimmer ist. »Ari, irgendetwas war merkwürdig an dem Unfall.«
 Mein Mund fühlt sich mit einem Mal trocken an. Alle Alarmglocken läuten. »Wie meinst du das?«
 »Ich erinnere mich an alles ganz genau! An die quietschenden Bremsen, an den Aufprall, an den dunkelhäutigen Typen, der mich, wohin auch immer mitnehmen wollte. Er kam mir so vertraut vor, wie ein alter Bekannter. Und dann war ich plötzlich nicht mehr ...« Mitch sucht nach den richtigen Worten. »... Nicht mehr ich selbst. Also nicht mehr in meinem Körper. Ich war woanders. Aber nicht allein. Da waren noch andere, Körperlose, wie ich. Ich glaube, ich habe deine Mutter gesehen!«
 Mir klappt die Kinnlade herunter. »Du kennst meine Mutter doch überhaupt nicht, Mitch!«
 »Ich weiß. Aber da war diese Frau, sie kam mir so bekannt vor. Und ich hatte plötzlich die absolute Gewissheit, dass sie deine Mutter war. Keine Ahnung, woher dieses Wissen kam!«
 »Was ist dann passiert? Hat sie etwas gesagt?«
 »Nein, sie hat mich nur angelächelt. Und an dieser Stelle wird es richtig unheimlich. Er war plötzlich auch da, Ari. Dieser merkwürdige Kerl aus dem Diner. Elijah. Und er sprach von dir, wie sehr du mich brauchst und dass ich zurückkommen muss. Er hat mir deinen Schmerz gezeigt!«
 An dieser Stelle bricht Mitchs Stimme. Ich verspüre einen dicken Kloß in meinem Hals. Fühle mich beklommen. 
 »Ich wollte aber gar nicht weg, wollte lieber dortbleiben. Aber deinen Schmerz zu fühlen, war so ziemlich das Schlimmste, was ich je empfunden habe. Und dann packte er mich, riss an mir, bis ich nicht mehr standhalten konnte und in Millionen Einzelteile zersplitterte. Im nächsten Moment war alles kalt und dunkel und schmerzhaft. Ich war in meinen Körper zurückgekehrt.«
 Ich glaube ihm jedes einzelne Wort. Genauso muss es sich zugetragen haben. Elijah hat die Sache in Ordnung gebracht, so wie er es versprochen hatte. Aber in welche Ordnung? Mitchs Zeit war gekommen. Er sagte es gerade selbst, er wäre gerne dortgeblieben. Nur für mich ist er zurückgekehrt. Vielmehr hatte er gar keine Wahl. Ich hatte entschieden, dass ich den Schmerz über seinen Verlust nicht aushalten könnte, und Elijah hat meine Bedürfnisse über die von Mitch gestellt. Was für ein schrecklicher, egoistischer Mensch ich doch bin! Ich balle meine Hand zur Faust und presse sie gegen meinen Mund. Unterdrücke den Schrei, der aus mir herauswill. 
 »Ich muss mit ihm sprechen.«
 Seine Worte holen mich aus meinen Gedanken. »Mit wem musst du sprechen?«
 »Mit diesem Elijah. Ich brauche Antworten. Ich verstehe das alles nicht. Und ich muss mich bedanken. Denn er hat mich gerettet.«
 Ich verliere die Beherrschung. Die Tränen schießen aus meinen Augen und heftige Schluchzer schütteln mich. 
 »Er ist weg, Mitch. Für immer. Etwas furchtbar Schreckliches ist passiert. Ja, er hat dich gerettet. Mir zuliebe. Und jetzt ist er weg! Kommt nicht zurück!«
   24. Kapitel
 Elijah 
  
  
  
 Ich bin ein Getriebener!
 Tag und Nacht ziehen an mir vorbei ...
 Ich bleibe gleich!
 Knospen sprießen, Blätter fallen, die Erde gefriert ...
 Ich spüre nichts!
 Ich bin auf ewig verdammt!
  
 Jemand zu sein, der ich nie sein wollte. Etwas zu tun, was ich nicht verstehe. Nicht verstehen will. Mein Leben hätte enden sollen, brutal. Für das, was ich getan habe. Stattdessen bin ich immer noch hier und folge meiner Bestimmung, die ich mir am liebsten aus dem Körper schneiden würde. Ihr Herz klopft viel zu stark in meinem Kopf. Mir wurde gesagt, dass das am Anfang normal ist, weil mein Geist erst lernen muss, damit klarzukommen. Aber zum Teufel, das Mädchen ist jetzt siebzehn und ich spüre sie jeden verdammten Tag!
 Nichts verschafft mir Ablenkung, weil ich ein absoluter Einzelgänger bin und mich von jedem fernhalte. Sie gehen mir alle auf den Sack, belagern noch zusätzlich meinen Kopf. Schlimmer als jedes Nazi-Regime, was seinen letzten Atemzug vor zwei Jahren getan hat, am 08. Mai 1945. 
 Ich verabscheue jede Art von Krieg, bin auch in dieser Hinsicht ein Feigling. Geboren in London, abgekratzt durch meine eigene Hand in Frankreich, wieder ausgekotzt in Amerika und seitdem hiergeblieben. So viele Menschen sind gestorben und ich zerfließe in Selbstmitleid, weil ich immer noch hier bin und nicht in der Hölle brenne. 
 Die Straßen, durch die ich mich immer, wie ein Fremder bewege, sind verlassen. Der gesamte Nordosten der Staaten wurde vor ein paar Tagen von einem verheerenden Blizzard heimgesucht. Mit mehr als dreißig Todesopfern allein hier in Jersey. Hochkonjunktur für Seelenräuber wie mich. Jetzt stapfe ich durch den Schnee, habe den Kragen meines schwarzen langen Mantels komplett hochgeschlagen, mir die Lederhandschuhe über und die graue Ballonmütze tief ins Gesicht gezogen. Wobei das auch eigentlich egal ist, ich friere nie. Es dient lediglich meiner Anpassung, denn ich bin lieber in dieser Welt unterwegs als in meiner neuen Heimat. Ich spucke in den Schnee. Heimat habe ich keine mehr! 
 Aus der Manteltasche krame ich meine Zigaretten hervor und zünde mir direkt eine an. Es ist so verdammt kalt, dass der Qualm sofort stark sichtbar wird. Heute Nacht wird sicherlich noch weiterer Schnee fallen. Schlimm für die verlorenen Seelen, die auf der Straße schlafen müssen, weil sie es im Leben zu nichts gebracht haben oder einfach falsch abgebogen sind. Auch das spüre ich und es macht mich krank. Eingreifen ist absolut verboten. Keine Ahnung, wie einige von uns das schon so lange aushalten. Da gibt es diesen Typen, ich vergesse immer wieder seinen Namen. Er ist mir schon ein paar Mal über den Weg gelaufen. Meistens bekomme ich noch schlechtere Laune, wenn ich ihn sehe. Mir juckt es in den Fäusten, ihm sein dämliches ewiges Grinsen aus dem Gesicht zu polieren. 
 Und mir juckt es auch in den Fingern, dieses Mädchen, für das ich verantwortlich bin, an den Schultern zu packen und einmal kräftig zu schütteln. Sie hat schlimmen Mist gebaut und ich überlege schon seit einiger Zeit fieberhaft, wie ich das für sie wieder geradebiegen kann. Mir ist absolut sonnenklar, dass sich Gefühle nicht unterdrücken lassen und die Gier einfach irgendwann überhandnimmt. Schließlich wird aus ihr gerade eine verdammt hübsche, junge Frau. Die unbedingt diesen dämlichen Lackaffen an sich heranlassen musste und jetzt vor einem fast unlösbaren Schwangerschaftsproblem steht. Ich balle meine Hände zu Fäusten, unterdrücke den Stich in meiner Brust und versuche mit aller Kraft auszublenden, wie sich das für mich angefühlt hat. Ihr erstes Mal in meinem Kopf. 
 Heute ist es besonders schlimm, ihr Herz rast unnatürlich schnell und ich spüre ihre Verzweiflung und den Schmerz minütlich ansteigen. Ich muss zu ihr und mir dann noch mal überlegen, was ich tun kann – im Rahmen meiner Möglichkeiten. 
 Das relativ abgeschieden liegende Wohnhaus ihrer Eltern ist nicht mehr weit von mir entfernt und ich weiß, dass ihr Vater nicht oft zuhause ist. Er verbringt die Wochenenden fast ausschließlich bei seiner Geliebten. Francis Mutter kommt damit relativ schlecht zurecht und schnupft irgendwelches Zeugs. Weshalb ich mir relativ sicher bin, dass keiner von beiden weiß, was gerade in ihrer Tochter vorgeht. Sie hat also nur mich, wovon sie nichts weiß und ich sie dafür bedauere. Es tut mir leid, weil ich keiner von den Guten bin und meine innere Dunkelheit niemals überwinden werde können. 
 Völlig unvorbereitet trifft mich die Bugwelle eines furchtbaren Schreis und ich fange sofort an zu laufen, beschleunige meine Schritte wie ferngesteuert. Mein kaum noch schlagendes Herz feuert mich an, aber ich bin einfach nicht schnell genug. Der Schnee türmt sich an einigen Stellen meterhoch und selbst mir fällt es schwer, die kleine Schneise unter Druck zu passieren. Es folgt ein weiterer Schrei, gefolgt von einem schwachen Wimmern. Ich kenne diese Art der Geräusche und lasse meine Dunkelheit für einen äußerst kurzen Moment von der Leine, damit ich ins Haus komme. Wie erwartet, liegt alles still da, Francis ist allein. Auch ihre Mutter ist nicht hier. Im Haus riecht es nach Tanne. Vor dem Erker steht ein geschmückter Weihnachtsbaum, der eine heile Welt vorspielt, die es hier schon lange nicht mehr gibt. 
 Sofort folge ich den viel zu kurzen Atemzügen und versuche, meine Gedanken zu sortieren. Niemand darf wissen, dass ich tatsächlich physisch in ihrer Nähe bin. Dafür brauche ich meine komplette Kraft, die Barriere zu halten. 
 Ihre Zimmertür ist nur angelehnt, schwaches Kerzenlicht dringt hindurch. Zitternd lege ich meine Finger auf das dunkle Holz, gebe der Tür einen winzigen Schubs. Zuerst will ich nicht wahrhaben, was ich sehe. Aber dann prescht die nächste Bugwelle hart in mein Gesicht, lässt mich vollkommen erstarren. Francis liegt gekrümmt auf ihrem Bett, dreht mir den Rücken zu. Scharf sauge ich die Luft ein, entdecke einen riesigen, sich schnell ausbreitenden Blutfleck unter ihrer Körpermitte. Ich möchte handeln, sofort zu ihr gehen, sie packen und schütteln und ihr befehlen, nicht zu verbluten. Stattdessen schaffen meine Füße es lediglich bis zum Fußende des Bettes und ich blicke auf sie hinab. Wie der, der ich wirklich bin. Dunkel und nicht in der Lage, das Unabwendbare abzuwenden. 
 Schwach dreht sie ihren Kopf zu mir und lächelt mich an. 
 »... Du bist gekommen.«
  
 Vollkommen panisch schrecke ich hoch und stranguliere mich fast. Die Ketten, die mir Mael höchstpersönlich um den Hals und meine Handgelenke gelegt hat, sind eine besondere Maßanfertigung für Verräter wie mich. Sie verhindern, dass ich fliehe, halten mich offline, fügen mir Schmerzen zu und schwächen mich. Wann immer die Bitch es will – verdammtes, sadistisches Miststück!
 Erschöpft lasse ich meinen Kopf hängen, soweit das überhaupt geht. Habe jegliches Gefühl dafür verloren, wie lange ich schon in dieser Zelle eingesperrt bin. Es gibt keine Fenster, keine sichtbare Tür, nichts. Nur diese permanenten Flashbacks, die mir noch zusätzlich an die Substanz gehen. Es kommt mir vor, als durchlebe ich jede einzelne Situation erneut, obwohl vieles schon Ewigkeiten her ist. Ich weiß, dass sie mich damit mürbe machen wollen. Zumindest ist es meine Vermutung. Natürlich besteht auch die Option, dass es nur mein Kopf ist, der mir diese Bilder zeigt. Weil ich einfach an nichts anderes denken kann. Arianna besitzt mich unwiderruflich. Selbst hier, im Vorhof zum Nichts. 
 Wenn ich mir vorstelle, ihr könnte etwas zustoßen, sie könnte sich doch noch etwas antun, erfasst mich eine blinde Wut und gleichzeitig eine so massive Ohnmacht, was kaum auszuhalten ist. Vielleicht kann Drake sein Wort nicht halten, weil Mael ihr verfluchtes Wort nicht hält. Das wäre ihr völlig zuzutrauen. Viel zu fest zerre ich an den Ketten, obwohl ich es besser weiß. Mein ganzer Körper verkrampft sich und die Adern treten an deutlich zu vielen Stellen hervor. Simmons, der sich fast die Finger nach mir geleckt hat, konnte es gar nicht abwarten, mir mein Shirt vom Leib zu reißen und wie im Mittelalter die Peitsche zu schwingen. Die tiefen Striemen auf meinem Rücken und der Brust werden definitiv Narben hinterlassen. Wer hätte gedacht, dass es eine Methode gibt, die mich tatsächlich körperlich verletzen kann. Der Wichser tut jedenfalls gut daran, sich von mir fernzuhalten. Irgendwann müssen sie mir die Ketten abnehmen, um mich vor das hohe Tribunal zu schleifen. Dann werde ich ihm wehtun! Und wenn es nicht so passiert, dann definitiv ein anderes Mal! Ich werde ihnen allen wehtun ...
 Nicht aber im Moment, denn ich kann zum ersten Mal, während meines erbärmlichen Daseins, nichts tun. Außer wie von Sinnen probieren, doch einen Weg zu finden, um mit Arianna Kontakt aufzunehmen. Das kostet mich Unmengen an Kraft, weshalb ich viel zu oft wegdöse. Mühsam versuche ich, mich weiter aufzuraffen, mehr Bewegung in meinen Körper zu bekommen. Wenigstens auf die Knie zu kommen. 
 »Fickt euch alle!«, brülle ich durch den Raum und gebe auf. Lehne mich zurück an die kalte, feuchte Wand und zwinge mich, nicht völlig den Verstand zu verlieren. Einfach bei der Sache zu bleiben. Aber es gelingt mir nicht. Meine Verletzungen, die kraftabsorbierenden Ketten, meine tiefe Sehnsucht, treiben mich immer weiter auf den Abgrund zu.
 Mein Kopf knickt zur Seite und ich rufe still nochmals ihren Namen, ohne eine Antwort zu bekommen. Dafür manifestiert sich der erneute Geschmack nach Tod auf meiner Zunge und das Öffnen der nächsten schmerzvollen Schublade. 
  
 Die Nacht bricht herein. 
 Ich sitze vornübergebeugt in meinem Ledersessel im Midnite und spüre es in jedem Winkel meines armseligen Körpers. Das Bier schmeckt schal, mir ist schlecht und die Kippe in meiner Hand verbrennt, ohne dass ich daran ziehe. Genauso wie die drei Vorherigen. 
 Um mich herum sitzen oder stehen allesamt Fucker, die mich mittlerweile gut genug kennen, um mich in Ruhe zu lassen. Frauen und Männer, die wie ich sind, sich jeden Samstagabend hier versammeln und froh sind, endlich eine Anlaufstelle gefunden zu haben. Das Midnite existiert vielleicht ein paar Monate, macht noch nicht viel her, zieht unseresgleichen aber an, wie den Junkie die Nadel. 
 Für einen kurzen Moment schließe ich meine Augen, muss mich beherrschen, nicht die Fassung zu verlieren und mich auf das vorbereiten, was unausweichlich ist. 
 Ich habe versagt!
 Schon wieder!
 Es nützt daher nichts, hier noch länger wie ein Feigling zu verharren. Charlies Körper ist bereits zu stark mit Heroin verseucht, dass alle meine Versuche ins Leere gehen. Ich reibe mir über die Unterarme, weil ich jedes Mal spüre, wenn sie drückt. Wenn sie ihren wunderschönen Körper verkauft und dabei innerlich verkümmert. 
 Viel zu spät ist mir die Tragweite des Problems klar geworden. Vermutlich wollte ich es einfach nicht erkennen. Jetzt ist es die absolute Hölle. 
 Dabei hatte ich einen Weg gefunden, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Über ihre Träume konnte ich sie erreichen, ohne mich dafür des Hochverrats schuldig zu machen. Ich dachte, es würde ihr helfen, ihren Weg trotz der ganzen schwierigen Umstände zu finden. Erst versuchte ich es vereinzelt und dann immer häufiger, in ihr Unterbewusstsein einzutauchen. Und Charlie hat mich dabei zeitweise wirklich auf die Probe gestellt. Schließlich sind die Träumenden nicht an irdische Regeln gebunden und absolut frei in dem, was sie fühlen wollen. Sie dieses eine Mal zu küssen, war bestimmt nicht richtig von mir. Aber es ist einfach passiert. Und ich bereue es keine verdammte Sekunde. Ganz im Gegenteil, es war so vorsichtig und gleichzeitig so absolut hingebungsvoll. 
 Drei Jahre ist das jetzt her und seitdem nie wieder vorgekommen. In ihrem Kopf herrscht nur noch Dunkelheit und Schmerz.
 Langsam stehe ich auf, reibe mir den Nacken und spüre die Blicke von Drake Martinez auf mir. Er steht hinter der halb fertigen Bar und blickt in meine Richtung. Kurz nicke ich ihm zu und frage mich, warum es gerade er ist, mit dem ich mich etwas häufiger abgebe. Er raucht nicht, säuft nicht, ist immer freundlich und nett. Genau das Gegenteil von mir. Wahrscheinlich erschlage ich ihn irgendwann. 
 Aber das ist jetzt nebensächlich. Mein Weg führt mich zu ihr. Zur Dock Bridge, einzige Eisenbahnbrücke hier in Newark und Zuhause von Charlotte. Jeder einzelne Schritt fällt mir unsagbar schwer und ich brodele innerlich. Verabscheue diesen Ort – Jersey. Für das Schicksal, was hier bereits zum zweiten Mal zuschlägt. 
 Kaum bin ich draußen, drückt mich die Gewissheit sprichwörtlich in die Knie. Fast sehne ich den Schnee herbei. Der mir mein Fortkommen erschwert und ich damit eine Ausrede habe, es nicht schnell genug zu ihr zu schaffen. Aber nichts verhindert mich. Den dunklen Mann, der sich auf den Weg macht, eine geschundene Seele zum zweiten Mal zu holen. Je näher ich der Brücke komme, desto größer wird der Gestank, und das Elend, was vor mir auf dem Boden kauert. Mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, weil ich unbedingt verstehen muss, warum wir beide erneut gescheitert sind. Beim letzten Mal war ich noch viel zu grün hinter den Ohren, um alles über meine Macht zu wissen. Habe Francis vor meinen Augen verbluten sehen. Jetzt bin ich deutlich gereifter, der Elijah Romeo und wieder nicht in der Lage, für Charlotte in einer Weise da zu sein, die sie braucht, um ihre Lebensaufgabe zu erfüllen. Ich hasse mich selbst dafür, bin ein verfluchter Nichtsnutz und werde mir das niemals verzeihen können. Der letzte Funke, der in meinem verkrüppelten Herzen noch übrig ist, erlischt. Versteinert meinen ganzen Körper, obwohl ich ihr das Gift, wie ein Vampir, selbst aus den Adern saugen sollte. Leider bin ich keiner von denen, stehe einfach nur da und starre auf zarte, zerstörte Mädchen vor mir. 
 Charlie liegt mitten in ihrem eigenen Dreck. Ihre Haut ist so grau und an einigen Stellen wund und verkrustet, dass ich fast nicht mehr hinsehen kann. Selbst die Nacht kann das nicht mehr verbergen. Tief in mir verfluche ich die, die so sind wie ich. Und noch viel mehr diejenigen, die uns zu dem machen, was wir sind. Francis, Charlotte ..., sie beide hätten kein Arschloch wie mich gebraucht. Gequält schließe ich meine Augen, vergrabe meine Hände tief in der schwarzen Jeans und lasse es ein letztes Mal zu, in ihr vollkommen toxisches Unterbewusstsein einzutauchen. Sie spürt meine Anwesenheit und dreht sich zu mir um – zerstört, süchtig und endgültig verloren. 
 Meine Worte sind deutlich, klar, ohne jegliche Emotion. Sie ist zu einem Geist geworden, der rein gar nichts mehr mit dem Mädchen zu tun hat, für das mein krankes Herz zu schlagen begonnen hat. Ich sehe zu, wie sich ihr Körper verkrampft. Sehe zu, wie sie nur noch getrieben von unendlicher Gier und Schmerzen, auf allen vieren durch den Dreck kriecht. Sehe zu, wie sich die Nadel grob durch eine fremde Hand, in ihre letzte noch funktionierende Halsvene rammt. Atme ein, atme aus, zum letzten Mal. Im Gleichklang mit ihr. Bis zum Schluss. 
  
 All meine Wut, meine Überheblichkeit, meine große Fresse und meine selbstauferlegten Fesseln, zerfallen zu Staub. Legen eine Verletzlichkeit frei, die mich ruhig werden lässt und sich langsam durch alle Schichten und jeden Winkel frisst. Ich beginne die Lyrics zu Send Me An Angel, einem alten Song von den Scorpions, zu summen. Francis Clark war mein, genauso wie Charlotte Adams. Und Arianna Payne ... Sie ist mein Licht in der Dunkelheit, in der ich wandere. Ich brauche sie, will sie, kann nicht mehr ohne sie sein! Sehe ihr Gesicht vor mir, obwohl sie nicht hier ist. Verliere völlig den Verstand. 
 Nur am Rande bekomme ich mit, dass jemand die Zelle betritt. Aber es ist mir egal. Meine Gedanken drehen sich nur noch um Ari, dass sie lebt und ich niemals bereuen werde, mich ihr gezeigt zu haben. Mitch gerettet zu haben. Sie zu lieben. 
 Am liebsten möchte ich mich immer in diesem Zustand befinden, Gefühle zulassen, sie vor mir sehen, obwohl ich weiß, dass das nur mein Kopf ist, der mir etwas vorspielt. 
 Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter, was mich diesmal nicht zusammenzucken lässt. Vielmehr fühlt es sich vertraut an, warm. 
 »Elijah, sieh mich an!« Meine Augen wollen nur mit Mühe aufgehen. Die Fesseln an meinem Körper scheinen mir doch deutlich mehr Energie zu stehlen. »Du musst dich dagegen wehren. Sonst kann ich dir nicht helfen.«
 Mir entweicht ein schmerzhafter Laut, weil ich versuche, die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen. 
 »Wer bist du?«, will ich mit kratziger Stimme wissen und habe das Gefühl, die Kette um meinen Hals schrumpft noch mehr zusammen. 
  »Uns läuft die Zeit davon, Elijah! Wenn du Arianna wiedersehen willst, mach jetzt deine Augen auf und komm auf die Beine!«
 Ich blinzele, beiße die Zähne zusammen. Habe keine Ahnung, ob das hier alles ein schlechter Scherz sein soll. Aber was habe ich schon noch zu verlieren! Unter Aufbietung aller meiner Kräfte versuche ich den Nebel in meinem Kopf zu verdrängen und reiße meine Augen auf. Es dauert ein paar Sekunden, bis sich die Umrisse richtig zusammensetzen und mich ein Lächeln erreicht, was mir bereits sehr vertraut ist. Sie nickt mir aufmunternd zu, reicht mir ihre Hand. 
 »Du bist stärker, als du weißt. Los, auf die Füße mit dir!«
 Ich umfasse zittrig ihren Unterarm, stöhne dabei laut auf, weil mich der Schmerz erstmals an den Rand des Erträglichen bringt. 
 »Ari«, flüstere ich und lasse einfach los. Akzeptiere den Schmerz und das, was ich bin. Meine Abgründe. Meine bedingungslose Liebe zu ihr. 
 Ariannas Mutter überbrückt den Abstand zwischen uns und stellt sich direkt vor mich, umfasst mit beiden Händen meine Schultern, stützt mich so. 
 »Wer bist du?«, will ich ein letztes Mal wissen. »Und wie kommst du hierher?«
 »Darüber reden wir später. Jetzt musst du zu ihr, wie im Märchen von Aschenputtel.« Sie lächelt wissend. »Du hast diese eine Nacht. Im Morgengrauen hole ich dich ab und du folgst mir ins Exil. Dort wird Mael dich nicht finden und du kannst mir endlich deine Fragen stellen.«
 »... Warum hilfst du mir?«
 Ihre warme Hand legt sich liebevoll auf meine Wange. »Das Elijah, ist die große Frage, auf die nicht ich dir die Antwort geben kann. Du musst sie selbst finden.«
 Das Licht verändert sich um uns herum, wird schimmernd hell, vertreibt das erdrückende Grau und im gleichen Moment fallen meine Ketten. Sie donnern krachend zu Boden. 
 »Meine Tochter wartet bereits auf dich. Geh jetzt zu ihr, bevor sie kommen und dich endgültig holen.«
 Wir beide blicken fast gleichzeitig durch das flackernde Portal am anderen Ende der Zelle. Es sieht aus wie ein schmaler Durchgang, mit einem der kostbarsten Schätze am Ende. Für mich bleibt die Zeit stehen, weil ich nicht daran geglaubt habe, Arianna je wiederzusehen. Wenn auch nur noch dieses eine Mal. 
 »Vergiss bitte nicht. Eine Nacht, nicht mehr!«
 Langsam nähere ich mich dem Durchgang, halte mir dabei meine stärker verletzte Seite. Gebe mir ein verdammtes Versprechen, die Zeit mit ihr zu nutzen. Ihr zu zeigen, wie sehr ich sie liebe. Wie sehr ich sie begehre, seit so unendlich vielen verdammten Jahren. 
 Nichts kann mich mehr davon abhalten. Diese Nacht wird ein Meisterwerk. Arianna ist Mein!
   25. Kapitel
 Eine Nacht, ein Meisterwerk
  
  
  
 Heute Nacht steht die Welt still. Arianna treibt seit Tagen in einem Meer aus Tränen. Untergetaucht. Ihr Blick durchdringt die Wasseroberfläche nicht. Licht und Schatten nimmt sie nur verzerrt wahr, schemenhaft. So wie die Geräusche um sich herum. Alle Stimmen sind gedämpft, undeutlich. Sie treibt dahin, körperlich unversehrt, seelisch dem Tode näher als dem Leben. 
 Er ist nicht mehr da. Der Engel, der sie seit Anbeginn ihrer Zeit begleitet. Der sie ins Leben führt und am Ende wieder nach Hause bringt. Der für sie die personifizierte Liebe bedeutet. Er ist der Anfang, der Weg und das Ziel. Eine Ewigkeit ohne ihn ist nicht erstrebenswert. Wozu sich noch Mühe geben, wenn er nicht mehr ist? Wer leitet sie an, nun, wo Elijah es nicht mehr kann? Oder ist sie nun tatsächlich diese verlorene Seele, die im Wasser des Lebens dahintreibt, ohne Rettungsweste, ohne Anker?
 Was geschieht mit einem Todesengel, der an der Liebe scheitert?
  
 Arianna liegt auf ihrem Bett. Der silberne Vollmond wirft sein Licht durch das Fenster. Gerade noch hat sie unter der Dusche gestanden und versucht, sich den Dreck der letzten Tage von der Haut zu waschen. Der Dreck auf ihrer Seele jedoch ist nicht abwaschbar. Ihr Anblick im Spiegel hätte sie eigentlich erschrecken müssen. Ihre Haut ist trocken und grau und ihre Beckenknochen ragen wie steile Klippen aus dem Meer hervor. Sie kann einfach nichts essen, bekommt keinen Bissen herunter. Nachts kehren die schrecklichen Träume zurück: Elijah geschunden, misshandelt, entkräftet, in Ketten gelegt! Wie oft ist sie schon hochgeschreckt und hat es gerade noch zur Toilette geschafft, um sich dort zu übergeben?!
 Seitdem Iris nach Hause zurückgekehrt ist und Arianna damit von ihren Pflichten das Diner und den Hund betreffend, entbunden ist, hat sie das Bett kaum noch verlassen. Mitch kämpft sich jeden Tag ein Stückchen weiter ins Leben zurück. Während Arianna mit jeder Stunde ohne Elijah innerlich mehr und mehr verkümmert. Als könne sie ohne ihn nicht funktionieren – wie ein Motor, der ohne Öl nicht läuft. 
 Sie liegt zusammengerollt da, noch nackt und etwas feucht, weil sie sich nach dem Duschen nur notdürftig abgetrocknet hat. Starrt auf einen Punkt irgendwo außerhalb ihrer kleinen Festung, draußen – wo die Welt einfach ohne Elijah und sie weiter existiert. Eine bleierne Müdigkeit zerrt an ihren Gliedern. Doch die Angst vor dem Schlaf und den schrecklichen Träumen ist einfach zu groß. Sie hält sich wach, krampfhaft, solange es eben geht. Der Kater Pim springt neben sie aufs Bett, setzt sich direkt in ihr Blickfeld. Er maunzt kläglich und mustert sie aus vorwurfsvollen Augen. Sein Frauchen funktioniert nur noch mittelmäßig. Sie öffnet seine Dosen in unregelmäßigen Abständen und auch der Unrat im Katzenklo müsste dringend entfernt werden. 
 »Ich weiß, was du mir sagen willst, Pimi«, krächzt Arianna. Ihr Hals ist rau und trocken vom vielen Erbrechen. Auch ihre Lippen sind rissig. Sie streckt die Hand aus und er schmiegt sein Köpfchen hinein. 
 »Gib mir noch fünf Minuten, dann stehe ich auf«, verspricht sie. Doch genau das sagt sie schon seit gestern. Der Kater leckt seine Pfoten und macht es sich dann in ihrer Halsbeuge bequem. Leise schnurrend verführt er sie, die Augen zu schließen. Ihre Atemzüge werden tief und gleichmäßig. Ich will nicht schlafen! Und um sich wachzuhalten, beginnt sie zu summen. Ein altes Kinderlied – Itsy Bitsy Spider. Warum ihr gerade diese Melodie in den Sinn kommt, kann sie sich selbst nicht erklären. 
 Nie in ihrem Leben hat sie sich so verlassen und unbedeutend gefühlt, wie in diesem Augenblick. Als sie krächzend das Kinderlied der kleinen Spinne vor sich hin singt, fallen ihr die Augen zu und im nächsten Moment ist sie eingeschlafen. 
 Ein undefinierbares Geräusch lässt sie aus ihrem traumlosen Schlaf hochschrecken. Die Stelle, an der Pim gelegen hat, ist inzwischen kalt. Er muss schon lange weg sein. Arianna setzt sich auf, als sie ein Stöhnen aus einer der dunklen Zimmerecken vernimmt. Um ihre Blöße zu bedecken, reißt sie das Bettlaken hoch und zieht es sich bis zum Hals. Ihr Herz hämmert in ihrem Brustkorb. Jemand ist hier, in der Dunkelheit jedoch nicht auszumachen. Sie hält den Atem an und lauscht. Da ist es wieder, ein schmerzhafter Laut. Arianna tastet nach dem Schalter der Nachttischlampe. Als sie das Licht einschaltet, schaut sie sich unruhig im Zimmer um. Nichts! Hier ist nichts. Alles nur Einbildung? Jetzt drehst du völlig durch, Arianna Payne. Sie lässt sich zurück in die Kissen fallen und reibt sich über das Gesicht. Hält dabei die Augen geschlossen und all die negativen Gefühle und Emotionen, die sie der kurze Schlaf hat vergessen lassen, brechen wir ein Sturm über sie herein. Wieder schreckt sie hoch, als sie ein Rascheln und Schaben direkt neben sich vernimmt. Hektisch springt sie aus dem Bett und presst sich mit dem Rücken gegen die kalte Zimmerwand. Auch von dieser Position aus kann sie die Ursache der Geräusche noch nicht erkennen. Vorsichtig und mit kleinen seitlichen Schritten, schiebt sie sich an der Wand entlang, um das Bett herum. Was sie nun auf dem Boden liegend, direkt vor ihrem Bett erblickt, lässt sie zur Salzsäule erstarren. 
 Der Mann versucht, sich mit aller Kraft mit den Armen vom Boden hochzustemmen. Die Anstrengung ist deutlich am Muskelspiel auf seinem Rücken und den Armen zu erkennen. Er trägt eine dreckige dunkle Hose. Seine Füße sind nackt, genau wie sein Oberkörper. Über seinen Rücken ziehen sich wulstige, blutverkrustete Striemen, die seine wunderschönen Tattoos verunstalten. Als sei er mit einer Peitsche gegeißelt worden. Die Haare sind schweißnass, kleben in seinem Gesicht. Arianna steht mit weit aufgerissenen Augen da, hat sich die Hand vor den Mund geschlagen. 
 »Elijah«, flüstert sie fassungslos, als sie ihn erkennt. 
 Dieser hat es inzwischen in eine kniende Position geschafft. Schwer atmend hebt er den Kopf und als sein Blick auf Arianna trifft, beginnen seine Augen wie zwei edle Smaragde zu leuchten. Es liegt so viel Wärme in seinem Blick, so viel Zärtlichkeit und reinste Liebe. 
 Arianna löst sich aus ihrer Starre und lässt sich neben ihn auf den Boden fallen, zieht ihn in ihre Arme. Schluchzend flüstert sie immer wieder seinen Namen, bedeckt sein Gesicht vorsichtig mit tausend Küssen, um ihm nicht noch mehr wehzutun. 
 »Du bist hier!«, flüstert sie mit brüchiger Stimme. Völlig fassungslos, dass er tatsächlich hier, bei ihr ist. Nie wieder will sie ihn loslassen. Elijah selbst fehlt noch die Kraft, ihre körperliche Zuneigung zu erwidern. Der Weg hierher durch das Portal war beschwerlich, die Tortur in seiner Zelle kräftezehrend. Er hat es zu ihr geschafft, obwohl er selbst daran nicht mehr geglaubt hat. Arianna umgreift sein Gesicht zart mit beiden Händen, um ihn genauer anschauen zu können. 
 »Du bist es wirklich!« Sie sagt es immer wieder, als müsse sie sich selbst davon überzeugen, dass es stimmt! Als sie ihren Blick über seinen Körper schweifen lässt und diese furchtbaren Striemen auch an seiner Brust und dem Bauch entdeckt, lodert heiße Wut in ihrem Inneren. 
 »Wer hat dir das angetan?«
 Doch anstatt zu antworten, schüttelt Elijah nur erschöpft mit dem Kopf. »Nicht jetzt«, flüstert er. 
 Die Antwort auf diese Frage ist im Augenblick nicht bedeutend. Wichtig ist nur, dass er jetzt bei ihr ist. Es ist ein Wunder. Ein Geschenk. Eine letzte Gelegenheit. Heute Nacht will er nicht denken, er will nichts erklären oder sich sorgen. Er will heilen, die Liebe zu der Frau, deren Schicksal so eng mit seinem eigenen verwoben ist, auskosten, zur Ruhe kommen, nur dieses eine letzte Mal. Nichts ist von Bedeutung, nur sie beide.
 Erschöpft schmiegt er sich an ihren Körper und muss feststellen, dass unter dem Laken nicht viel mehr und doch alles ist – Arianna pur. Sein Mädchen ist nackt! Tief atmet er ein, nimmt ihren Duft in sich auf. Diesen einzigartigen Duft, der ihn an laue Sommernächte erinnert, Vanille und Orangenblüten. Mein Sommermädchen! Ihre Haut ist so weich und warm. 
 Davon angetrieben, kann er nicht anders und muss seine Arme fest um ihren viel zu dünnen Körper schlingen, sie noch näher an sich heranziehen. Unter seiner Berührung erschaudert sie. Genießend schmiegt er sein Gesicht an ihren schlanken Hals, platziert ebenfalls viele hauchzarte kleine Küsse. Arianna keucht seinen Namen wie ein Gebet. Verdammt, wie sehr er es liebt, wenn sie das tut. Mit ihrer zarten und doch absolut sinnlichen Stimme macht sie ihn schier wahnsinnig. Sie spürt, wie absolut stark er auf sie reagiert und rückt noch ein Stückchen näher an ihn heran, gestattet nicht einen Zentimeter Distanz zwischen ihnen. Ihre Beine winkelt sie so an, dass seine eigenen unter ihren sind und sich ihre Körper an möglichst vielen Stellen berühren können. Dabei lässt sie ihre Hand behutsam über die nicht verletzten Stellen an seinem Rücken gleiten. Ein leichter Schmerz lässt ihn trotzdem zusammenzucken, weil Ari versehentlich einen der Peitschenhiebe streift. Reflexartig will sie sich zurückziehen, doch das lässt er nicht zu. Er will sie genauso. Will jeden Zentimeter ihres Körpers spüren. Um ihm nicht erneut versehentlich wehzutun, umgreift Arianna Elijahs Nacken. Scheinbar eine schmerzfreie Positionsmöglichkeit für ihre Hände, denn das Bedürfnis, ihn zu berühren, ist übermächtig. 
 So sitzen sie eine Weile eng umschlungen beieinander. Beide halten die Augen geschlossen und versuchen zu begreifen, dass sie hier und jetzt, in diesem Moment, einfach nur zusammen sind. In einer zerbrechlichen Blase der Zeit. 
 »Ich hab dich so vermisst, Elijah.«
 »Ich weiß.«
 Der Schmerz in ihrer Stimme ist unerträglich und viel schlimmer als all die Peitschenhiebe von Simmons zusammengenommen. Arianna und Elijah können nicht ohne den anderen sein, es funktioniert einfach nicht. Sie sind eins, auf ewig verbunden. Und doch ist genau diese Unwägbarkeit eingetroffen. Ihr Weg wird sich trennen, die Blase zerplatzen, sobald der Morgen graut. Für eine Ewigkeit. Sie weiß es nur noch nicht und soll es auch nicht erfahren. Es bleibt nur noch ein wenig Zeit. 
 Elijah greift Ariannas Handgelenke und löst sie behutsam von seinem Nacken, hält sie aber weiterhin fest. In seinen Augen liegt eine unendlich tiefe Zärtlichkeit. Er lächelt, sie lächelt zurück. 
 Du bist wunderschön, Arianna. Ich kann gar nicht in Worte fassen, was du mit mir machst und wie sehr ich das hier will. Schon immer gewollt habe. 
 Er prägt sich jedes Detail ihres Gesichtes genauestens ein, um in Zukunft genau von diesem Bild zehren zu können. Ohne es zu wissen, tut sie es ihm gleich. Zärtlich fährt sie mit den Fingern über seine Stirn, streicht seine Haare aus dem Gesicht und senkt ihren Blick auf seine sinnlichen, vollen Lippen mit dem Piercing. Seine Zunge schnellt hervor und benetzt diese, bevor er seinen Mund hauchzart auf ihren senkt und sie damit zum ersten Mal in dieser Nacht um den Verstand bringt. 
 Das Meisterwerk beginnt. 
 Arianna raubt es schier den Atem. 
 Mehr davon, denkt sie gierig, während er innehält und ihnen damit eine kurze Verschnaufpause gönnt. Er muss sich besser kontrollieren, denn er will jede Sekunde voll auskosten, sich nicht in einer hemmungslosen Leidenschaft verlieren. Obwohl es so verdammt schwer ist, sich der wunderschönen Frau vor ihm zu entziehen. 
 »Duschen?«, fragt er und legt den Kopf schief, eine Augenbraue abwartend hochgezogen.
 »Wenn ich mitdarf?«
 Obwohl er sichtbar unter starken Schmerzen leidet, richtet er sich auf, reicht Ari die Hand und hilft ihr auf die Beine. Ohne ihre Hand wieder loszulassen, zieht er sie hinter sich her ins Bad. Nervös kaut sie auf ihrer Unterlippe, als sie ihn dabei beobachtet, wie er sich seiner restlichen Kleidung entledigt. Die Hose lässt er achtlos zu Boden gleiten, dann tritt er auf sie zu. Da ist nun kein störender Fetzen Stoff mehr zwischen ihnen. Er umgreift zärtlich ihr Kinn und hebt ihren Kopf an, damit sie zu ihm auf und in seine Augen sehen kann. Wieder küsst er sie. Erst vorsichtig und langsam, doch schnell wird dieser Kuss leidenschaftlich und von einer solchen Intensität, die Arianna jeglichen klaren Gedanken raubt.
 Aus Angst, irgendeine schmerzende Körperstelle zu berühren, lässt sie ihre Arme einfach neben ihrem Körper baumeln. Sie erwidert seinen Kuss und zeigt ihm damit, dass sie genau das will und braucht! Ohne weiter zu zögern, greift Elijah unter ihren Hintern und hebt sie auf seine Hüften. Sofort umschlingt sie ihn mit den Beinen, damit er ihr Gewicht leichter tragen kann. Ohne seine Lippen von ihrem Mund zu lösen, trägt er sie direkt unter die Dusche, lässt das warme Wasser auf sie beide niederprasseln. 
 »Darf ich?«, fragt sie und als er nickt, ihren zarten Körper vorsichtig vor ihm absetzt, verteilt sie Seifenschaum mit einem Schwamm überall auf seinen unversehrten Hautstellen. Elijah schließt die Augen und stöhnt unter ihrer Berührung. Diesmal nicht aufgrund eines Schmerzes, sondern weil es sich so verdammt gut anfühlt. Arianna verteilt sanfte Küsse auf seinem Körper, arbeitet sich von Tattoo zu Tattoo abwärts. Eine solch starke Intimität erlebt sie zum ersten Mal und sie möchte nicht mehr denken, einfach nur noch fühlen. 
 Mit beiden Händen sucht er Halt an der Duschwand, genießt ihre zärtlichen Berührungen. Dann greift er nach ihr, zieht sie an sich. Ein unkontrollierbarer Feuersturm lodert in seinen Augen und setzt direkt alles in Brand. Er presst sie gegen die kalte Duschwand, keilt sie ein und vergisst seine Schmerzen völlig. Ungnädig prasselt das Wasser auf sie hernieder. Arianna ringt nach Luft, als er sich noch dichter gegen sie drückt und unerbittlich küsst. Nun ist da keine Zärtlichkeit mehr, nur noch wildes, unbändiges Verlangen. Alle unterdrückten Sehnsüchte brechen sich in diesem Augenblick Bahn und nichts kann sie daran hindern, sich zu nehmen, was sie schon immer wollten. 
 Ihre Finger krallen sich in seinen Haaren fest, während er ihre Brüste knetet und mit der Zunge über ihre Brustwarzen leckt. An ihnen saugt, knabbert, bis sie rot und geschwollen sind. Noch nie hat sie etwas so sehr angeturnt wie das. Sie biegt den Rücken durch, streckt ihm ihre Hüften entgegen und spürt seine Erektion hart und groß an ihrem Bauch. Es fühlt sich so gut an. 
 »Komm«, keucht er, greift ihre Hand und zerrt sie fast aus der Dusche. 
 Er schnappt sich das Handtuch vom Haken und wickelt es um sie beide. Ohne ihre Küsse zu unterbrechen, trocknet er sie grob damit ab. Dann fällt auch dieses Handtuch zu Boden und erneut zieht er sie an der Hand hinter sich her ins Schlafzimmer. Behutsam hebt er sie auf das Bett und lässt sich, ohne zu zögern, auf ihr nieder. Mit dem einen Ellenbogen stützt er sich etwas ab, mit der anderen Hand streicht er ihr nasses Haar aus dem Gesicht. 
 »Ich will dich, Elijah.«
 Aris Blick verklärt sich. Ihre Pupillen sind geweitet und er weiß, dass sie vor Lust schier verglüht. So wie er selbst. Wie leicht wäre es jetzt, ihnen beiden Erlösung zu verschaffen. Doch das ist es nicht, was er will. Er braucht sie. Zentimeter um Zentimeter. Und wenn es ihn um den letzten Rest seines Verstandes bringt. Ihr Körper ist makellos. Nie zuvor ist ihm eine Frau begegnet, die so perfekt für ihn war. Arianna ist für ihn geschaffen, so muss es einfach sein. Unerträglich langsam senkt er seine Lippen auf ihre. Sie keucht und drückt den Rücken durch, als er mit seiner Zunge an ihrem Hals entlangfährt. Ihr Herz rast und sie atmet abgehackt und flach. Die Laute, die sie von sich gibt, sind Musik in seinen Ohren. Wieder umkreist er ihre Brustwarzen, massiert, saugt und küsst. Die Hände noch an ihrer Brust, gleitet er mit dem Mund weiter an ihrem Körper hinab und kitzelt sie überall mit seinen noch nassen Haaren. Arianna windet sich unter dieser wunderschönen Folter. Er presst ihre Schenkel mit seinem Oberkörper auseinander und schiebt sein Gesicht zwischen ihre Beine, nimmt ihren Duft wie ein Ertrinkender tief in sich auf. Sie ist so bereit für ihn. Mit der Zunge leckt er über ihre empfindlichste Stelle, küsst und saugt. Ein heiseres Stöhnen entfährt aus ihrem tiefsten Inneren. Noch nie hat er etwas Besseres gekostet. Arianna ist kurz davor zu explodieren, krallt ihre Finger fest ins Laken. Doch er muss in ihr sein, wenn sie kommt. Muss sie spüren, ihr dabei zusehen, nur dieses eine Mal. Ein Meisterwerk!
 Elijah weiß genau, was er tut, dirigiert sie. Es bereitet ihr fast körperliche Schmerzen, als er sich zurückzieht und ihren salzigen Saft auf ihrer Zunge verteilt und sie damit selbst kosten lässt, wie unbeschreiblich das hier für ihn ist. 
 »Bitte, ich kann nicht mehr!«
 Ich auch nicht, Süße!
 Ein tiefer Blick in ihre Augen als stumme Frage zu ihrem Einverständnis. Als ob er nicht wüsste, dass sie mehr als bereit für ihn ist. Sie will ihn, jetzt und hier und sofort! Fest greift sie erneut in seine Pobacken, drückt sich ihm entgegen, muss ihn endlich in sich spüren. Also gibt er ihr das, wonach beide so sehr lechzen. 
 Langsam und ganz vorsichtig dringt er in sie ein, gibt einen fast schmerzvollen Laut von sich. Weil er fühlt! Er fühlt so viel in diesem Moment. Elijah gibt ihrem Körper einen kleinen Moment Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Dann beginnt er sich zögerlich zu bewegen und sein Tempo langsam zu steigern. Es fühlt sich so gut an, so verdammt eng. Er schließt die Augen, gibt sich seinen Gefühlen hin, die er so lange tief in sich vergraben hatte. Arianna hingegen, kann den Blick nicht von ihm abwenden. Jeder Muskel seines absolut wohlgeformten, geinkten Körpers ist angespannt, von einem leichten Schweißfilm überzogen. Die silberne Kette, die er um den Hals trägt, schaukelt mit jeder Bewegung vor und zurück. Sein Mund ist leicht geöffnet, sein Blick verklärt und sein Atem kommt leise und abgehackt. Ari streichelt zärtlich an seinen Armen entlang, beobachtet jede seiner Bewegungen, nimmt den Ausdruck auf seinem Gesicht tief in sich auf. Eine Welle der Zuneigung schwappt über sie hinweg. Nein, es ist viel mehr als das. Es ist Liebe. Pure, bedingungslose Liebe. Elijah ist ihr Zuhause. Jetzt und für immer ...
 Und dann lässt sie los, fällt, steuert auf den Abgrund zu. Gemeinsam mit ihm. Seine Bewegungen werden schneller, tiefer, drängender. Sie spürt, wie sich die Ekstase immer weiter in ihr aufbaut, alle Muskeln verkrampfen. Ari kann nicht mehr denken, nur noch fühlen. Sie kneift die Augen zu und dann explodieren tausend bunte Farben wie Feuerwerkskörper hinter ihren Augenlidern. Diesen Moment hatte er so herbeigesehnt. Tausendmal hatte er sich vorgestellt, wie es wohl sein würde. Und jetzt ist es ganz anders und doch so viel schöner, als er sich je erträumt hatte. Ari genießt stumm, aber intensiv. Sie hat ihm alles von sich in der wunderschönsten Weise geschenkt. Sich ihm offenbart. Diese Gewissheit, ihr Anblick und ihre Schönheit, bringen ihm selbst die Erlösung. Niemals zuvor war Sex so befriedigend für ihn. Und Arianna fühlt ebenso. 
 Schwer keuchend lässt er sich auf ihrer Brust nieder. Ihr Herz pumpt in schnellem, kräftigem Takt. So wie seines. Nur sie vermag sein Herz so zu berühren. Sie schlagen im Gleichklang. Beide versuchen zu Atem zu kommen. Elijah zieht sich vorsichtig aus ihr zurück, rollt seinen Körper von ihrem herunter. Augenblicklich erfüllt sie ein Gefühl von Leere, von Einsamkeit und Verlust. Sie will ihm weiterhin so nah bleiben. Ihn noch nicht gehen lassen. Auch wenn er hier direkt neben ihr liegt. 
 Deshalb dreht sie sich zu ihm, rückt ein Stückchen näher und umschlingt mit dem einen Bein seine Hüften. 
 »Bleib bei mir«, flüstert sie. Elijah platziert einen sanften Kuss auf ihrer Stirn und ein belustigtes Lächeln umspielt seinen Mund. 
 »Ich bin doch da!«
 Seine Worte sollen sie trösten, ihr Zuversicht geben, für den Moment. Doch sie spürt in ihrem tiefsten Inneren, dass das hier ein Abschied ist. Eine einzelne Träne löst sich aus ihrem Auge und bahnt sich einen Weg über ihr Gesicht. Mit seinem Daumen fängt er sie auf und wischt sie fort. 
 »Warum weinst du, Ari?« Und in seiner sanften Stimme klingt Besorgnis mit. 
 »Wirst du morgen auch noch hier bei mir sein?«
 Arianna beobachtet seine Reaktion auf diese Frage ganz genau und der Schmerz in seinem Blick ist ihr Antwort genug. Sie schluchzt und zieht die Nase hoch, wischt sich mit dem Handrücken die weiteren Tränen weg, die ihre Sicht verschleiern. Elijah zieht sie noch ein Stückchen näher zu sich heran. Was soll er ihr schon sagen? Den Abschied zu leugnen ist keine Option. Die Wahrheit vor ihr zu verbergen gliche einem Verrat. Arianna ist viel zu klug, um seine Lügen nicht zu durchschauen. 
 »Du kennst die Antwort, Ari. Sobald es draußen hell wird, muss ich verschwinden. Wir haben nur diese eine Nacht. Und deshalb möchte ich keine Tränen sehen. Vergiss nur für diese kurze Zeit, die uns bleibt, was morgen ist. Würdest du das für mich tun?«
 Arianna wimmert leise, nickt und presst ihr Gesicht vorsichtig an seinen Brustkorb. Wenn es doch so einfach wäre. Zärtlich streichelt er über ihre warme Haut. Er war nie der Typ, der körperliche Nähe ertragen konnte. Einer Frau das Hirn raus zu vögeln war die einzige körperliche Nähe, die er zuließ. Doch mit ihr ist alles anders. Er könnte stunden-, nein tagelang mit ihr hier liegen und würde sie immer wollen. Sie begehren, festhalten, sie lieben. 
 »Bitte nur noch zwei letzte Fragen.«
 »Okay.«
 »Wohin gehst du und werde ich dich jemals wiedersehen?«
 Mit flehendem Blick schaut sie ihn an. Die Antwort auf diese Fragen weiß er jedoch selbst nicht. Er seufzt und wählt seine Worte mit Bedacht. 
 »Ich werde deine Welt verlassen, Arianna. Und meine Welt ebenso. Denn in beiden bin ich nicht sicher. 
 Ich bin ein Verräter. Man wird alles daransetzen, mich zu finden, um mich mit aller Härte zu verurteilen.«
 »Können wir nicht gemeinsam verschwinden?«
 Elijah schmunzelt. »Wie zwei Verbrecher auf der Flucht?«
 Arianna nickt, der Gedanke gefällt ihr. »Wie Bonnie und Clyde, ja!«
 »Ich werde ins Exil gehen, dahin kann ich dich nicht mitnehmen. Außerdem hast du hier noch eine Aufgabe zu erfüllen, schon vergessen?«
 Wie könnte sie das vergessen? Auch wenn sie noch immer nicht weiß, wie genau diese Aufgabe aussieht, so ist ihr durchaus bewusst, dass alles erst endet, wenn sie diese gemeistert hat. 
 »Werden wir uns je wiedersehen?«
 Elijah lächelt, schließt die Augen. Er haucht ihr einen zarten Kuss auf den Scheitel, vergräbt seine Nase in ihrem blonden Haar. 
 »Ich werde alles dafür tun, dass wir uns wiedersehen. Versprochen!«
 Es gibt keinen Zweifel daran, dass er alles daransetzen wird, um dieses Versprechen zu halten. Ob es ihm gelingt, weiß nur Gott allein. Eine Weile liegen sie schweigend und eng umschlungen einfach nur da. Beklommen beobachtet Elijah durch das Zimmerfenster, dass der Himmel in der Ferne langsam heller wird. Ariannas Atemzüge werden gleichmäßiger, tiefer. Immer wieder streichelt er beruhigend über ihren Rücken, hält sie fest, schenkt ihr die Geborgenheit, die ihr in diesem Leben so sehr fehlt. Sie wehrt sich mit aller Macht gegen den Schlaf, der sie zu übermannen droht. 
 Schlaf doch einfach ein, Süße.
 Ich will aber nicht. Ich habe Angst, dass du weg bist, wenn ich wieder aufwache. Bist du dann weg?
 Kommt darauf an, wie lange du schläfst!
 Noch funktioniert sie, diese mentale Kommunikation. Wenn er allerdings erst einmal im Exil ist, wird auch diese letzte Verbindung zwischen ihnen gekappt. Diese Tatsache ist am allerschlimmsten. Sie nicht mehr auf dem Radar zu haben. Nicht zu wissen, ob es ihr gut geht, ob sie glücklich ist oder Hilfe benötigt. 
 »Versprichst du mir, dass du es versuchst, Ari?«
 »Was meinst du?«
 »Deine Lebensaufgabe!«
 »Warum ist dir das so wichtig?«
 Elijah zuckt mit den Schultern. »Es ist einfach wichtig!« ... Weil es deine letzte Chance ist. 
 Es fällt ihr schwer, darauf zu antworten. Denn sie ist dem Schlaf näher, als ihr lieb ist. Der Schlaf, der sie beide voneinander trennen wird. Wenn sie wegen der vergangenen Tage nicht so unfassbar müde und erschöpft wäre, könnte sie jetzt jede einzelne Minute mit Elijah auskosten. 
 »Ich verspreche es«, nuschelt sie und es sind die letzten Worte, die sie an ihn richten kann. Aber genau diese Worte sind es, die er so unbedingt hören musste. 
 Als Elijah sich aus ihrer Umarmung löst, schnarcht sie leise. Eine Weile sitzt er einfach neben ihr auf dem Bett, schaut ihr beim Schlafen zu und bedeckt ihren Körper vorsichtig mit dem zerknitterten Laken. Nimmt dieses Bild tief in sich auf und knetet angespannt seine Hände. Der Schmerz in ihm wird niemals vergehen, denn es tut so verdammt weh, sich von ihr zu trennen. Und doch ist er unendlich dankbar, dass man ihm diesen Abschied von ihr ermöglicht hat. Arianna war, ist und bleibt die Liebe seines Lebens. Für sie hat sich seine ganze Tortur mehr als gelohnt. 
 »Elijah, es ist Zeit aufzubrechen!«
 Dass er plötzlich diese Stimme vernimmt, überrascht ihn nicht. Die Stimme, die er für eine so lange Zeit vergessen hatte, an die er sich nun aber gut wieder erinnert. 
 »Lass sie los, meine Tochter ist nun bereit für das letzte Kapitel ihres Lebens. Sei du es auch!«
 Sie hat recht. Die Zeit des Abschieds ist gekommen. Zum letzten Mal beugt er sich zu der friedlich schlafenden Frau hinab, zum letzten Mal verschließt er ihren Mund mit seinem Kuss, zum letzten Mal streicht er ihr das weizenblonde Haar aus dem Gesicht. Entschlossen umfasst er seinen Hals. Öffnet den Verschluss seines einzigen Erinnerungsstückes an seine Familie und legt es vorsichtig neben sie. Dann strafft er die Schultern, sammelt seine spärlichen Kleidungsstücke auf und verlässt seinen Himmel, für eine sehr lange Zeit ...
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 Du kannst mir nicht folgen.
 Hast mir alles von dir geschenkt
 und ich bin ertrunken. In dir.
  
 Viele wunderschöne Male, durfte ich dich
 halten und in deine Welt eintauchen.
 Sie schmecken, fühlen und riechen.
  
 Mich verlieren, in tausend Teile zerbersten
 und ein letztes Mal durch deine
 Hand zusammensetzen lassen.
  
 Du wirst deinen Weg nun gehen.
 Und ich den meinen.
  
 Träum von mir, erinnere dich so an
 mich. Denn ich werde mich jedes
 Mal erinnern, egal wo ich bin.
  
 Ich bin. Wegen dir.
 Für immer. Für die Ewigkeit.
  
 (Elijah)
   Glossar
  
  
  
 Heiligtümer
 Elijahs Tattoos, Gesichter der Zeit, Erinnerungen seiner Schuld und Liebe zu Arianna
  
 Limbus
 Höllenreich, Ort, an dem die Seelen ihrer Bestrafung zugeführt werden, Ort der Sühne
  
 Lucky Luke Diner
 American Diner, Besitzer: Mitchel Baker, Arbeitsplatz von Arianna Payne
  
 Mael
 Jurorin, agiert aus dem Narthex heraus
  
 Midnite
 Szeneclub in den Docks, Besitzer: Drake Martinez, Ort, an dem sich Menschen und Todesengel vermischen
  
 Narthex
 Vorhof zum Jenseits und zu Hause der Todesengel, Aufenthaltsort von Mael
   Nimbus
 Umgangssprachlich Paradies, Ort, an dem die verstorbenen Seelen ihre Erlösung und Frieden finden
  
 Nimbus-Deppen
 Forcas und Tar. Wächter des Nimbus
  
 Saltatio Mortes
 Tanz des Todes, Todesengel, der Todbringer, Sensenmann, Wegbegleiter, Grim Reaper
  
 Simmons
 Wächter des Limbus
  
 Sycophant
 Schmeichler, Kriecher, Speichellecker, Verräter, Ergebener
  
 Das hohe Tribunal
 Gericht, Ort der Urteilsverkündung
  
 Velasco
 Sycophant, Krähe, Wächter des Limbus
  
 Xenomorph
 Alien/ Parasit, Organismus, welcher sich von einem Wirt ernährt, ihm evtl. Schaden zufügt
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 Avril Lavigne – Bite Me
 Blue Öyster Cult – (Don´t Fear) The Reaper
 Breaking Benjamin – Without You
 Breaking Benjamin – The Diary Of Jane
 Evanescence – Lithium
 Iron Maiden – Wasted Years
 Linkin Park – Breaking The Habit
 Linkin Park feat. Fleurie – In The End
 Marylin Manson – Don´t Chase The Dead
 Marylin Manson – Antichrist Superstar
 Nathan Wagner – Paranoia
 Nine Lashes – Anthem Of The Lonely
 Placebo – Every You Every Me
 Red – Already Over
 Red – Pieces
 Scorpions – Send Me An Angel
 Starset – My Demons
 The Cure – Burn
 Thousand Foot Krutch – War Of Change
 Thousand Foot Krutch – Untraveled Road
 Three Days Grace – Tell Me Why
 Three Days Grace – Never Too Late
 Three Days Grace – Fallen Angels
   Playlist Arianna Payne
  
  
  
 Buckethead – Soothsayer
 Pearl Jam – Alive
 Faithless – Insomnia
 Cecilia Krull – My Life Is Going On
 Blue Öyster Cult – Don´t Fear The Reaper
 Tim Mc Morris – Love On Fire
 Bronski Beat – Smalltown Boy
 System Of A Down – Chop Suey!
 Bad Religion – Punk Rock Song
 Evanescence – My Immortal
 Tom Petty & The Heartbreakers – Mary Jane´s Last Dance
 Dire Straits – Brothers In Arms
 Dire Straits – Romeo And Juliet
 Nirvana – Pennyroyal Tea
 Slipknot – Duality
 Metallica – One
 Herman´s Hermits – No Milk Today
 Rammstein – Sonne
 REM – Nightswimming
 Marilyn Manson – Man That You Fear
 Marilyn Manson – I Don´t Like The Drugs 
   Nachwort
  
  
  
 Elijah und Arianna gehen unter die Haut ...
 Sie sind zu einem intensiven Teil von uns geworden, der noch weit über das Ende von Romeos Payne wirkt. Wir durchleben jedes Gefühl, als wäre es unser ganz eigenes. 
  
 Vielleicht liegt es daran, dass sich jede Frau insgeheim einen Elijah wünscht, der bedingungslos liebt und gleichzeitig eine so anziehende dunkle Seite hat. Oder auch Arianna ... Sie ist wunderbar unangepasst, voller kleiner Laster und weiß, was sie will. Nämlich Elijah in allen Facetten. 
  
 Am Ende bleibt abzuwarten, ob ihre Liebe es schaffen wird.
   Danke
  
  
  
 Nichts geht ohne sie ...
 Ohne unsere Familien hätten wir das alles nicht geschafft!!! Damit wir in jeder verfügbaren freien Minute an unserer Geschichte weiterschreiben konnten, haben sie uns immer den Rücken freigehalten. 
 Ganz nach dem Motto: Kopfhörer auf, Musik an, wir sehen uns dann morgen früh wieder ...
 DANKE an zwei Ehemänner, vier Kinder, zwei Katzen und einen Hund! Ihr seid wunderbar. Einfach absolut tolle Unikate. 
  
 Nichts geht ohne euch ...
 Was wäre ein Buch ohne Leser? Einfach nichts. Nur durch euch erwachen unsere Protagonisten zum Leben. Denn vorher waren sie nur in unseren Köpfen, nichts als Buchstaben, Gedanken und Bilder. 
 Deshalb habt ihr euch ein ganz großes Dankeschön verdient. Elijah und Arianna leben nun in euch weiter. Bleibt ihnen treu, gebt uns jederzeit Feedback. Die beiden sind schon bald zurück.
  
 Nichts geht ohne dich ...
 Danke dafür, dass du immer an mich glaubst. Dass du mir den Kopf zurechtrückst, wenn ich mal wieder total falschliege. Für deinen Rückhalt, wenn ich nicht weiterweiß. Und danke für so viele Jahre deiner Freundschaft. Arbeiten mit dir macht genauso viel Spaß, wie ein Trip nach Berlin, oder lange Nächte mit schwarzem Kaffee. Danke, dass du meine Freundin bist, Ana.
   To Be Continued
  
  
  
  
 Romeos Payne
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